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Kurzbeschreibung
DAS GESCHENK DER HEILIGEN NACHT von MOORE, MARGARETEs ist Weihnachten: Nur deshalb erlaubt Lady Katherine DuMonde dem mittellosen Sir Rafe, in ihren Stallungen zu übernachten. Katherine, kühl und einsam, ahnt nicht, welch herzerwärmendes Geschenk der ritterliche Vagabund für sie zum Fest der Liebe hat …DIE WINTERBRAUT von BEVERLEY, JOSchnell wie der Wind reitet Edmund de Graves durch die Dezembernacht. Er hat die Tochter seines Feindes entführt, denn niemals soll sie seinen Bruder heiraten! Zu spät erkennt er, wen er auf sein Pferd gezogen hat: die falsche Jungfrau - die alsbald süße Gefühle in ihm weckt …LICHT DER HOFFNUNG von SIMMONS, DEBORAHGerettet! In letzter Minute erreicht Lady Joy im Schneesturm eine Burg. Galant lädt der Earl of Campion sie ein, über die Festtage bei ihm zu bleiben, und fasziniert von ihm, willigt Joy ein. Dabei müsste sie weiter fliehen vor den Häschern, die ihr auf der Spur sind … 



  


  
    Jo Beverley, Margaret Moore, Deborah Simmons


    Historical Weihnachten, Band 1

  


  


  JO BEVERLEY


  Die Winterbraut


  Ein Ritter zieht die junge Joan auf sein Pferd und prescht mit ihr durch die kalte Nacht. Muss Joan Angst haben? Schließlich ist Edmund de Graves der Erzfeind ihrer Familie! Doch ihr Herz verrät ihr: Sie hat nichts zu befürchten, in seinen Armen ist sie sicher. Denn es ist Weihnachten, und der helle Stern der Liebe weist ihnen den Weg …


  MARGARET MOORE


  Das Geschenk der heiligen Nacht


  Von Turnier zu Turnier zieht Sir Rafe Bracton, um seinen Lebensunterhalt im Kampf zu erstreiten. Weder Burg noch Land nennt der ritterliche Vagabund sein eigen. Ganz anders als die vermögende Lady Katherine DuMonde, die ihm über Weihnachten Unterkunft gewährt. Doch in der Heiligen Nacht hat er ein Geschenk für sie, das mehr wert als alles Gold der Welt ist …


  DEBORAH SIMMONS


  Licht der Hoffnung


  Was verbirgt die geheimnisvolle Lady Joy Warwick, die auf seiner Burg Zuflucht vor einem Schneesturm gesucht hat? Als der Earl of Campion sie nach ihrem Reiseziel fragt, schweigt sie. Aber als sie ihn am nächsten Tag sinnlich küsst, erwacht in seinem einsamen Herzen eine Hoffnung: Wird für sie beide das nahende Weihnachtsfest ein Fest der Liebe?
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    Jo Beverley


    Die Winterbraut

  


  PROLOG


  „Sie haben die gesegnete Jungfrau Maria geraubt!“


  Die Leibeigenen von Woldingham schauten fassungslos dem Reiter nach, der sein Pferd mit donnernden Hufschlägen in Richtung des winterlichen Waldes galoppieren ließ. In der eisigen Kälte der Nacht verhallten allmählich die Hilferufe der Frau, die sich in seiner Gewalt befand. Dann auf einmal verstreute sich die versammelte Menge – einem Schwarm Stare auf dem Feld gleich – in alle Richtungen. Die meisten zogen sich rasch in ihre einfachen strohgedeckten Häuser zurück und hofften darauf, nicht mit der Katastrophe in Verbindung gebracht zu werden. Die wahrhaft Vorsichtigen scharten ihre Familie um sich und machten sich selbst auf den Weg in die Wälder.


  Wer außer den de Graves würde schon ein solches Verbrechen begehen? Und wenn sich der Lord of Woldingham mit seinem alten Erzrivalen stritt, konnte man gar nicht vorsichtig genug sein, wollte man sich vor den Pfeilen und den Schwerthieben in Sicherheit bringen.


  Es dauerte nur einige Augenblicke, dann standen der Priester und der Dorfschulze allein auf der vom Mond beschienenen Straße, die hinauf zur Burg führte – abgesehen von einem Esel, den man in der plötzlichen Aufregung zurückgelassen hatte und der mit gesenktem Kopf dastand und wartete. Sogar Josef hatte seinen geborgten Mantel zu Boden fallen lassen und war gegangen.


  Die beiden Männer sahen sich in stummem Mitleid an, dann liefen sie in Richtung der nahe gelegenen Burg. Trotz der Festbeleuchtung, die durch schmale Fenster nach außen drang, und trotz des Freudenfeuers auf dem Burghof hob sich das Bauwerk von dem sternenübersäten Himmel wie ein unheilvoller Schemen ab.


  Jemand musste Henry de Montelan, Lord of Woldingham, die Nachricht überbringen, dass seine Tochter seinem erbittertsten Feind in die Hände gefallen war.


  Und das ausgerechnet zur Weihnachtszeit!


  Die Burgtore standen weit offen, da man auf die traditionelle Prozession wartete, die Maria und Josef zur Burg führen sollte, um dort am Heiligen Abend eine Unterkunft zu suchen. Im Gegensatz zur Schilderung in der Bibel, wonach sie überall abgewiesen wurden, wo sie Einlass begehrten, würde sich der Lord of Woldingham von seiner gütigen Seite zeigen und sie in seinen verschwenderisch eingerichteten Gemächern nächtigen lassen.


  Das Schauspiel selbst war eine seit Generationen überlieferte Tradition, begründet durch den letzten de Montelan, der zu einem Kreuzzug aufgebrochen war. Zugleich war diese Gepflogenheit eng verbunden mit der Blutfehde zwischen Woldingham und dem nahe gelegenen Mountgrave Castle.


  Die zwei Wachleute am Tor musterten die beiden heraneilenden Männer und hielten dann Ausschau nach der Prozession. Im Vorbeilaufen erfuhren sie vom Priester Pater Hubert und vom Dorfschulzen Cob Williamson, was sich Schreckliches zugetragen hatte, und waren sofort in Alarmbereitschaft.


  So etwas bedeutete Ärger.


  Und das ausgerechnet zur Weihnachtszeit!


  Die beiden Männer bahnten sich ihren Weg über den belebten Burghof, riefen den Umstehenden die unerfreuliche Neuigkeit zu, blieben aber nicht stehen, um sorgenvolle Fragen zu beantworten. Ein paar leicht angetrunkene Köche hielten erschrocken in ihrer Arbeit inne, Spanferkel und Ochsen am Spieß über den Flammen zu drehen, während der verschwitzte Bäcker fluchend seine Helfer zu sich rief, damit sie die Brote von den Tischen nahmen und in Körbe packten, um sie so leichter in Sicherheit zu bringen. Schon bald würde es auf dem Burghof von bewaffneten Männern und Pferden wimmeln.


  Und das ausgerechnet zur Weihnachtszeit!


  Der Lärm der Feier im großen Saal drang ebenso wie der goldene Lichtschein durch die Schießscharten und das erwartungsvoll offen stehende Tor nach draußen. Die beiden Männer mühten sich ab, die Außentreppe zu bewältigen, und oben angekommen, mussten sie erst einmal stehen bleiben, um Luft zu holen. Im Saal sorgten große Feuer dafür, die winterliche Kälte zu vertreiben. Funken stiegen jedes Mal auf, wenn hier und da ein brennendes Scheit verrutschte, und der Rauch dieser Feuer vermischte sich mit dem der Fackeln entlang der Wände.


  Überall saßen die vornehmen Damen und Herren von Woldingham und unterhielten sich angeregt mit Gästen, Rittern des Hauses und dem höheren Dienstpersonal. Eine Kinderschar, die von Kleinkindern bis zu Grünschnäbeln reichte, spielte ausgelassen unter den Tischen und rings um die Bänke, wo sie sich mit einer Hundemeute vergnügte.


  Allmählich wurde man auf die beiden Neuankömmlinge aufmerksam, und erwartungsvolle Stille breitete sich aus.


  Lord Henry de Montelan erhob sich trotz seines massigen Körpers elegant von seinem Stuhl, und seine rosigen Wangen ließen erkennen, wie gut er sich amüsierte.


  „Da seid Ihr ja endlich! Nun, dann sprecht Euren Text.“


  Der Dorfschulze sah Pater Hubert an, woraufhin der Priester sich mit einem Nicken in seine Rolle fügte. Er trat einen Schritt vor. „Lord Henry, etwas Entsetzliches ist geschehen.“


  Aus dem erwartungsvollen wurde ein entsetztes Schweigen. „Wie bitte?“, rief Lord Henry und verließ das Podest, um zu ihnen zu kommen. Auch seine vier strammen Söhne standen langsam auf; sie wirkten zwar ein wenig verwirrt, waren aber hellwach. Irgendwo knurrte ein Hund. „Was ist geschehen? Wo sind Maria und Josef? Wo ist meine Tochter?“


  Der Priester sank auf die Knie. „Die de Graves haben sie entführt, Mylord.“


  Einen Moment lang herrschte unheilvolle Stille, dann auf einmal heulte ein Mann auf. Sir Gamel, der draufgängerischste von Lord Henrys Söhnen, sprang mit einem Satz über den Tisch, hinter dem er gestanden hatte, und bleckte die Zähne. „Mein Schwert! Mein Schwert! Ich werde ihnen allen den Leib aufschlitzen! Zu den Pferden, wir üben Rache!“


  Mit diesen Worten stürmte er zum Tor, dicht gefolgt von seinen Brüdern.


  Mit einer einzigen Handbewegung bewirkte Lord Henry, dass seine vier Söhne in ihrem Tatendrang innehielten. Vermutlich war er der einzige Mann in ganz England, der die jungen Männer aufhalten konnte. Obwohl Lord Henrys Gesicht noch immer gerötet war, hatte dies nun nichts mehr mit seiner vormals guten Laune zu tun. „Aye, mein Sohn, wir werden Rache üben, und es wird Blut fließen. Doch wir werden nicht blindlings in eine Falle laufen!“, rief er mit volltönender Stimme. Sofort waren alle Männer im Saal aufgesprungen. „Rüstungen! Waffen! Gamel, Lambert und Reyner, ihr werdet sie jagen und Nicolette unversehrt zurückbringen. Unversehrt, vergesst das nicht! Harry“, wandte er sich nun an seinen ältesten Sohn, „du und ich, wir bleiben hier. Für alle Fälle.“


  Harry nickte zustimmend, wenngleich seine Miene keinen Hehl aus seiner Enttäuschung machte.


  „Zu Weihnachten?“, fragte der junge Reyner, erst sechzehn, aber schon fast so groß wie seine Brüder. „Sie rauben am Heiligen Abend die Jungfrau Maria?“


  „Den de Graves“, grollte sein Vater, „ist nichts zu schändlich.“


  Innerhalb weniger Augenblicke legte sich eine kämpferische Stimmung über den ganzen Saal, während sich der Lord, sein ältester Sohn und der Waffenmeister in eine Diskussion über ihre Vorgehensweise vertieften. Pater Hubert und Cob beglückwünschten sich insgeheim, dass es für sie ohne Konsequenzen geblieben war, die schreckliche Nachricht zu überbringen, und verließen den Saal, nicht jedoch ohne zuvor noch ein großes Stück Fleisch und einige Brotlaibe mit auf den Weg zu bekommen, da den Anwesenden die Lust am Feiern vergangen war. Für die armen Dorfbewohner kam die Gabe dagegen einem kleinen Festmahl gleich.


  „Eine schöne Bescherung“, brachte Cob hervor, den Mund voll mit saftigem Fleisch.


  „An Weihnachten! An einem heiligen Feiertag! Was für gottlose Männer! Einfach nur gottlos.“


  „Wollen wir hoffen, dass der armen Lady Nicolette nichts zustößt, Pater. Um unser aller Wohl.“


  „Wie wahr, wie wahr.“ Dann warf der Priester seinem Freund einen nachdenklichen Blick zu. „Aber wisst Ihr, Cob, ich hätte schwören können, ich sah Lady Nicolette auf der Galerie des großen Saals, wie sie nach unten spähte.“


  Verdutzt hielt der Dorfschulze inne. „Was sagt Ihr da? Nein, Pater, da müsst Ihr Euch irren. Wie sollte das möglich sein?“


  „Nun, was wäre denn, wenn eine andere Dame die Rolle der Jungfrau gespielt hat?


  Ich fand es jedenfalls ein wenig seltsam, dass Lady Nicolette die ganze Zeit über kein Wort mit mir sprach und sich unter ihrem Mantel praktisch versteckte.“


  Cob schluckte einen Happen Fleisch. „Aber es ist eine Tradition, Pater. Eine heilige Tradition. Die jüngste Jungfrau im heiratsfähigen Alter in der Familie des Lords übernimmt die Rolle der Jungfrau. Und indem …“


  „… indem sie im Saal von Woldingham willkommen geheißen wird, anstatt sie fortzuschicken, um in einem Stall zu nächtigen, ist jedem für das kommende Jahr Gottes Segen sicher. Ja, ja. Das, was geschehen ist, macht einen schon nachdenklich, nicht wahr?“


  „Es bereitet einem schreckliche Angst! Was soll aus uns allen werden, wenn die Tradition auf eine solche Weise verspottet wird?“


  „Und was soll aus denen werden, die darin verstrickt sind, wenn alles bekannt wird?“, überlegte der Priester leise.


  Er dachte dabei nicht an die Bauern oder an die Männer, die in den Kampf ziehen wollten, sondern an jene jungen Frauen, die an diesem gefährlichen Täuschungsmanöver beteiligt waren.


  Und er dachte an deren Beweggründe, die sie zu dieser Täuschung veranlasst haben mochten.


  Pater Hubert bekreuzigte sich und begann zu beten.


  1. KAPITEL


  Joan of Hawes war froh um das dicke Polster vor ihrem Bauch, da es zumindest die härtesten Stöße bei diesem Ritt abfederte. Bäuchlings lag sie vor ihrem Entführer quer über dem Pferd, wobei ihr Kopf nach unten hing. Sie hatte es längst aufgegeben, um Hilfe zu schreien, denn inzwischen tat ihr davon der Hals zu weh. Ihr Entführer behandelte sie wie einen Stoffballen und ignorierte sie fast völlig, abgesehen lediglich von seiner starken Hand an ihrem Gürtel, mit der er verhindern wollte, dass sie von seinem Reittier rutschte oder sich gar absichtlich fallen ließ.


  Obwohl sie von Wut und Angst zugleich erfüllt war, empfand sie Dankbarkeit für diesen sicheren Griff. Immerhin ritten sie im Galopp über einen Waldweg, und sie wollte ganz sicher nicht durch einen Sturz vom Pferd ums Leben kommen. Aber wer hatte sie von dem Esel gezerrt? Und warum? Und weshalb gerade jetzt, wo doch klar sein musste, dass diese Tat nur schreckliche Folgen nach sich ziehen würde?


  Urplötzlich brachte der Reiter sein Pferd zum Stehen, sodass sie glaubte, durch die Luft geschleudert zu werden, dann packte er sie und hob sie hoch, als wäre sie leicht wie eine Feder. Noch bevor sie vor Schreck aufschreien konnte, drehte er sie um, bis sie vor ihm rittlings auf dem Pferderücken saß, ganz benommen von der plötzlichen Bewegung. Als sich der Schwindel gelegt hatte, waren sie längst schon wieder unterwegs, und von dem Reiter hatte sie nichts weiter gesehen als einen Schatten, der unter einer Kapuze verborgen zu sein schien. Nun aber machte sie in der Dunkelheit ringsum weitere Reiter aus, die den Eindruck erweckten, als würden sie sich unglaublich schnell und mit teuflischem Geschick zwischen den winterlich kahlen Bäumen hindurchbewegen. Zuvor waren sie lautlos ins Dorf eingefallen, so wie ein Schwarm schwarzer Falken, die vom Himmel herabstießen …


  „Heilige Maria, rette mich“, flüsterte sie. War sie etwa von den Mächten der Finsternis geholt worden?


  Sie drehte sich um und versuchte zu ergründen, ob ihr Entführer ein menschliches Antlitz hatte, doch sie sah nichts als tiefes Schwarz. Ein Schauer des Entsetzens lief ihr über den Rücken, aber dann gewann der gesunde Menschenverstand die Oberhand. Er strahlte Wärme aus wie jeder Mensch, und er roch ganz wie ein Mann – nach Schweiß, Wolle und Pferd. Sie konnte nun auch erkennen, dass seine Kapuze weit nach vorn gezogen war, um sein Gesicht in einen tiefen Schatten zu tauchen.


  Was sie von seiner Haut sehen konnte, wirkte irgendwie dunkel. Er musste ein gewöhnlicher Verbrecher sein.


  Dann aber fielen ihr noch mehr Dinge auf. Dieses Pferd trug keinen Sattel, und der Mann, der sie an sich gedrückt hielt, hatte kein Kettenhemd an. Zaumzeug und Zügel bestanden nur aus Stricken. Es waren also keine Teufel aus den Tiefen der Hölle, sondern Männer ohne Harnisch oder rasselndes Kettenhemd. Kein Wunder, dass es schien, als seien sie aus dem Nichts aufgetaucht.


  Das konnten nur die de Graves sein, die Erzfeinde ihres Onkels, die diese Gelegenheit genutzt hatten, um die heiligste Zeremonie der de Montelans zu stören. Gleichzeitig verspürte sie aber auch Bewunderung, wie diese Entführung geplant und durchgeführt worden war. Es gefiel ihr, wenn ein Plan so hervorragend in die Tat umgesetzt wurde.


  Aber warum nur mussten sie sich ausgerechnet dieses Jahr dafür aussuchen, wenn all dies zu so schrecklichen Verwicklungen führen würde? Ihre Cousine sollte eigentlich die Jungfrau spielen, und niemand durfte davon erfahren, dass sie mit Joan getauscht hatte.


  Vielleicht würden diese Männer sie ja bald wieder freilassen. Sie hatten die Zeremonie gestört und damit ihr Ziel erreicht, also gab es keinen Grund, sie noch länger festzuhalten. Wenn sie sie gehen ließen, würde sie es dann zurück zur Burg schaffen, bevor jemand Nicolette entdeckte? Wahrscheinlich schon. Sofern sie jetzt sofort zurückkehren konnte.


  „Sir“, sagte sie.


  Als er nicht reagierte, brüllte sie: „Sir!“


  Wieder nahm er von ihr keine Notiz, sondern konzentrierte sich auf den dunklen Weg vor ihnen. Das Pferd galoppierte unermüdlich weiter, sodass sie sich immer mehr von der Burg entfernten. Abrupt riss Joan ihren Arm nach hinten und rammte dem Mann hinter ihr den Ellbogen in den Leib.


  Das Pferd machte im gleichen Moment einen Fehltritt, als ihr Entführer ein leises Ächzen ausstieß. „Hört auf damit“, war jedoch das Einzige, was er dazu sagte.


  Dann ritten sie auch schon weiter. Da Joan sich mit Männern auskannte, wusste sie, dass sie erst dann anhalten würden, wenn er den richtigen Zeitpunkt für gekommen hielt. Sollte doch der Teufel seine Zehen verfaulen lassen! Sie überlegte, ob sie sich vom Pferd fallen lassen sollte, aber sie trug sich nicht mit Selbstmordgedanken, sondern war nur verängstigt und verärgert zugleich.


  Was war das nur für ein törichtes Vorhaben, sie zu verschleppen! Andererseits war die ganze blutrünstige Fehde zwischen den Familien de Graves und de Montelan nichts anderes als rundweg töricht. Über Generationen hinweg hatte sie zahllose Menschenleben gekostet, und der ganze Landstrich war deswegen gespalten – und alles nur wegen eines Stücks Stoff, das man während des ersten Kreuzzugs mit nach Jerusalem genommen hatte.


  In den Wochen seit ihrer Ankunft in Woldingham hatte sie von ihrer Cousine Nicolette, der sie eine Gefährtin sein sollte, alles über die verruchte, ehrlose Familie de Graves erfahren. Angeblich trugen die de Graves die Schuld an allem – angefangen beim Diebstahl des Banners bis hin zu einem Fluch, mit dem im letzten August die Schafe von Woldingham belegt worden waren. Vielleicht trafen diese Geschichten ja zu, aber Joan war davon nicht so ganz überzeugt, was vor allem mit dem gegenwärtigen Oberhaupt der Familie de Graves zu tun hatte.


  Nicht, dass sie dem berühmten Edmund de Graves je begegnet wäre, aber ganz England hatte vom Goldenen Löwen gehört – schön wie St. Michael, tapfer wie St.


  George, Beschützer der Schwachen, Verteidiger des Rechts, Richter über alle, die Böses taten … Man erzählte sich Legenden über ihn, Troubadoure lobpreisten ihn in ihren Liedern.


  Der Goldene Löwe war der Sohn des ebenso berühmten Silbernen Löwen – Remi de Graves, ein mächtiger Krieger und der Berater des Königs. Lord Edmund war von klein auf von den besten Lehrern und Kriegern unterrichtet worden, darunter auch der fast schon mythische Almar de Font, ein bekannter Held aus eigenem Recht. Mit sechzehn Jahren hatte der Goldene Löwe bei einem schillernden Turnier den Sieg davongetragen, mit siebzehn kämpfte er wahrhaft meisterlich im Krieg gegen Frankreich. Mit achtzehn hob er ganz allein ein Nest von Gesetzlosen aus, die die Gegend rund um eines seiner Anwesen in Angst und Schrecken versetzt hatten.


  Es war durchaus möglich, dass ein de Graves vor vielen Generationen einem de Montelan das Banner abspenstig gemacht hatte, aber der Goldene Löwe konnte mit solchen Rivalitäten und Rachegelüsten wohl kaum etwas zu tun haben.


  Wenn de Graves aber nicht der Hintermann war, in wessen Hände war sie dann geraten?


  Wieder brachte der Mann sein Pferd abrupt zum Stehen, wobei er sich gegen ihren Rücken drückte. Wer immer ihr Entführer war, es handelte sich bei ihm um einen exzellenten Reiter, da er dieses feurige, kraftvolle und ungestüme Tier allein mit dem Seil und dem Druck seiner Schenkel beherrschte.


  „Ruhig, Thor“, murmelte der Mann und beugte sich über Joan hinweg nach vorn, um den Hals des Pferdes zu tätscheln. Dabei presste er seine muskulöse Brust so fest gegen sie, dass sie das Gefühl hatte, zerquetscht zu werden, und daher schwach protestierte.


  Er setzte sich aufrecht hin. „Verzeiht mir, Lady.“


  „Nun, Sir“, gab sie zurück, bereit, mit ihm zu diskutieren, damit er sie endlich freiließ.


  Doch er erwiderte, sie solle warten, und wandte sich den anderen dunklen Reitern zu, die sich um ihn scharten. Jeder Atemhauch stieg als kleine weiße Wolke in der kalten Nachtluft auf.


  Zu ihrer eigenen Verwunderung und Verärgerung wartete Joan tatsächlich ab, was nun geschehen würde. Sie musterte das halbe Dutzend Männer um sie herum und suchte nach Hinweisen auf ihre Zugehörigkeit. Keiner von ihnen trug irgendeine Art von Abzeichen, und vor der in silbernes Mondlicht getauchten Waldlandschaft wirkten sie so stumm wie Schatten. Die einzigen Geräusche verursachten die Pferde, die leise schnaubten und hin und wieder mit einem Huf über den Boden scharrten.


  „Alles in Ordnung“, sagte Joans Entführer schließlich, und ohne eine Erwiderung ritten die anderen in alle Himmelsrichtungen davon, wobei sie ausgetretene Pfade mieden und stattdessen mit dem Wald verschmolzen.


  Diese Perfektion deutete darauf hin, dass der große Lord Edmund seine Hand im Spiel hatte, doch sie wollte nicht glauben, er könnte sich zu etwas so Kleinlichem hinreißen lassen.


  Es mussten einige seiner Männer sein, die sich ohne sein Wissen einen Spaß erlaubten. Ihr war zu Ohren gekommen, dass es gerade die bewaffneten Krieger und die Gefolgsleute der beiden Familien waren, die für den meisten Ärger sorgten.


  Worauf es im Moment aber nur ankam, war ihre Freilassung, damit sie nach Woldingham zurückkehren konnte.


  „Kommt Ihr von den de Graves?“, flüsterte sie ihm zu, als er mit seinem Pferd ebenfalls den Pfad verließ, aber eine andere Richtung einschlug als die übrigen Männer.


  Wieder beugte er sich über sie, diesmal jedoch, um sie vor dem dornigen Zweig einer Stechpalme zu beschützen, den er mit einer Hand zur Seite drückte.


  „Natürlich. Ihr seid in Sicherheit, Lady. Keine Angst.“


  In Sicherheit. Was für eine eigenartige Bemerkung, noch dazu eine gänzlich unzutreffende. Joan hatte sich noch nie in ihrem Leben so wenig in Sicherheit gefühlt wie in diesem Moment, was aber nicht durch den Mann hinter ihr bedingt war. Sie und Nicolette hatten geplant, die Plätze zu tauschen, sobald Maria und Josef in die Burg eingelassen worden waren. Doch je mehr Zeit verstrich, umso wahrscheinlicher wurde es, dass man Nicolette entdeckte. Onkel Henry würde glauben, sie hätten ihm einen kindischen Streich spielen wollen, und würde außer sich vor Wut sein. Wenn er aber erst einmal den wahren Grund dafür kannte … Joan wollte sich gar nicht erst ausmalen, wie sehr er dann wohl vor Wut rasen würde.


  Sie musste zurück auf die Burg.


  „Lasst mich gehen“, drängte sie. „Ihr habt Euer Ziel erreicht.“


  „Tatsächlich?“


  „Ja, natürli…“


  Er legte seine große, schwielige Hand auf ihren Mund, dann hörte sie, was er vor ihr schon wahrgenommen hatte. Aus weiter Ferne erklang das Geheul der Hunde, die ihrem Onkel gehörten.


  „In der kalten Winterluft werden Geräusche weiter getragen als sonst“, hauchte er ihr zu. „Versucht, nicht zu reden.“


  Dann nahm er seine Hand weg, und sie ritten weiter, kamen aber wegen des unwegsamen Geländes nur langsam voran. Versucht, nicht zu reden? Wie sollte sie ihn zur Vernunft bringen, wenn sie nicht sprechen durfte? Dennoch verfiel Joan in Schweigen. Welchen Sinn hätte es schon gehabt, mit diesem Mann über ihre Freilassung zu diskutieren? Wie sollte sie jetzt noch unbemerkt zurück in die Burg gelangen, wenn ihr Onkel schon die Spürhunde auf ihre Fährte angesetzt hatte?


  Doch der Gedanke an Nicolette ließ sie einen weiteren Versuch unternehmen.


  Vielleicht interessierten sich die Hunde ja gar nicht für ihre Fährte. „Lasst mich absitzen“, flüsterte sie. „Dann könnt Ihr weiterreiten.“


  „Wir reiten bereits weiter“, erwiderte er mit einem amüsierten Unterton.


  „Ihr seid allein. Ihr könnt Euch nicht gegen sie wehren. Und die Hunde …“


  „Die haben etliche Fährten, denen sie folgen können. Zu schweigen fällt Euch offensichtlich schwer, nicht wahr, Lady Nicolette?“


  Bevor Joan sich darüber im Klaren war, ob sie ihm sagen sollte, dass sie nicht Nicolette war, redete er bereits weiter: „Und hier ist wie geplant das Wasser, das unsere Fährte verwischen wird.“


  Es handelte sich um einen flachen Flusslauf, dessen Wasser laut plätschernd die Steine im Flussbett umspülte. Das Pferd befolgte die minimalen Signale, die der Reiter ihm mit seinem Muskelspiel gab, und trottete durch das Wasser.


  Noch ein kluger Zug dieses Mannes. „Was wollt Ihr von mir?“, fragte sie ihn. „Warum lasst Ihr mich nicht wieder gehen?“


  „Könnt Ihr Euch das nicht vorstellen?“


  Was sollte sie sich denn vorstellen? Ihr Plan war es doch wohl gewesen, die Zeremonie zu stören. Was sollte da sonst noch sein?


  Dann kam ihr ein schrecklicher Gedanke. Was, wenn der Plan damit noch nicht erfüllt war? Was, wenn aus der brodelnden Fehde ein Höllenfeuer werden sollte? Es gab einige in Woldingham, die sich für einen Krieg aussprachen, darunter auch ihr Cousin Gamel. Vielleicht gab es auf Mountgrave Castle Männer, die genauso dachten. Männer, die Öl ins Feuer gießen wollten.


  Die Zeremonie zu stören, entsprach nur einem Spritzer Öl, eine Entführung einem Becher voll. Aber einer Frau Gewalt anzutun … der einzigen Tochter von Lord Henry Gewalt anzutun … das war so, als würde man ein ganzes Fass Öl in die Flammen schütten, das eine Feuersbrunst entfachte, die nur mit dem Blut einer ganzen Familie gelöscht werden konnte.


  Und wenn es nicht die Tochter war, sondern ihre Cousine Joan, dann entsprach das immerhin noch einem Kelch voll Öl, der für eine ausreichend wütende Flamme genügte.


  Joan schickte ein Stoßgebet an die Jungfrau Maria, die Beschützerin aller Jungfrauen, und versuchte verzweifelt, einen Ausweg aus ihrer misslichen Lage zu finden.


  Gegenwehr? Nein, das war lächerlich.


  Vom Pferd springen und davonlaufen? Er würde sie nach wenigen Augenblicken eingeholt haben.


  Sollte sie ihn vom Pferd stoßen und davonreiten? Ein für Gefechte ausgebildetes Pferd würde sich von ihr keine Befehle geben lassen, und Joan hätte ebenso versuchen können, die Hügel zu beiden Seiten des Flusses aus dem Weg zu schieben, wenn sie glaubte, sie könnte diesen Mann vom Pferd werfen!


  Vor Hilflosigkeit und Panik begann sie am ganzen Leib zu zittern.


  „Ist Euch kalt?“, fragte er. „Wir werden bald eine Zuflucht erreicht haben.“


  „Wo? Was? Wohin bringt Ihr mich?“ Ihre Stimme wurde so schrill, dass er fluchend abermals seine Hand auf ihren Mund legte.


  „Zu einer Höhle“, erklärte er und klang gereizt. „Sie ist so ausgestattet, dass sich eine Dame dort wohlfühlt. Und nun seid ruhig, bis wir dort angekommen sind.“


  Da seine Hand nach wie vor auf ihrem Mund lag, blieb ihr ohnehin keine andere Wahl. Dennoch ließ ihre Angst zumindest ein wenig nach. Während sie sich nach hinten gegen den Reiter lehnte und das Pferd einem Pfad aus dem Fluss folgte, auf dem vermutlich sonst Schafe durch den Wald getrieben wurden, musste sie über den gereizten Tonfall des Mannes nachdenken. Würde ein Mann, der darauf aus war, einer Frau Gewalt anzutun oder sie gar zu ermorden, so reden wie er?


  Wie sollte sie das beurteilen können? Sie hatte zwar etliche Brüder und kannte sich recht gut mit den Denk- und Verhaltensweisen von Männern aus, doch sie wusste nichts darüber, wie sie reagierten, wenn es um einen Krieg oder eine Blutfehde ging.


  Der Gedanke an ihre Brüder und damit an ihre Familie ließ ihr Tränen in die Augen steigen.


  Wieder war sie in Schwierigkeiten geraten. Das jedenfalls würden sie zu ihr sagen, sollte sie dieses Grauen hier überleben. Ihre Brüder würden sich umgehend auf den Weg machen, um den Mann zu töten, der Schande über sie gebracht hatte, doch davon hätte sie letztlich auch nichts mehr. Jeder würde sagen, es sei ihre eigene Schuld, und wie üblich hätten die anderen damit recht. Als Joan in Pelze gehüllt in Woldingham angekommen war, da hoffte sie auf neue Abenteuer. Sie musste jedoch feststellen, dass ihre Cousine Nicolette eine schwächliche, weinerliche Person war.


  Offenbar war das auch der Grund, weshalb man sie auf die Burg geholt hatte – um ihr Gesellschaft zu leisten und dafür zu sorgen, dass sich ihre Laune besserte. Von ihrer Tante Ellen erfuhr sie, Nicolette sei liebeskrank und müsse bewacht werden, damit sie nicht mit dem betreffenden Mann durchbrannte. Auf keinen Fall durfte sie in ihrer Laune bestärkt werden.


  „Deine Eltern berichten, du seist eine vernünftige junge Frau, Joan, die nicht zu Dummheiten neigt.“


  Joan fühlte sich in dem Moment, als sie diese Worte zu hören bekam, nicht besonders vernünftig, da sie beim Anblick von Woldingham überwältigt und sprachlos war – von der Größe des Anwesens und der Anzahl der Bediensteten ebenso wie von den glitzernden Kostbarkeiten, die es zu sehen gab, wohin sie auch schaute. Zwar murmelte sie eine zustimmende Bemerkung – schließlich hatte sie ihrer Mutter versprochen, sich gut zu benehmen –, dennoch wagte sie es, eine Frage zu stellen: „Wen liebt Cousine Nicolette, Tante?“


  „Das ist nicht wichtig. Er ist völlig unpassend für sie. Wirklich völlig unpassend.“


  Joan konnte sich nicht vorstellen, wie Nicolette so dumm sein konnte zu glauben, sie sei in einen besitzlosen Ritter oder einen Troubadour verliebt, und sie war mehr als glücklich darüber, ihr dabei zu helfen, diesen Irrglauben zu überwinden. Sie selbst war fest davon überzeugt, dass sich die Liebe auf ein vernünftiges, passendes Ziel hin dirigieren ließ.


  Nicolette schien sich über Joans Gegenwart und die Ablenkung zu freuen, die sie ihr bot, und nach kurzer Zeit wandelte sie sich zu einer lebendigen, charmanten Freundin – auch wenn sie hin und wieder unglücklich seufzte. Joan ihrerseits genoss den Reichtum und die Bequemlichkeiten, die Woldingham zu bieten hatte, und Gleiches galt für die zahlreichen gut aussehenden jungen Männer, die ihr Interesse an Nicolette bekundeten. Sie hatte für sich zwar längst entschieden, dass ein älterer, vernünftigerer Mann für sie als Ehemann besser geeignet war, dennoch gab es nichts dagegen einzuwenden, von höflichen jungen Burschen umschwärmt zu werden.


  Auch wenn Nicolette sich erkennbar von keinem von ihnen in Versuchung geführt fühlte, hatte Joan gehofft, die Vorfreude auf das Weihnachtsfest würde ihre Seufzer für eine Weile verstummen lassen.


  Je näher aber die Feiertage rückten, umso nachdenklicher und schwermütiger wurde Nicolette. Ihre Eltern waren zwar in Sorge um sie, da sie ihre Tochter über alles liebten, doch sie ließen kein Einlenken erkennen. Dieser Mann musste wahrhaftig völlig unpassend für Nicolette sein.


  Dann eines Tages wurde Nicolette auf einmal ohnmächtig. Nachdem man sie in das luxuriöse Schlafgemach gebracht hatte, das sie sich mit ihrer Cousine teilte, sagte Joan ihr gehörig die Meinung. „Nicolette, dein Verhalten ist über alle Maßen dumm und albern. Kein Mann ist es wert, seinetwegen zu hungern und ohnmächtig zu werden!“


  „Doch, das ist er!“, begehrte ihre Cousine auf, und plötzlich waren Tränen in ihren Augen zu sehen. „Aber das ist es eigentlich nicht … ich … ich habe solche Angst …“


  „Angst? Wovor?“


  „Vor … dem Schauspiel.“


  „Du meinst das mit Maria und Josef? An Heiligabend?“


  Nicolette nickte.


  „Was ist an dem Stück, dass dir davon schlecht werden könnte? Du spielst doch schon seit drei Jahren die Jungfrau Maria, nicht wahr?“


  „Ja, seit bei mir die … Blutung begonnen hat. Die jüngste Jungfrau im heiratsfähigen Alter …“


  „Und?“


  Nicolette sah sich erst im Raum um, als fürchte sie, jemand könnte dort lauern und sie belauschen, dann flüsterte sie: „Aber das bin ich nicht.“


  „Was bist du nicht?“


  „Eine Jungfrau.“


  Mit offenem Mund sah Joan die Cousine an. Was sie da hörte, war so unfassbar, dass sie es nicht glauben wollte.


  Aber es erklärte einiges.


  „Schlimmer noch“, fuhr Nicolette fort, während sie die zitternden Hände vors Gesicht legte. „Ich erwarte ein Kind! Was soll ich nur machen?“ Mit großen Augen sah sie Joan hilfesuchend an. „Du darfst Vater und Mutter nichts davon sagen!“


  „Das ist doch selbstverständlich“, versprach ihr Joan, die das Gefühl hatte, ihr Frühstück nicht länger bei sich behalten zu können. „Warum? Wie? Ich nehme ja nicht an“, herrschte sie ihre Cousine mit einer Mischung aus Entrüstung und Entsetzen an, „dass dich der Erzengel Gabriel aufgesucht hat. Wurde dir Gewalt angetan?“ Dies schien ihr die einzig vernünftige Erklärung zu sein.


  Nicolette setzte sich auf. „Aber natürlich nicht. Ich liebe ihn!“


  Ungläubig starrte Joan sie an. Nach Sir Taugenichts oder einem charmanten Troubadour zu schmachten, war eine Sache, aber ihm ihren Körper zu schenken …?


  „Wann?“


  „Auf dem Jahrmarkt am Martinstag. Es ist einfach passiert. Wir wollten ein paar verstohlene Augenblicke für uns, und dann … Wir waren doch beide so unglücklich, und … ach, würde doch Vater bloß nachgeben! Aber bis vor Kurzem bin ich gar nicht auf den Gedanken gekommen, ich könnte ein Kind erwarten.“


  Würde Onkel Henry sich von seiner sanfteren Seite zeigen, wenn er von dem Kind erfuhr? Sie wusste die Antwort, auch ohne ihm erst diese Frage stellen zu müssen.


  Nicolettes Eltern verwöhnten ihre Tochter über die Maßen, doch wenn sie sich so gegen den Mann sträubten, den sie liebte, dann musste er für sie tatsächlich völlig unpassend sein. Daran würde auch ein Kind nichts ändern. Obwohl … durch ein Kind würde sich alles ändern.


  Ihr schauderte bei dem Gedanken an die Reaktion der Eltern, wenn Nicolette ihnen die Wahrheit gestehen musste. Würde das Kind sie davor bewahren, von ihrem Vater geschlagen zu werden? Von ihm in den finstersten Kerker gesperrt zu werden?


  Würde die Liebe ihrer Eltern stärker sein als der Schock und die Schmach?


  Ganz gleich, wie die erste Reaktion ausfiel, auf jeden Fall würde Nicolette in einem Kloster enden, um dort ihr Kind zur Welt zu bringen, das man entweder ersticken oder an Fremde geben würde, damit die es großzogen. Anschließend war zu erwarten, dass sie entweder dauerhaft im Kloster blieb oder den nächstbesten Mann heiraten musste, der bereit war, für eine entsprechende Summe über ihren Makel hinwegzusehen.


  Joan nahm ihre weinende Cousine in die Arme, obwohl sie gar nicht wusste, wie sie sie trösten sollte. Sie konnte nicht mehr lange darüber hinwegtäuschen, dass ein Kind in ihr heranwuchs. Es war nur eine Frage der Zeit.


  Als sich ihre Cousine wieder ein wenig beruhigt hatte, sprach Joan ihr Mut zu, so gut sie konnte. „Mach dir keine Sorgen wegen des Schauspiels. Man sieht dir nichts an, und niemand weiß etwas davon.“


  Ein wenig entrüstet sah Nicolette sie an. „Joan, Gott wird davon wissen! Ich kann nicht die gesegnete Jungfrau spielen! Ich würde einen Fluch über uns alle bringen!“


  „Dein Kind wird früher oder später auch einen Fluch über uns bringen, welchen Unterschied macht es da, ob du bei dem Stück mitmachst oder nicht?“


  „Es macht einen ganz beträchtlichen Unterschied aus!“, widersprach Nicolette und legte die Hände auf ihren Bauch. „Ich weiß, ich trage eine drohende Katastrophe mit mir herum, aber ich kann sie deswegen nicht noch schlimmer machen. Seitdem die de Graves das Bethlehem-Banner gestohlen haben“ – sie musste schlucken, weil ihr erneut die Tränen kamen –, „seit jener Zeit hängt das Wohlergehen von Woldingham von diesem Stück ab.“


  Joan hoffte, eine gute Christin zu sein, doch sie wollte nicht so recht glauben, dass sich Gott um irgendwelche Schauspiele kümmerte. Die Geschichte von Maria und Josef nachzuspielen, hatte weitaus mehr mit menschlichem Wettstreit als mit Frömmigkeit zu tun.


  Die bedeutenden Familien der de Graves und der de Montelans besaßen zahlreiche Anwesen, zwischen denen sie hin und her reisten, doch das Weihnachtsfest feierten sie beide hier in dieser Gegend. Die de Graves stellten dabei jenes Banner zur Schau, das man während des Kreuzzugs nach Bethlehem getragen hatte. Als direkte Antwort darauf hießen die de Montelans in ihrem Zuhause Maria und Josef willkommen, um so zu beweisen, dass sie etwas Besseres waren als der Rest der Menschheit. Jede Seite zeigte der anderen eigentlich nur eine lange Nase, mit einem Akt von Frömmigkeit hatte das Ganze kaum etwas zu tun.


  „Du wirst es für mich tun müssen“, sagte Nicolette und riss Joan aus ihren Gedanken.


  „Wie bitte?“


  „Die Jungfrau spielen.“


  „Das kann ich nicht machen!“


  „Du musst es machen. Du bist doch eine Jungfrau, oder nicht?“


  „Aber natürlich bin ich das!“


  „Na bitte. Ich habe mir die Aufzeichnungen unserer Familie angesehen, und ich glaube, du bist ohnehin die jüngste Jungfrau im heiratsfähigen Alter.“


  Joan überlegte, was sie selbst darüber wusste. Ihre Mutter war die Schwester von Lord Henry. Von den drei Brüdern waren zwei unverheiratet, der dritte hatte nur Söhne. Sie selbst hatte vier ältere, verheiratete Schwestern und fünf Brüder. Was Nicolette sagte, konnte durchaus stimmen.


  „Aber ich kann nicht für dich durchgehen.“


  „Doch, das kannst du. Um den Schein zu wahren, wirst du heimlich die Burg verlassen.“


  „Ganz ohne Wachen?“


  „Die Wachen werden dich bis zum Dorf begleiten und dann zurückkehren. Ihnen wird nichts auffallen. Du trägst ein Kopftuch und einen weiten Mantel, außerdem bindest du dir ein Kissen um, damit du aussiehst, als würdest du ein Kind erwarten.


  Davon abgesehen haben die Wachen nicht mit dir zu reden. Und vergiss nicht, wenn du in den Saal kommst, dann soll dich auch niemand erkennen können. Du musst also gut verhüllt bleiben.“


  Joan musste zugeben, dass es durchaus machbar erschien. „Aber was ist dann mit dir? Dich darf doch niemand entdecken. Und wird den Leuten nicht auffallen, dass ich bei der Feier fehle?“


  Nicolette lehnte sich zurück und überlegte eine Weile. „Deine Monatsblutung!“, rief sie plötzlich. „Du leidest ganz schrecklich darunter.“


  „Das stimmt“, pflichtete Joan ihr bei. Sie hatte jedes Mal starke Schmerzen, und mindestens einen Tag im Monat musste sie sich ins Bett legen, schmerzstillende Tränke zu sich nehmen und angewärmte Steine auf den Bauch legen.


  „Du wirst an Heiligabend deine Schmerzen bekommen.“


  „Aber meine Regel setzt erst eine Woche später ein.“


  „Ich glaube nicht, dass jemand mitzählen wird. Außerdem gebe ich vor, du zu sein.“


  „Das wird nicht funktionieren. Deine Mutter war beim letzten Mal schrecklich um mich besorgt.“


  „Du wirst ihr klarmachen, dass du nicht umsorgt werden willst. Zudem wird sie mit dem Fest so viel zu tun haben, dass ihr gar keine Zeit für etwas anderes bleiben wird.


  Ich ziehe unterdessen die Bettdecke über den Kopf und stöhne, falls jemand hereinkommt, um nach mir zu sehen.“


  „Ich kann mir hundert Möglichkeiten vorstellen, wie das misslingen kann.“


  „Ich auch, aber wir müssen es versuchen. Bitte, Joan. Ich werde kein Sakrileg begehen.“


  Letztlich erklärte sich Joan seufzend mit dem Vorschlag einverstanden. „Aber es ändert nichts an deinem Problem, Nicolette. Was wirst du machen?“


  Einen Moment lang glaubte sie schon, ihre Cousine würde nicht antworten, doch dann flüsterte die: „Ich stehe mit ihm in Verbindung. Ich habe ihm von dem Kind erzählt, und er wird einen Weg finden.“


  Eine Lösung kam ihr in den Sinn, doch es fiel ihr schwer, diese auszusprechen. „Willst du weglaufen? Deine Familie verlassen?“


  „Mir bleibt keine andere Wahl.“


  „Oh, Nicolette!“ Joan beugte sich vor und nahm sie in die Arme, während ihr die Tränen kamen. Es war verlockend gewesen, ihr abermals vorzuhalten, welche Folge von Dummheiten zu diesem Elend geführt hatte, aber ihrer Cousine war zweifellos jeder einzelne Fehler bewusst. Und nun war sie selbst auch noch Teil dieser verheerenden Situation. Es würde schwer genug sein, die Wachen zu umgehen, die Nicolette behüteten, und sie aus der Burg zu bringen. Doch dann würde Nicolette für immer von ihrer Familie getrennt sein, während jeder in Woldingham von Gram erfüllt war. Und wofür das alles? Für jenes Trugbild namens Liebe, für jene Wildheit, genannt Lust.


  Joan konnte nur beten und hoffen, Lord Henry würde angesichts dieser schrecklichen Situation einlenken und zu der Einsicht gelangen, dass es besser war, einen unwürdigen Ehemann zu akzeptieren, anstatt seine Tochter zu verlieren. Doch nach nunmehr einem Monat auf der Burg begann Joan zu zweifeln, es könnte je so kommen. Lord Henry war zwar ein gerechter, aber auch ein unerbittlicher Mann.


  Wer unschuldig war, der wurde nicht bestraft, doch wer schuldig war, durfte nicht auf Nachsicht hoffen. Jedes Zögern und jede Form von großzügiger Auslegung schien dieser Mann wie eine todbringende Seuche zu meiden.


  Und sie selbst, die nun von den Armen des Feindes umschlossen war, hatte sich der Täuschung und vielleicht sogar eines Sakrilegs schuldig gemacht. Schlimmer noch war indes, dass Nicolette in der Burg festsaß, wo sie sich vermutlich nach wie vor unter der Bettdecke versteckte und kläglich stöhnte. Das Schauspiel und das Fest waren beide zunichtegemacht worden, und die de Montelans folgten wutentbrannt und zum Morden bereit der Fährte der de Graves’.


  2. KAPITEL


  Das Pferd blieb stehen, und Joan warf dem Mann einen wütenden Blick zu. „Ihr habt eine unglaubliche Bescherung angerichtet!“, sagte sie vorwurfsvoll.


  „Ich habe gar nichts angerichtet“, gab er knapp zurück und saß ab, dann umfasste er Joan und hob sie ohne Mühe vom Pferd. Augenblicklich wurde sie daran erinnert, dass sie die Gefangene eines sehr starken und unbarmherzigen Mannes war, der womöglich böse Absichten hegte.


  „Kommt mit ins Warme.“ Er führte sie zu einer unheilvoll wirkenden Öffnung im Hügel. „Vielleicht wird sich dann Eure Laune bessern.“


  Ein Vorhang hing vor dem Höhleneingang, vermutlich um zu verhindern, dass Licht nach draußen fiel, denn das Innere wurde von drei tellerförmigen Öllampen erhellt.


  Es musste einen Schacht nach oben geben, denn der Rauch sammelte sich nicht in der Höhle, in der es nur wenig wärmer war als draußen.


  Für das Pferd standen Heu und Wasser bereit, und es war auch sein Reittier, um das er sich als Erstes kümmerte. Joan war bis zu diesem Moment nicht bewusst gewesen, wie viel Wärme der Mann ihr während des Ritts mit seinem Körper gespendet hatte, doch nun begann sie zu schaudern. Aber womöglich war ihre Angst mit ein Grund für die Kälte, die sie nun verspürte.


  Holz für ein Lagerfeuer war vorbereitet worden, das sie mit der Flamme einer der Öllampen entzündete, damit sie ihre Hände wärmen konnte. Als sie sich umsah, entdeckte sie zwei edle Holztruhen, drei Krüge und dicke Felle, die über einem Felsvorsprung ausgebreitet waren.


  Vielleicht ein Bett? Sie musste schlucken, gleichzeitig überlegte sie, ob es vielleicht besser wäre, sich weiterhin für Nicolette auszugeben. Doch dann entschied sie sich dagegen. Selbst seit Ewigkeiten verfeindete Nachbarn liefen sich irgendwann einmal über den Weg, daher musste dieser Mann Nicolette zumindest einmal gesehen haben. Es war also unmöglich, dass er sie mit ihrer Cousine verwechseln könnte, wenn er sie erst einmal richtig sah.


  Nicolette war schlank, ihr feines Haar hatte einen blassgoldenen Farbton wie köstliche Sahne. Joans weibliche Formen waren dagegen deutlich ausgeprägt, zudem kam ihr lockiges Haar der Farbe von Honig näher. Das große Polster, mit dem sie vortäuschte, hochschwanger zu sein, half zwar im Augenblick, die Unterschiede in der Figur der beiden zu überspielen, doch das würde ihr nichts mehr nützen, wenn er erst einmal die Gelegenheit bekam, sie genauer zu betrachten.


  Nach einem leichten Klaps auf den Hals seines Pferdes kam er zu ihr. „Bitte, Lady Nicolette, setzt Euch doch.“ Er deutete auf die Pelze.


  Joan blieb vor dem Feuer stehen, um den Moment hinauszuzögern, da er ihre wahre Identität erkannte.


  „Wer seid Ihr, und was wollt Ihr von mir?“


  „Es tut mir leid“, sagte er und klang aufrichtig. „Ich dachte, Ihr hättet es erraten, Nicolette. Unter dunkler Kleidung und Ruß verbirgt sich Lord Edmund de Graves, und Ihr befindet Euch nun in meiner Obhut.“


  Vor Schreck wie benommen, drehte sie sich langsam um.


  Goldblondes Haar, und von Ruß verdeckt ein Gesicht, das es in seiner Schönheit mit dem Erzengel Michael hätte aufnehmen können. Dazu der geschickte Umgang mit seinem Pferd. Das edle Reittier an sich. Die Aura eines Mannes, der Herr einer Situation war.


  Der Goldene Löwe.


  Und er hatte Nicolette entführt. Aber warum?


  Natürlich! Weil er ihr Geliebter war!


  Sie ging die wenigen Schritte bis zum Felsvorsprung und ließ sich auf das Fell niedersinken. Welcher Mann konnte so gut aussehen, dass der Verstand ihrer Cousine aussetzte, und war zugleich als Ehemann für Nicolette of Woldingham so ungeeignet wie kein anderer?


  Lord Edmund de Graves.


  „Habt keine Angst“, sagte er, während er sein Lederwams auszog, unter dem ein dunkelgrüner Waffenrock zum Vorschein kam. „Wir sind hier in Sicherheit. Nicht mehr lange, dann wird die erste Verfolgungsjagd aufgegeben, und wir können nach Mountgrave weiterreiten.“


  Er tauchte ein Stück Stoff in einen Eimer voll Wasser und rieb sich das Gesicht sauber. Joan saß derweil da und war sprachlos und zugleich tief enttäuscht.


  Vermutlich würde auch er jeden Moment von großer Enttäuschung erfasst werden.


  Zu dumm von ihm, nicht zeitig zu erkennen, dass er die falsche Frau entführt hatte.


  Aber nachdem sie ihr Leben lang an der Seite ihrer Brüder verbracht hatte, die manchmal genauso schwer von Begriff waren, wunderte sie sich gar nicht so sehr über eine solche Dummheit.


  Zumindest musste sie nun nicht mehr fürchten, er könnte ihr Gewalt antun. Doch anstelle großer Erleichterung verspürte sie nur Bedauern – ein Bedauern, das einem Helden mit einem Makel galt. Unfassbar, dass jemand wie er zu der Sorte von Männern gehörte, die während des Jahrmarkts am Martinstag in einer dunklen Ecke Schande über eine junge Frau brachten!


  Er drehte sich zu ihr um. „Bitte, Mylady, wir sind hier in Sicherheit. Macht es Euch doch etwas bequemer.“


  Es war sinnlos, das Ganze noch länger hinauszuzögern. Joan nahm das Tuch ab, das sie sich um den Kopf gewickelt hatte.


  Der Mann ihr gegenüber wurde ernst. „Wer seid Ihr?“


  „Joan of Hawes, die Cousine von Lady Nicolette.“


  In einer atemberaubend fließenden Bewegung ließ er sich im Schneidersitz neben das Feuer sinken. „Dann haben wir jetzt ein Problem, Mylady.“


  Joan kämpfte mit den Tränen, als sie aufstand und den Gürtel lockerte, sodass ihr umgebundenes Kissen zu Boden fiel, das sie achtlos mit dem Fuß zur Seite schob.


  Sein wohlgeformter Mund zuckte leicht. „Was für eine beiläufige Art, mit der Nachkommenschaft umzugehen.“


  „Ich bin mir fast sicher, viele Frauen wünschten sich, Schwangerschaften könnten so zum Abschluss geführt werden.“


  „Da habt Ihr wohl recht. Warum spielt Ihr diese Rolle, Lady Joan?“


  „Die Antwort darauf kennt Ihr, Mylord“, gab sie zurück, setzte sich wieder hin und zog den Umhang enger um sich.


  „Ach ja“, sagte er, wobei seine Augen etwas größer wurden. „Die Jungfräulichkeit der gesegneten Maria. Es stimmt, daran hätte ich denken sollen.“


  „Allerdings!“


  Er zog die Brauen ein wenig hoch, da er ihren spöttischen Tonfall bemerkt hatte. Es waren wunderschöne Brauen, goldfarben und sanft geschwungen. Auch sein Haar war bewundernswert, das in Wellen bis auf seine Schultern fiel.


  Was für eine trügerische Schönheit.


  Was für eine Vergeudung.


  Und was für eine Versuchung!


  Zweifellos erteilte ihr der Himmel soeben eine Belehrung, um sie in ihrer Ansicht zu bestärken, dass eine Frau dumm war, wenn sie ihren Ehemann allein nach dessen Aussehen auswählte.


  Während sie einen Seufzer angesichts dieser bitteren Lektion unterdrückte, stand sie auf. „Werdet Ihr mich nun nach Woldingham zurückbringen, bevor sich eine Dummheit in eine Tragödie verwandelt?“


  Er rührte sich nicht von der Stelle. „Besäße ich einen Zauberstab, würde ich das zweifellos tun, Lady Joan. Aber den besitze ich nicht, und daher müssen wir der ersten Gruppe von Verfolgern aus dem Weg gehen. Wir werden eine Weile hierbleiben und abwarten.“ Er drehte sich um, griff nach einem Krug und zwei Bechern, dann schenkte er ihnen beiden Wein ein. Einen Becher hielt er Joan hin. Sie nahm ihn und bemerkte, wie schwer der Becher war. Er bestand aus massivem Silber und wies kunstvolle Verzierungen auf. Als sie an dem Getränk nippte, entpuppte es sich als vollmundiger Met. Selbst auf der Flucht und in einer Höhle versteckt führte Edmund de Graves kein schlichtes Leben.


  Dieser Teil des Mythos entsprach also der Wahrheit, denn der Reichtum von Mountgrave gehörte zur Legende, die diese Familie umgab. Und damit auch ein Teil der Verbitterung zwischen den beiden Familien, da die de Montelans den unermesslichen Wohlstand der de Graves’ auf den Besitz des Banners zurückführten.


  Zu gern hätte Joan darauf bestanden, dass sie sofort aufbrachen, doch sie wusste, er hatte recht. Ringsum wimmelte es inzwischen längst von den Männern aus Woldingham, Männer, die erst töten würden, ehe sie ihren Verstand benutzten.


  Dem Goldenen Löwen sagte man nach, er sei ein Krieger von nahezu wundersamem kämpferischem Geschick und ebensolcher Kraft, doch selbst wenn das stimmte, konnte er nicht ganz allein zehn oder zwanzig Gegner niederringen – erst recht nicht, wenn er unbewaffnet war.


  Dann bemerkte sie Rüstung und Schwert in der Ecke, in der sein Pferd stand, beides aus mattem Stahl und glänzendem Gold, das im Feuerschein funkelte. Aber selbst seine Rüstung konnte ihm nicht helfen, sie sofort unbemerkt nach Woldingham zurückzubringen. Damit war jede Hoffnung vergebens, vielleicht doch noch zu verhindern, dass Nicolette entdeckt wurde und die Wahrheit ans Licht kam.


  Seufzend lehnte sie sich auf der luxuriösen, wenngleich behelfsmäßigen Bank nach hinten.


  „Wo ist Lady Nicolette?“, wollte er wissen.


  „Im Bett. Sie gibt vor, ich zu sein und sich unwohl zu fühlen.“


  „Kann sie dort längere Zeit unentdeckt bleiben?“


  Zumindest war er so klug, wie man ihn beschrieb, sodass es nicht nötig war, ihm erst jedes Detail zu erklären. „Vielleicht für eine Weile, solange niemand Verdacht schöpft.“


  „Lady Nicolette wird von ihrer Familie sehr geliebt. Und da soll sie niemand besuchen, um sich davon zu überzeugen, dass es ihr gut geht?“


  „Ihr vergesst, sie ist nicht Nicolette, sondern sie ist ich, und ich bin nichts weiter als eine Cousine.“


  „Aber Ihr seid dort ein Gast. Das erscheint mir nachlässig.“


  Eigentlich wollte sie mit diesem Mann nicht über so intime Dinge reden, dennoch erklärte sie: „Meine Regel verläuft immer sehr schmerzhaft, Mylord. Einmal hatte ich sie bereits bei meiner Ankunft in Woldingham. Lady Ellen weiß, dass sie mir dann für eine Weile Ruhe gönnen muss. Außerdem wird sie genug anderes zu tun haben.“


  „Ah, und das Glück wollte es so, dass Ihr jetzt Eure Regel bekamt? Dafür haltet Ihr Euch tapfer aufrecht.“


  Ihre Wangen begannen zu glühen. „Bis dahin dauert es eigentlich noch ein bisschen, Mylord. Wir können nur hoffen, dass Lady Ellen auf solche Dinge nicht allzu genau achtet.“


  Er zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck Wein. „Und wie wolltet Ihr diese Täuschung bis zum Ende durchhalten?“


  Daraufhin erklärte sie ihm, wie sie sich auf dem Weg zum Dorf getarnt hätte. „Wäre alles nach Plan verlaufen, dann hätte man Josef und mich zum Gemach begleitet, und das Fest hätte seinen Anfang genommen. Dort wäre es uns möglich gewesen, unbeobachtet unsere Umhänge abzulegen, um dann ebenfalls an der Feier teilzunehmen. Natürlich wäre Nicolette dann erschienen, um meinen Platz einzunehmen, während ich mich an ihrer Stelle ins Bett gelegt hätte. Das Täuschungsmanöver hätte nicht lange dauern müssen, weil ich vorhatte, nach etwa einer Stunde wie durch ein Wunder von meinen Schmerzen zu genesen und mich zu den anderen zu gesellen.“ Mit einem wehmütigen Unterton fügte sie hinzu: „Ich hatte mich darauf gefreut.“


  „Meine bedauernswerte Lady“, sagte er mit dem Anflug eines Lächelns auf den Lippen. „Allerdings hatten wir keine andere Wahl. Vom heutigen Abend abgesehen, lässt Lord Henry seine Tochter keinen Moment lang unbewacht, und ich möchte kein weiteres Blutvergießen zwischen unseren Familien.“


  Sie musste daran denken, wie Hunde gejault hatten, und warf ihm einen fragenden Blick zu.


  „Es gab bislang kein Blutvergießen, und wenn es nach mir geht, wird es das auch nicht geben“, erklärte er.


  „Was ein weiterer Grund sein dürfte, weshalb Ihr derzeit nicht versuchen werdet, mich nach Woldingham zurückzubringen.“


  „Richtig. Denn wenn es Eurer Familie gelingen sollte, mich zu töten, dann würde das nicht dem Frieden dienen.“


  „Dieses gesamte Abenteuer wird dem Frieden nicht dienen!“, hielt sie ihm vor Augen.


  „Das ist mir nur allzu deutlich bewusst. Wie lange wird Lady Nicolette die Täuschung aufrechterhalten können?“


  Joan gab die Hoffnung auf, ihn zu der Einsicht zu bringen, wie dumm es gewesen war, Nicolette überhaupt erst zu verführen. „Das lässt sich unmöglich sagen, Mylord.


  Ich kann nur hoffen, Lady Ellen ist wegen der Entführung viel zu abgelenkt. Dennoch könnte es sein, dass sie zu Nicolette ans Bett kommt, in dem ich vermeintlich liege, um mir von dem Vorfall zu erzählen. Denkbar ist auch, dass man sie bis zum Morgen unbehelligt lassen wird. Könntet Ihr mich bis vor Tagesanbruch zurückbringen?“


  „Vielleicht. Aber das war nie Teil des Plans. Was wird mit Lady Nicolette geschehen, wenn man sie entdeckt?“


  „Den wahren Grund wird sie nicht nennen können, also wird sie behaupten müssen, wir hätten uns einen Streich erlaubt. Lord Henry wird sie dafür bestrafen, so viel ist gewiss.“


  „Wie hart wird seine Strafe ausfallen? Ihr habt Lord Henrys heiliges Schauspiel ruiniert, vielleicht sogar ein Sakrileg oder einen Verrat begangen.“


  Joan wusste auch so, was sie getan hatten, das musste er ihr nicht noch erklären.


  „Lord Henry liebt seine Tochter sehr.“


  „Aber ich nehme nicht an, dass er Euch genauso liebt wie sie. Vielleicht wäre es besser, Ihr würdet gar nicht nach Woldingham zurückkehren.“


  „Ich werde nicht zulassen, dass Nicolette sich allein ihrem Vater stellen muss.“ Ihre ehrenhafte Erklärung wurde von einem plötzlichen Geräusch unterbrochen – dem Knurren ihres leeren Magens.


  Edmund zog die Brauen hoch, dann stand er auf und nahm eine Holzkiste hoch, die er geöffnet neben Joan abstellte. „Schweinefleisch, Brot und ein Kuchen mit getrockneten Früchten. Kein Festmahl, aber immerhin etwas zu essen.“


  Er selbst nahm nichts davon, sondern kehrte zu seinem Platz neben dem Feuer zurück. Joan hätte es ihm gern nachgetan und das Essen ignoriert, doch sie war wie ausgehungert. „In Woldingham fastet man an Heiligabend“, erklärte sie. „Ich habe den ganzen Tag nur trockenes Brot und Wasser zu mir genommen.“


  „Wohingegen ich Fisch und anderes aß. Bitte, Mylady, bedient Euch. Es ist für Euch gedacht. Während Ihr esst, haben wir Zeit zu überlegen, was wir unternehmen können.“


  Joan versuchte, sich ihren Hunger nicht zu sehr anmerken zu lassen, und nahm nur winzige Bissen Fleisch und Brot. „Ihr müsst mich nach Woldingham zurückbringen, Mylord, solange noch Hoffnung besteht, dass wir das Täuschungsmanöver aufrechterhalten können.“


  „Wenn es allerdings bereits aufgedeckt wurde, dann wird es um Euch schlecht bestellt sein.“


  „Ich gehe nicht davon aus, dass Lord Henry mich umbringen wird. Und Nicolette auch nicht“, fügte sie hinzu, da es sie mit einem Mal störte, wie wenig Sorge er für seine Geliebte erkennen ließ. „Aber wenn er von dem Kind erfährt …“


  „Dieser Gefahr bin ich mir bewusst, Lady Joan. Deshalb auch dieser Versuch, Lady Nicolette in Sicherheit zu bringen.“


  Sie wollte ihn zurechtweisen, weil ihre Cousine seinetwegen ein Kind erwartete, doch sie konnte sich noch eben beherrschen. „Wie lange wird es dauern, bis wir zurückkehren können?“


  Sein Blick wanderte zu der Holzkiste. „Bei Eurem Appetit nicht mehr lange.“


  Erschrocken darüber, dass sie Stück für Stück fast alles aufgegessen hatte, liefen ihre Wangen rot an. „Ich war eben hungrig.“


  „Ich zum Glück nicht.“ Zuckten seine Mundwinkel gerade wieder? Machte er sich etwa über sie lustig? Joan konnte den Goldenen Löwen plötzlich gar nicht mehr besonders gut leiden.


  Bedächtig griff sie nach dem letzten Stück Obst und biss davon ab. „ Wann können wir nach Woldingham zurückkehren, Lord Edmund?“, hakte sie noch einmal nach.


  „Vielleicht bei Tagesanbruch. Bis dahin sollte die Suche beendet sein. Doch selbst wenn Ihr unbehelligt zurückkehren könnt, ändert es nichts daran, dass Lady Nicolette nach wie vor auf der Burg festgehalten wird. Wüsstet Ihr einen Weg, ihr zu helfen, damit sie nach Mountgrave gelangen kann?“


  Joan wollte eben erwidern, dass sie dies nicht machen würde, selbst wenn sie es könnte, doch in diesem Moment meldete sich ihr Verstand zu Wort. Dieser Mann war der Vater von Nicolettes Kind, er war derjenige, den ihre Cousine liebte, und zumindest er schien ihr Wohlergehen über alles andere zu stellen. Nicolette würde an seiner Seite sein wollen, wo sie eindeutig sicherer aufgehoben war als bei ihrer Familie, sobald ihr Zustand nicht mehr zu verheimlichen war.


  „Warum sollte ich Euch helfen?“, fragte sie in der Hoffnung, mehr über seine Absichten zu erfahren. Ob er vorhatte, ihre Cousine zu heiraten? Aber wie sollte er das bewerkstelligen, ohne den Segen ihrer Familie und angesichts der Tatsache, dass Lord Henry zweifellos dem König sein Leid klagen würde?


  Er trank einen Schluck Wein. „Möchte sie denn nicht wieder mit ihrem Geliebten vereint sein?“


  „Das weiß ich nicht. Es wird viel Leid und Ärger nach sich ziehen.“


  „Diese verfluchte Fehde sorgt schon seit Generationen für Leid und Ärger. Und ihr Zustand wird noch viel mehr Ärger heraufbeschwören. Glaubt Ihr, Lord Henry wäre milder gestimmt, wenn er weiß, dass sie ein Kind erwartet?“


  Er wusste die Antwort, ohne dass Joan etwas erwidern musste. Sie legte das Stück Obst zur Seite, da ihr der Appetit vergangen war. „Das ist eine solche Torheit. Warum sitzt diese Feindschaft zwischen Euch und Lord Henry so tief?“


  „Von meiner Seite aus besteht keine Feindseligkeit, das kann ich Euch versichern, auch wenn es über die Jahre hinweg so viele Tote zu beklagen gab.“


  Joan erinnerte sich, dass sie davon gehört hatte, Lord Edmund habe einen Waffenstillstand vorgeschlagen. „Aber er will nicht einlenken?“


  „Er ist nicht gänzlich abgeneigt. Ich glaube, tief in seinem Inneren ist Lord Henry diesen Wahnsinn genauso leid wie ich. Doch dieser Zwischenfall lässt den Zwist nur wieder umso stärker aufflammen.“


  „Was auch nicht anders zu erwarten war“, fuhr Joan ihn an und sprang auf, da ihre Geduld erschöpft war. „Bei Gott, Lord Edmund, wie konntet Ihr nur so dumm sein?“


  Ohne auf seine energische Geste zu achten, redete sie weiter: „Wenn ich Euch so ansehe, dann kann ich verstehen, warum Nicolette alle Vernunft fahren ließ, aber Ihr seid reicher an Jahren und an Erfahrung. Ihr seid der Goldene Löwe! Ihr hättet für Euch und für sie gemeinsam stark sein müssen.“ Sie begann in der beengten Höhle auf und ab zu gehen, während sie weiter das aussprach, was ihr durch den Kopf ging.


  „Ach, Männer sind doch alle unmöglich. Ihr denkt nur mit Eurem …“


  Er packte sie an ihrem Rock und zog sie ruckartig zu sich, sodass sie fast ins Lagerfeuer gestürzt wäre. „Hört auf damit!“ Im letzten Moment konnte sie zurückweichen, fiel dabei jedoch rücklings auf den Boden. Sie wollte den Abstand zu Lord Edmund vergrößern, doch er fasste ihre Taille und zog sie auf seinen Schoß.


  „Wenn Ihr mich anseht?“, wiederholte er ihre Worte. In seinen Augen stand ein sonderbares Funkeln. „Gelüstet Euch dann selbst auch nach mir, Lady Joan?“


  Sie wandte ihr Gesicht von ihm ab. „Ich nehme nur Eure Ausstrahlung zur Kenntnis, Mylord. Die Ausstrahlung, die Ihr auf eine empfängliche junge Frau ausübt.“


  „Und Ihr selbst, die Ihr auch jung seid, würdet Euch nicht als empfänglich bezeichnen?“


  „Keineswegs.“ In aller Eile ergänzte sie dann noch: „Und fühlt Euch bitte nicht veranlasst, mir das Gegenteil zu beweisen …“


  Er zog sie näher an sich heran, sodass sie gezwungen war, ihn anzusehen. Ein spöttisches Lächeln lag auf seinem Gesicht. „Wie gut kennt Ihr denn Männer, Lady Joan? Ihr wisst doch, dass wir einer Herausforderung nicht widerstehen können, nicht wahr? Seid Ihr Euch sicher, überhaupt geeignet zu sein, die gesegnete Jungfrau zu spielen?“


  Plötzlich spürte sie, wie er eine Hand gleich unterhalb ihrer Brust auf ihren Bauch legte. So dicht unterhalb ihrer Brust, dass es einer unterschwelligen Verführung gleichkam. Vermutlich konnte er fühlen, wie wild ihr Herz schlug. Warum nur hatte sie nicht den Ratschlag ihrer Mutter befolgt, in der Gegenwart von Männern ihren Mund zu halten?


  „Mylord“, versuchte sie es in einem beschwichtigenden Tonfall, in dem sie auch mit einem knurrenden Hund reden würde. „Ihr seid doch eigentlich gar nicht an mir interessiert, und mit Eurem Verhalten entehrt Ihr nur Nicolette.“


  „Aber wir Männer sind doch unmöglich.“ Mit einem Arm hielt er sie fest, mit der anderen Hand fasste er nach ihren langen Zöpfen. „Und wir denken mit unserem Geschlechtsteil. Das hattet Ihr doch sagen wollen, nicht wahr, meine kleine dumme Jungfrau?“ Er begann ihre Haare um seine Faust zu wickeln, sodass ihr Kopf sanft nach hinten gezogen wurde. Sie stieß einen Protestschrei aus, doch es half nichts.


  Schließlich war sie so gespannt wie ein Bogen und wartete hilflos darauf, dass er mit einem Kuss zum Angriff überging.


  Erst dann näherte er sich ihr mit seinen Lippen, ohne den Blick von ihren Augen abzuwenden.


  Im letzten Moment, als er fast schon ihren Mund berührte, drehte er den Kopf zur Seite und begann, ihren gestreckten, ungeschützten Hals zu küssen. Ein erstickter Laut entwich ihrer Kehle, als er seine heißen Lippen über ihre Haut wandern ließ und jeden Fingerbreit erforschte.


  Es war nichts.


  Es war erschreckend.


  „Nicht! Bitte …“ Ihr Flehen kam nur als ein Flüstern über ihre Lippen, doch er nahm davon keine Notiz, sondern drückte sanft seine Zähne gegen ihren Hals – nicht um ihr wehzutun, sondern um ihr schonungslos ihre momentane Verletzlichkeit zu zeigen. Und wie er einem wilden Tier gleich in der Lage war, Haut und Fleisch zu zerreißen, um zu töten.


  Das jedoch war nicht der Grund für ihre Panik. Was ihr vielmehr Angst machte, war die unfassbare Erregung, die in ihrem Inneren ein loderndes Feuer entfachte. Noch nie war ein Mann so mit ihr umgegangen – noch nie zuvor. Eine atemlose Benommenheit hatte von ihr Besitz ergriffen, die zu gleichen Teilen aus bizarrer, widersinniger Lust und blindem Entsetzen darüber bestand, dass sie so empfand.


  Er hob den Kopf und sah sie mit wuterfüllten Augen an. „Glaubt Ihr immer noch, Männer beurteilen zu können, Lady Joan?“


  Sie konnte nicht anders, als ihn anzustarren. Ihr Herz raste so sehr, als müsste es jeden Moment zerplatzen.


  „Ihr hieltet mich für ungefährlich, was ich aber nicht bin. Ihr dachtet, ich würde Eure spitze Zunge unwidersprochen hinnehmen, was ich aber nicht machen werde. Und dann dachtet Ihr noch Schlimmeres über mich. Ihr habt mich in meiner Ehre verletzt.“ Er zog kurz an ihren Haaren, dann fuhr er fort: „Das hier ist nicht meine Vorstellung von einem vollkommenen Heiligabend. Dieses Unterfangen war peinlich in seiner Planung, mühsam in seiner Vorbereitung und gefährlich in seiner Ausführung. Es hat seine Wurzeln in Dummheit, Schwäche und Verbohrtheit. Und nun war das alles vergebens. Ich habe die falsche Frau, die sich auch noch als spitzzüngiges, widerborstiges Biest entpuppt und die mir Vorträge über Weisheit und Stärke halten will. Glaubt nicht der Legende vom Goldenen Löwen, Lady Joan. Ich bin nur ein Mann mit allen Schwächen, die den Männern eigen sind. Vielleicht habe ich Nicolette Gewalt angetan. Immerhin ist sie die wertvolle Tochter meines Feindes.“


  Joan fand die Kraft, den Kopf so weit zu schütteln, wie es sein Griff eben noch ermöglichte.


  „Ihr seid anderer Meinung? Wie ich schon sagte: Glaubt nicht der Legende.“


  Er lockerte seinen Griff ein wenig, auch wenn Joan nicht wusste, ob es absichtlich geschah. Sie schluckte und entgegnete: „Nicolette sagte, Ihr habt ihr keine Gewalt angetan. Sie würde mich darin nicht belügen.“


  „Wird sie auch an dieser Schilderung festhalten, wenn der Zorn ihrer Familie sie trifft?“


  „Sie wird nicht lügen.“


  „Obwohl sie so eine dumme Jungfrau war?“


  Sein zynischer, verächtlicher Tonfall schmerzte sie auf eine Weise, auf die sie gar nicht hätte empfinden dürfen. „Sie war ganz offensichtlich eine sehr dumme Jungfrau, dass sie sich Euch hingab.“


  Zorn blitzte in seinen Augen auf, und für einen Moment bleckte er seine Zähne, doch dann wurde daraus ein amüsiertes Lächeln, und sein Gesicht nahm einen sanften Ausdruck an. „Ach, Joan, Ihr seid wunderschön, wenn Ihr wütend seid.“


  Ehe sie auf diese alberne Aussage reagieren konnte, drückte er ihr seine Lippen auf den Mund. Gleichzeitig hielt er sie mit seinem Arm fest, sodass sie sich weder wegdrehen noch ihm entkommen konnte. Sie versuchte sich in seinem Griff zu winden, doch selbst das war so gut wie unmöglich, denn da er weiter ihre Haare festhielt, konnte sie ihre Lippen nicht aus dem überwältigenden Anschlag auf ihre Sinne lösen. Ohne dass es ihr bewusst war, musste sie jedoch auch aufgehört haben, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen, da er auf einmal mit seiner linken Hand über ihre Seite strich. Er wiegte sie leicht hin und her, dann löste er seinen Mund von ihrem, um ihr zuzuflüstern: „Mein Schatz, meine hübsche, meine süße und feurige Joan.


  Schenk mir deine Lippen, lass mich deine sanften Seufzer hören. Schmiege dich ganz an mich. Niemals werde ich dir wehtun.“


  Wieder küsste er sie, und unwillkürlich zeigten seine leisen, dummen Worte bei ihr Wirkung, da sie mit sanfteren Küssen als zuvor reagierte.


  Dumme Worte.


  Worte, denen kaum Glauben zu schenken war, und doch …


  Edmund de Graves. Und sie …


  Er küsste sie auf Wangen und Augenlider, dann wieder auf den Mund. „Öffne dich mir, mein Schatz. Lass mich dich kosten.“


  Joan wollte ihn kosten, nur dieses eine Mal. Sie ließ ihre Lippen mit denen des Goldenen Löwen verschmelzen, ließ ihn ihren Mund kosten, während sie seine Hitze schmeckte, seine Hand auf ihrer Brust spürte, wie sie die erstaunlich empfindsame Spitze berührte.


  In ihrem Kopf drehte sich alles wie bei einem Fieber, und doch wusste sie, dass dies hier schlichtweg verrückt war. Sie musste seinem Treiben ein Ende setzen. Genau das hatte er auch mit Nicolette gemacht, und was dabei herausgekommen war, wusste sie nur zu gut! Aber vielleicht doch noch ein kleines bisschen mehr? Etwas mehr, bevor sie sich zur Wehr setzte …


  Plötzlich lehnte er sich zurück, ohne den Kuss zu unterbrechen, sodass sie im nächsten Moment auf ihm lag. Mit beiden Händen fasste er ihre Schenkel und spreizte sie, löste seine Lippen von den ihren, blieb ihr aber so nahe, dass sie den warmen Atem auf ihrer Wange fühlen konnte. „Ich verzehre mich nach dir, Joan. Lass mich mehr von dir spüren, nur ein kleines bisschen.“


  Er strahlte eine ungeheure Hitze aus, die auf sie überzuspringen schien. Auch sie verzehrte sich nach ihm. Benommen von ihm und von der Wirkung, die er bei ihr auslöste, schmiegte sie sich an sein Gesicht und legte die Hände darum. „Ein kleines bisschen …“, flüsterte sie schließlich. Zu weit würde sie ihn nicht gehen lassen, aber etwas mehr konnte sie durchaus noch genießen.


  Er zog ihre Röcke hoch, sodass sie nackt auf ihm lag. Während er weiter Schmeicheleien in ihr Ohr flüsterte, begann er seine Kleidung nach oben zu ziehen.


  Unwillkürlich versteifte sie sich, doch es war nur sein Bauch, der nun unbedeckt war.


  Sie lag auf seiner heißen Haut, auf seinem muskulösen Körper, und spürte an ihrer intimsten Stelle jeden seiner tiefen Atemzüge. Jederzeit zur Flucht bereit, dachte sie dennoch: Noch nicht. Jetzt noch nicht. Das ist zu außergewöhnlich, zu wunderbar.


  Mit seinen kräftigen Händen strich er über ihre Beine, ließ sie unter ihre Röcke wandern, um ihre Hüften zu umfassen und sie fest gegen sich zu drücken. „So heiß und feucht fühlst du dich an“, hauchte er und bewegte sich unter ihr. „Gib dich mir hin, du wunderschönes Wesen.“


  Joans Entschlossenheit begann zu schwinden, ihr wurde heiß, als habe ein Fieber sie fest im Griff – seine Hitze, seine Kraft, sein pulsierendes Wesen schienen ihren Körper mitreißen zu wollen. Mit seinen Augen raubte er ihr den Verstand, mit diesen Augen, die sie zu durchbohren schienen und sein Verlangen verrieten.


  Verlangen nach ihr.


  Nein.


  Es war Nicolette, die er liebte. Nicolette, nicht sie.


  „Nein!“ Sie griff erst nach der einen, dann nach der anderen Hand, doch durch den Stoff ihrer Kleider hindurch bekam sie sie nicht zu fassen. „Es geht nicht. Lasst mich los!“


  Er zog seine Hände unter ihrem Rock hervor und umschloss ihre Handgelenke, die in seiner Umklammerung gefangen waren. Oh, was war sie doch dumm gewesen. Aber sie hatte es ja auch gewollt. Und vielleicht wollte sie sich von ihm sogar zwingen lassen, ihren Verstand und ihr Ehrgefühl zu verlieren, um sich der Lust hinzugeben.


  Aber da war auch noch Nicolette.


  Hilflos spürte Joan, wie ihr Tränen über die Wangen liefen. „Nicht“, flüsterte sie.


  Plötzlich ließ Edmund sie los und stieß ihre Hände weg. Sie sprang auf und stolperte davon bis zur gegenüberliegenden Höhlenwand. Als sie zu ihm schaute, brachte er eben seine Kleidung in Ordnung.


  Ruhig sah er ihr in die Augen. „Lasst Euch dies eine Lehre sein, Lady Joan, damit Ihr beim nächsten Mal nicht wieder so herablassend über schwache, empfängliche Frauen redet.“


  Nach einem kurzen Augenblick des Schocks hob sie einen Stein auf und schleuderte ihn auf Lord Edmund.


  Der duckte sich schnell, sodass der Stein hinter ihm die Felswand traf. „Macht das nie wieder!“ Es war keine freundliche Bitte, die sie von ihm zu hören bekam.


  „Ihr seid ein gehässiger Mann! Wie könnt Ihr so etwas machen, wo Ihr doch Nicolette liebt?“


  „Was kümmert mich Nicolette of Woldingham?“


  „Aber … oh!“ Sie wünschte, sie hätte den Mut, noch einen Stein nach diesem herzlosen Rohling zu werfen. „Sie liebt Euch!“


  „Nein, das stimmt nicht. Sie liebt meinen Bruder Gerald. Ich freue mich schon darauf, Euch mit ihm bekannt zu machen. Zumindest er hat Eure spitze Zunge verdient.“


  „Euer …“ Sie stieß einen entrüsteten Schrei aus. „Ihr hättet mir das sagen sollen!“


  „Und Ihr hättet nicht mit Euren bösartigen Mutmaßungen meine Ehre beleidigen sollen.“


  Joan legte die Hände vors Gesicht, um ihre zitternde Unterlippe zu verdecken, gleichzeitig gestand sie sich ein, dass er sie zum Narren gehalten hatte. Mühelos war ihm das gelungen, und sie war darauf hereingefallen. Und selbst jetzt, wo sie eine Mischung aus Schock, Wut und Verlegenheit verspürte und von der Gewissheit erfüllt war, Edmund de Graves bis an ihr Lebensende zu hassen, bereitete ihr der Gedanke ein sonderbar wohliges Gefühl, dass er wenigstens nicht Nicolettes Geliebter war.


  Du bist eine Närrin, ermahnte sie sich. Eine Närrin! Selbst wenn er ungebunden wäre, hätte er an ihr kein Interesse, und umgekehrt würde sie ihn nicht einmal dann haben wollen, wenn er ihr von einem Chor aus sechsflügeligen Engeln auf einem goldenen Tablett präsentiert würde.


  Er fand seinen Becher wieder und füllte ihn mit Met. „Ich hoffe, Ihr habt hieraus gelernt, Heilige Joan. Verführung ist eine Leichtigkeit, vor allem für einen Mann mit gefälligem Äußeren. Ihr Frauen“, fügte er mit einem Seitenblick in ihre Richtung hinzu, „seid alle zu leichtgläubig.“


  Sie legte ihre Finger um einen weiteren Stein von der Größe einer geballten Faust, doch sie erkannte eine Drohung, wenn sie ausgesprochen wurde. Dieser Mann dort würde sofort Vergeltung üben. Missmutig gestand sie sich ein, dass sie sich vor ihm so sehr fürchtete wie noch vor keinem anderen Mann – und dass sie jemanden gefunden hatte, der es mit ihrer Willensstärke und ihrer Bissigkeit aufnehmen konnte. Doch sie würde lieber sterben, bevor sie ihn das wissen ließ. Um ihre Missbilligung zu demonstrieren, drehte sie ihm den Rücken zu.


  Er lachte leise, und dann hörte sie, wie er die Höhle durchquerte. Ihre Haut kribbelte vor Unbehagen, doch ehe sie sich versah, hatte er den Vorhang zur Seite geschoben und war nach draußen gegangen.


  Zuerst empfand sie Erleichterung, dann regte sich Angst in ihr. Was, wenn er sie hier allein zurückließ?


  Aber sein Pferd war noch da und fraß gemächlich Heu. Über Männer wusste sie gut Bescheid, immerhin hatte sie fünf Bruder, sodass seine Zurechtweisung bei ihr keinen nennenswerten Eindruck hinterließ. Daher war ihr klar, dass kein Mann sein Pferd oder seine Rüstung allzu lange allein lassen würde.


  Da sie aber nun einen Moment ganz für sich hatte, schlang sie die Arme um sich und ließ ein paar Tränen freien Lauf, Tränen der Angst, vor allem aber auch der Scham.


  Sie hasste diesen Mann, doch sie hasste sich selbst noch viel mehr, so eine leichte Beute abgegeben zu haben, weil dieser neu entdeckte, dumme Teil ihres Wesens seinen Lügen hatte glauben wollen.


  Die Lüge, dass sie hübsch sei, wenn sie wütend wurde.


  Dass sie bei einem Mann wie Edmund de Graves augenblicklich Leidenschaft auslösen konnte.


  Vor allem aber waren die Tränen ein Zeichen für ihre ohnmächtige Wut. Oh, wie sehr wünschte sie sich, sich in dieser Situation anders verhalten zu können und die Überlegene zu sein. Jetzt fielen ihr alle möglichen Arten und Weisen ein, wie sie die Oberhand hätte gewinnen und ihn als den Narren hätte dastehen lassen können.


  Schnell wischte sie die Tränen fort. Die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen, und eine kluge Frau lernte aus den Zurechtweisungen, die ihr so großzügig erteilt wurden.


  Aye, dachte sie, setzte sich auf und zog an ihrem Kleid. Sie würde ihm dafür sogar dankbar sein, denn von nun an sollte es keinen Mann mehr geben, von dem sie sich einwickeln ließ. Außerdem konnte sie nun für ihre Cousine mehr Verständnis aufbringen. Kein Wunder, dass Nicolette dem Charme eines Mannes erlegen war und sich verliebt hatte.


  Aber nicht in ihn, wie ein albern erfreuter Teil von ihr kommentierte, sondern in seinen Bruder.


  Und trotzdem, das, was geschehen war, war eine Warnung vor der Liebe. Joan hatte längst erkannt, dass Liebe nur eine Laune war und dass junge – und vor allem gut aussehende – Männer es nicht wert waren, sich mit ihnen einzulassen, da sie nur Ärger bedeuteten. Sie wollte einen älteren, einen ruhigen Mann heiraten, der glücklich über eine Ehefrau war, die im Bett nicht zu hohe Ansprüche stellte.


  Ihre jüngsten Erinnerungen flackerten auf und gaben ihr zu bedenken, hohe Ansprüche im Bett seien vielleicht gar nicht so schlecht, doch sie verdrängte diese Überlegungen rasch.


  Sie legte den Kopf auf die angezogenen Knie und sah nachdenklich in die Glut, während sie versuchte, sich auf wichtigere Dinge zu konzentrieren. Wie sollten alle Beteiligten ungeschoren aus diesem Dilemma herauskommen?


  Bei der heiligen Margaret, der Mutter der Jungfrau, es würde schwer werden. Trotz der drohenden Gefahren musste sie so bald wie möglich zurück nach Woldingham.


  Falls man ihre Cousine noch nicht entdeckt hatte und es Joan gelang, unbemerkt auf die Burg zurückzukehren, dann konnten sie vorgeben, es sei tatsächlich Nicolette gewesen, die entführt worden war und die ihren Entführern hatte entkommen können.


  Das würde zwar Nicolettes eigentliches Problem nicht lösen, aber zumindest konnten sie so erst einmal die Weihnachtszeit hinter sich bringen.


  Lord Edmund hatte zwar nicht vor, sie jetzt nach Woldingham zurückzubringen, und Joan waren seine Gründe dafür durchaus klar, doch sie war der Ansicht, dass sie es wenigstens versuchen mussten, und zwar so bald wie möglich. Genau genommen war es sogar einfacher und ungefährlicher, wenn sie allein den Versuch unternahm.


  Das Schlimmste, was ihr passieren konnte, war, von den Männern von Woldingham „gerettet“ zu werden.


  Obwohl es eine vernünftige Lösung war, wusste sie, dass Lord Edmund nicht zustimmen würde. Es ging gegen seine männliche Ehre, sie allein losziehen zu lassen.


  Vielleicht konnte sie es ihm ja mit süßen, sanften Worten schmackhaft machen …


  Sie stieß einen leisen Seufzer aus, da sie nicht wusste, ob sie dazu fähig war, sich lieb und sanft zu geben, auch wenn sie anders nicht zum Ziel käme. Zum ersten Mal versetzte es ihr einen leichten Stich, dass sie zu sehr dazu neigte, ihre Meinung auszusprechen und selbst zu entscheiden, was gut für sie war. Ihre Eltern waren mit Freuden auf die Einladung nach Woldingham eingegangen, und das nicht nur, weil es eine Ehre war, ihre bedeutenden Verwandten zu besuchen. Sie hofften auch, dass Lord Henrys starke Hand und Lady Ellens anmutige Eleganz ihr ein Benehmen beibringen würden, das es wahrscheinlicher machte, einen Ehemann zu finden.


  Und sie hatten gehofft, sie würde sich ein Beispiel an der fröhlichen, zurückhaltenden Nicolette nehmen. In diesem Punkt musste sie Lord Edmund recht geben. Auch wenn sie ihre Cousine mochte, hatte sie deren sanfte Art ebenso mit Geringschätzung betrachtet wie die Tatsache, dass sie sich von einem Mann dazu verleiten ließ, ihm ihre Unschuld zu schenken – ganz gleich, wie sehr sie ihn auch lieben mochte.


  Liebe. Eine Schwäche, aber kein unvermeidbarer Teil des menschlichen Daseins.


  Lust – das musste sie zugeben – gehörte dagegen zu Gottes Plan. Sie diente der Fortpflanzung der Menschheit, und über die Macht der Lust war ihr soeben eine kurze, aber eindringliche Unterweisung zuteilgeworden. Dafür sollte sie diesem Mann dort draußen eigentlich dankbar sein, denn beim nächsten Mal würde sie vorgewarnt und gewappnet sein.


  Beim nächsten Mal … mit Lord Edmund?


  Laut schnaubend stieß sie den Atem aus. Was waren denn das für Überlegungen? In ihrer momentanen Situation waren solche Gedanken nun wirklich nicht angebracht!


  Wenn sie nicht bald einen Ausweg aus dieser misslichen Lage fand, würde sie als Bestrafung vermutlich in einem Kloster enden, wo sie sich über das Thema Lust keine Gedanken mehr machen musste.


  Was sie brauchte, war ein überzeugender Plan, und genau den hatte sie schon. Jetzt musste sie nur noch den so noblen Goldenen Löwen davon überzeugen, sie allein durch den winterlichen Wald zurückkehren zu lassen.


  Falls er sich weit von der Höhle entfernt hatte, würde es ihr vielleicht möglich sein, einfach davonzulaufen. Ehe sie der Mut verlassen konnte, legte sie sich ihren Umhang um und ging zum Eingang, um den Vorhang zur Seite zu schieben.


  3. KAPITEL


  Beinahe wäre sie gegen ihn geprallt, da er nichts weiter als eine dunkle Silhouette vor dem sternenübersäten Himmel war. Er drehte sich um, als er ein Geräusch hörte, womit sie ihre Hoffnung auf eine Flucht aufgeben konnte. Wieso hatte sie überhaupt damit gerechnet, ihm entwischen zu können?


  Dann musste sie ihn also überreden. Doch Joan hielt inne, da der Anblick, der sich ihren Augen bot, atemberaubend war. Vor dem Hügel erstreckte sich die Landschaft wie ein großes schwarzes Tuch, das mit kleinen Feuern bestickt war. Rechts in der Ferne waren die Lichter von Mountgrave zu sehen, zu ihrer Linken und zudem nicht ganz so weit entfernt konnte sie Woldingham ausmachen. Aus der Feste und vom Burghof drang der Schein etlicher Fackeln. Womöglich fand dort trotz der Entführung die Feier in leicht abgewandelter Form statt, immerhin mussten die Menschen etwas essen.


  Zwischen den beiden Burgen war die Dunkelheit von kleineren Lichtern durchsetzt, die von den Bauernhäusern in winzigen Weilern herrührten. In deren Mitte brannte wohl eine Art Freudenfeuer. Der Himmel darüber wirkte wie eine hohe, gewölbte Decke, die mit unzähligen silbernen Lichtpunkten übersät war – Gottes schützender Mantel mit dem Weihnachtsstern als dem strahlendsten Licht von allen.


  Dem Stern des Friedensfürsten.


  „Gottes Werk ist wunderbar, nicht wahr?“, sagte der Mann neben ihr leise.


  „Dort oben Gottes Schönheit, hier unten die Torheit der Menschen. Was ist mit dem Leben all dieser einfachen Leute da unten, Mylord, das von einem Streit aus seinem Rhythmus gerissen wird?“


  Es klang so, als würde er mit einem grollenden Laut reagieren. „Es ist mehr als nur ein Streit, Lady Joan, und die Schuld liegt nicht bei den de Graves. Wir wünschen uns nur Frieden.“


  „Habt Ihr angeboten, das Bethlehem-Banner zurückzugeben?“


  „Zurückzugeben?“ Er drehte sich zu ihr um, den Körper vor Entrüstung angespannt.


  Nun standen sie sich in der Dunkelheit der Nacht so gegenüber wie die verfeindeten Burgen. „Das Bethlehem-Banner hat nie den de Montelans gehört.“


  „Das schildern die de Montelans anders. Sie sagen, einer von ihnen habe es getragen, als er in Bethlehem eingeritten ist. Aber ist das überhaupt wichtig?“ Mit gespreizten Händen zeigte sie auf die stille, friedliche Landschaft unter ihnen. „Lord Edmund, eine von beiden Seiten muss nachgeben.“


  „Lady Joan, Ihr seid naiv. Nachzugeben bedeutet, sich geschlagen zu geben.“


  In diesem Moment wurde die Glocke des Klosters von Colthorpe geläutet, um die Stunde zu zählen. Mitternacht. Joan seufzte. „Und so wird Christus erneut geboren, um der Welt Frieden und Nächstenliebe zu bringen. Es ist schon gut“, fügte sie spitz hinzu, „dass Gottes Geduld unendlich ist.“


  „Zu predigen steht einer Dame nicht gut zu Gesicht.“


  „Sich zu weigern, die andere Wange hinzuhalten oder seinen Feinden zu vergeben, steht einem Christen nicht gut zu Gesicht.“


  Wütend zeigte er mit dem Finger auf Woldingham. „Geht und haltet Eurem Onkel Eure Predigten, Weib!“


  „Das habe ich versucht.“


  „Und er hat Euch nicht die Haut abgezogen? Dann könnt Ihr nicht sehr gut gepredigt haben.“


  Joan reagierte mit einem ironischen Lächeln, das er aber in der Dunkelheit vermutlich nicht sehen konnte. „Es war in den Tagen vor Weihnachten. Lord Henry nimmt diese Zeit im Jahr sehr ernst.“


  „Aber nicht ernst genug, um einer sinnlosen Fehde ein Ende zu setzen.“


  „Wie soll er das, wenn Ihr nicht nachgeben wollt? Aufgrund Eures Rufs hatte ich gehofft, Ihr wärt ein Mann, der über solchen Dingen steht und der …“ Rasch verbiss sie sich das, was ihr noch auf der Zunge lag, da sie abermals begonnen hatte, ihn einer Xanthippe gleich auszuschimpfen.


  Im Laufe der Zeit war sie zu der Ansicht gelangt, anderen gegenüber ehrlich und direkt sein zu müssen – eine Frau zu sein, die ihre Worte nicht in Seide verpackte und die sich nicht einschüchtern ließ. Als sie nun über christliche Nachsicht und Demut sprach, begann sie zu überlegen, dass ihre Mutter womöglich in mehr Dingen als nur in der richtigen Vorgehensweise richtig lag. Vielleicht war es einfach nicht sehr christlich, so offen und direkt zu reden.


  „Es tut mir leid“, sagte sie vorsichtig. „Diese Fehde betrifft mich nicht, doch sie erklärt, warum die de Montelans niemals einwilligen werden, dass Nicolette Ihren Bruder heiratet. Im Augenblick sollten wir wohl besser besprechen, was wir als Nächstes tun müssen.“


  „Ihr meint abgesehen davon, Euch eine Tracht Prügel zu verabreichen?“ Doch dann schüttelte er den Kopf. „Lady Joan, Ihr seid eine unerhörte und undisziplinierte Frau, aber ich überlasse es Eurem Onkel, damit fertig zu werden. Er verdient es, ein solches Kreuz tragen zu müssen. Was unseren nächsten Schritt angeht, habe ich entschieden, Euch im Morgengrauen in Sicherheit nach Mountgrave zu bringen.“


  „ Mountgrave?“ Sie hielt inne und sprach in gemäßigterem Tonfall weiter. „Mylord, um Nicolettes willen müsst Ihr mich nach Woldingham zurückbringen.“


  „Die Chancen, dass sie unentdeckt bleibt und ich unbemerkt dorthin zurückkehren kann, sind einfach zu gering. Hier wimmelt es allenthalben von den Männern Eures Onkels.“ Er deutete in eine Richtung, wo sie vereinzelt kleine Lichtpunkte ausmachen konnte. Es waren Leute aus Woldingham, die noch immer nach ihnen suchten.


  „Ich sehe auch Lichter in der Nähe von Mountgrave. Sind das Eure Männer?“


  „Nein, meine Männer haben die strikte Anweisung erhalten, sich innerhalb der Burgmauern aufzuhalten. Ich versuche, das Ganze ohne Blutvergießen abzuwickeln.


  Kurz vor dem Morgengrauen werden meine Streitkräfte ausreiten und dafür sorgen, dass sich niemand sonst auf dem Weg nach Mountgrave befindet. Auf diese Weise sollten wir unversehrt dort eintreffen.“


  „Aber damit werft Ihr Nicolette den Wölfen zum Fraß vor! Wenn ich jetzt allein nach Woldingham zurückkehre, dann könnte ich noch eben rechtzeitig ankommen.“


  Er drehte sich zu ihr um. „Ihr macht Scherze.“


  „In einer so ernsten Angelegenheit? Lord Edmund, ich weiß, Ihr seid beleidigt …“ Sie hielt rasch inne. „Ich weiß, es würde Euch schwerfallen, mich ohne Begleitung auf den Rückweg zu schicken, aber so wird es vermutlich für alle Beteiligten am sichersten sein.“


  „Unmöglich. Indem ich Euch raubte, Lady Joan, bin ich nun für Eure Sicherheit verantwortlich. Ich kann nicht zulassen, dass Ihr solche Risiken eingeht.“


  „Ich wüsste nicht, wer Euch das Recht gibt, mich davon abzuhalten.“


  „Weil Ihr eine Frau seid und ich ein Mann bin.“


  „Nun gut! Wenn Ihr darauf besteht, so ehrbar zu sein, Mylord, dann begleitet mich im Morgengrauen eben nach Woldingham anstatt nach Mountgrave.“


  „Ich kann es nicht wagen, mich auch zum Märtyrer zu machen und die Feindschaft noch zu vertiefen. Die Männer Eures Onkels wird man von Mountgrave zurücktreiben, aber nahe Woldingham werden sie weitersuchen und wachsam sein.


  Außerdem können meine Männer uns auf meinem Land zu Hilfe eilen, nicht aber auf Lord Henrys Besitz.“


  Joan schob die kalten Hände in die Ärmel ihres Kleids. „Aber was wird aus Nicolette?“


  „Und was wird letztlich aus Euch?“, gab er zurück. „Ihr habt versucht, Eurer Cousine zu helfen, Lady Joan, und Ihr verdient es nicht, deswegen zu leiden.“ Plötzlich drehte er sich zur Seite, legte eine Hand auf ihren Rücken und dirigierte sie zurück in Richtung Höhleneingang. „Kommt mit in die Wärme und lasst uns nachdenken, ob uns ein Wunder in den Sinn kommen kann.“


  Joan folgte ihm und hoffte, dass er nicht bemerkt hatte, wie sie bei seiner Berührung zusammengezuckt war. Sie fand es nicht richtig, dass er solche Macht über Frauen ausüben konnte. Als sie sich durch das Lagerfeuer voneinander getrennt hinsetzten, sprach sie die Frage aus, die sich die ganze Zeit über in ihrem Hinterkopf gehalten hatte. „Sagt mir eines, Lord Edmund. Wo ist Euer Bruder? Sollte nicht vielmehr er mit Nicolette hier in der Höhle sein?“


  „Ja, das sollte er tatsächlich.“ Er legte ein Stück Holz nach, das zu knistern begann, als die Flammen es erfassten. Mit einem sorgenvollen Ausdruck in den Augen fuhr er dann fort: „Ich weiß nicht, wo er ist. Er sollte eigentlich jetzt an meiner Stelle hier sitzen, doch gestern verschwand er, während er in irgendeiner Sache unterwegs war, die gegen meinen Befehl verstieß. Ich beschloss, meinen Plan auch ohne ihn in die Tat umzusetzen. Ich bete, dass er inzwischen nach Mountgrave zurückgekehrt ist und sein Temperament unter Kontrolle hat.“


  Plötzlich kam ihr ein schrecklicher Verdacht. „Hattet Ihr ihm von Eurem Plan erzählt?“


  Er zuckte hoch und sah sie an. „Seid Ihr eine Hexe, Weib?“


  „Ihr müsst verrückt sein. Warum habt Ihr es ihm nicht erzählt?“


  „Ich muss meinem jüngeren Bruder nicht alles sagen, was ich plane. Außerdem verdiente er es, für seine Dummheit Blut und Wasser zu schwitzen.“ Plötzlich beugte er sich vor und kam dabei den Flammen fast zu nahe. „Wie habt Ihr das erraten?


  Was wisst Ihr noch alles?“


  Ihr Mund war mit einem Mal wie ausgedörrt, aber nicht vor Angst, sondern weil sie schlechte Nachrichten für ihn hatte. „Lord Edmund, ich fürchte, Lord Henry hat Euren Bruder in sein Verlies gebracht.“


  „Wie bitte?“ Aufgebracht sprang er auf, und einen Moment lang fürchtete sie, er könnte sie zu würgen versuchen, doch dann bekam er sich wieder unter Kontrolle und sank auf den Boden zurück. „Erzählt.“


  Joan atmete tief durch. „Heute Morgen mitten bei den Vorbereitungen zum Fest brachten einige Wachleute einen Gefangenen nach Woldingham. Ich konnte ihn nicht genau sehen, und vielleicht ist er ja gar nicht Euer Bruder. Doch obwohl er schlichte Kleidung trug, sah er nicht nach einem Bauern aus. Mein Onkel ließ ihn ins Verlies bringen und erklärte, er wolle zur Weihnachtszeit keine Unstimmigkeiten, dennoch schien er außergewöhnlich erfreut und zufrieden zu sein. Außerdem ließ er die Zahl der Wachen verdoppeln. Ich dachte mir nichts dabei, weil ich mit meinen eigenen Problemen zu tun hatte. Aber nun fürchte ich, es handelte sich um Euren Bruder, der gefasst wurde, als er auf irgendeine Weise versuchte, Nicolette aus der Burg zu holen.“


  „Sollen die Kobolde der Hölle ihn quälen“, sagte Lord Edmund.


  „Lord Henry, meint Ihr?“


  „Nein, meinen Bruder.“


  „Ihr hättet es ihm sagen sollen. So dachte er natürlich, es würde Euch nicht interessieren, und …“


  „Ein Schlag genügt, Lady Joan, Ihr müsst mich nicht gleich mit Euren Worten auspeitschen.“ Einen Moment lang legte er den Kopf auf seine Hände. „Dann müssen wir nun sogar zwei aus der Burg holen.“


  „Und mich dorthin zurückbringen.“ Sie hielt die Finger an das wärmende Feuer und fragte sich, ob Lord Henry auch weiterhin zu Weihnachten Frieden wahren wollte, wenn er doch glauben musste, dass seine Tochter in den Händen der Familie war, der sein Gefangener angehörte. Möglicherweise wurde in diesem Augenblick Gerald de Graves im Verlies gefoltert.


  Sie sah zu Lord Edmund, der aller Arroganz zum Trotz seinen Bruder liebte und der notfalls die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern tragen würde.


  „Wenn ich heimlich zurückkehren könnte, Mylord, dann würde es mir vielleicht gelingen, Euren Bruder zu befreien. Dann könnte er entkommen und womöglich sogar Nicolette mitnehmen.“


  „Ihr sagtet doch, Lord Henry habe die Zahl der Wachen verdoppeln lassen.“


  „Aber es ist Weihnachtszeit.“


  „Wenn nur einer meiner Wachmänner von einer Frau überrumpelt werden könnte –


  ganz gleich, ob an Weihnachten oder nicht –, dann würde ich ihn um einen Kopf kürzer machen lassen. Und ich müsste Lord Henry schon unterschätzen, glaubte ich, er würde einen de Graves von einem anderen als seinem besten Wachmann beaufsichtigen lassen. Immerhin hat er jetzt etwas gegen mich in der Hand.“


  „Oh.“ Sie kam sich dumm vor, dass ihr das nicht klar geworden war. „Er wird das Leben Eures Bruder gegen das Bethlehem-Banner eintauschen wollen?“


  „Euer Leben wäre nichts mehr wert, würdet Ihr ihn um seine Chance auf einen Sieg bringen.“


  „Er würde nicht wissen, dass ich es war.“


  „Wer käme sonst noch auf eine solche Idee?“


  Nach einer kurzen Pause antwortete sie: „Nicolette. Wenn ich unbemerkt zurückkehre, wird Lord Henry glauben, dass seine Tochter die Jungfrau Maria gespielt hat. Wenn sie dann mit Eurem Bruder verschwindet, glaubt er, sie sei zurückgekehrt, um ihn zu befreien. Wenn sie entkommen können, dann ist alles in Ordnung.“


  Ihr machten diese Worte Hoffnung, doch er schüttelte den Kopf. „Erstens wird es keiner Frau – auch nicht zwei Frauen – gelingen, einen de Graves aus Lord Henrys Verlies zu befreien, ohne erkannt zu werden. Seid Ihr willens, die Wachen zu töten?


  Zweitens: Nach allem, was ich über Lady Nicolette weiß, würde nicht einmal ihr Vater glauben, sie sei zu einem solchen Unterfangen fähig. Nein, ich bin mir sicher, er würde durchschauen, dass Ihr der Schlüssel zu allem seid.“


  Unwillkürlich fühlte sich Joan von seinen Worten geschmeichelt.


  „Wenn ich Euch bei mir behalte“, fuhr er fort, „dann habe ich etwas, was ich im Austausch für meinen Bruder anbieten kann.“


  „Ich bin aber nicht Lord Henrys geliebte Tochter.“


  „Ihr seid eine Verwandte, die seinem Schutz untersteht. Er könnte einen Austausch wohl kaum verweigern.“


  Sie wusste, er hatte recht. „Damit rettet Ihr Euren Bruder und Euer kostbares Banner. Aber Nicolette und ich werden ihm schutzlos ausgeliefert sein! Ihr müsst mich versuchen lassen, nach Woldingham zurückzukehren, und zwar jetzt. Ich verspreche, ich bringe Euren Bruder und Nicolette aus der Burg.“


  „Das ist unmöglich.“


  „Lord Edmund, Ihr seid der starrsinnigste Mann, der mir je begegnet ist.“


  „Ihr appelliert ja auch nicht an meine Vernunft, Lady Joan.“


  „Weil ich recht habe.“


  Wieder beugte er sich vor. „Ich kann nicht das Banner aufs Spiel setzen, das über Generationen von meiner Familie beschützt wurde.“


  „Und ich werde nicht das Wohl meiner Cousine aufs Spiel setzen, ohne wenigstens versucht zu haben, etwas zu erreichen.“ Hätte sie nicht so dicht am Feuer gesessen, wäre sie versucht gewesen, ihr Kinn trotzig vorzuschieben. So aber war die Hitze schon jetzt kaum auszuhalten, die von den Flammen ausging.


  „Ihr seid meine Geisel, Lady Joan, um meinen Bruder zu retten. Ihr werdet bei mir bleiben. Wenn Ihr beide nicht diesen albernen Rollentausch vorgenommen hättet, wäre jetzt alles genau so, wie es sein sollte.“


  „Nein, das wäre es nicht, denn mein Onkel hätte auch dann Euren Bruder in seiner Gewalt. Und hättet Ihr ihm gesagt …“


  „Hört auf, wieder auf mich einzudreschen! Ich werde mit einer familiären Katastrophe konfrontiert, die jene Fehde nur noch vertiefen wird, der ich eigentlich ein Ende setzen wollte. Ich habe nichts von dem gewollt, was nun eingetreten ist.“


  „Ich wollte auch nicht auf ein Pferd gezerrt, in eine Höhle verschleppt und … und überfallen werden.“


  Plötzlich entspannte sich seine Miene ein wenig. „Doch, das wolltet Ihr!“


  „Was?“, platzte sie heraus.


  „Ihr wolltet überfallen werden. Ihr habt mich sogar angefleht, mehr zu bekommen.“


  Sie griff nach einem Stein, riss sich dann aber zusammen.


  „Sehr klug“, meinte er mit einem Schmunzeln. Es war eindeutig ein Schmunzeln, daran gab es keinen Zweifel.


  Abermals nahm sie den faustgroßen Stein und schleuderte ihn in seine Richtung. Da sie wusste, dass sie ein riskantes Spiel spielte, sollte sie besser auch treffen. Hätte er nicht im letzten Augenblick den Arm hochgerissen, um seinen Kopf zu schützen, wäre es ihr vielleicht gelungen, einen Treffer zu landen, der ihm das Bewusstsein geraubt hätte.


  Dann hätte sie die Flucht ergreifen können.


  Als der Stein seinen Arm traf, fauchte er vor Schmerz, aber schon im gleichen Moment machte er einen Satz nach vorn.


  Zwar befand sich das Feuer zwischen ihnen, doch das schien ihn nicht zu stören. Er griff so schnell nach ihr, dass die Flammen gar nicht erst auf den Stoff seiner Kleidung überspringen konnten. Joan wich nach hinten aus, aber es gab keinen Fluchtweg. Er schlang den Arm um ihre Taille und legte sie übers Knie. Durch drei Lagen Stoff hindurch versetzte ihr jeder Schlag mit seiner flachen Hand einen schmerzhaften Stich, dennoch dankte sie dem Himmel, da der Stoff ihr zumindest ein wenig Schutz bot.


  Er hörte viel früher auf, als sie gedacht hatte, und drehte sie so, bis sie vor ihm kniete und ihn ansah.


  „Ihr schreit nicht?“, fragte er.


  „Weshalb sollte ich?“, erwiderte sie tapfer, obwohl sie jeden seiner Schläge immer noch spürte. „Ihr heult auch nicht auf, obwohl Ihr eine Verletzung davongetragen habt.“


  „Ist Euch nicht in den Sinn gekommen“, gab er zurück und schaute sie an, als wolle er ihr noch eine Tracht Prügel verpassen, „wie unklug es ist, den Schwertarm eines Mannes zu verletzen, der Euer Beschützer sein könnte?“


  „Ich hatte ja auf Euren Kopf gezielt. Den braucht Ihr vermutlich nicht, um …“ Die Wut, die in seinen Augen aufflammte, ließ sie verstummen. „Es tut mir leid“, fügte sie betroffen hinzu, hoffte aber, dass es nicht die Angst vor seinen Schlägen war, die sie hatte innehalten lassen. „Aber wenn Ihr mich weiterhin wegen meines losen Mundwerks prügeln wollt, Lord Edmund, dann wird Eure Hand erlahmen.“


  „Vielleicht wäre es mir dieses Opfer wert, wenn ich damit der Menschheit einen Gefallen tue. Außerdem, Lady Joan, war das nicht die Strafe für Eure frechen Bemerkungen, sondern für einen gefährlichen körperlichen Angriff auf mich.“


  „Ihr hättet mich nicht verspotten müssen.“


  „Könnt Ihr nicht mit Worten kontern?“


  Einen Moment lang ließ seine Frage sie zögern, dann aber sagte sie: „Ihr habt mich zu Anfang auch gewaltsam genommen.“


  Er ließ sie los und stand auf. „Ja, das ist richtig.“


  Sein Blick deutete an, dass er verstand, wie schrecklich dieser erste Überfall auf sie gewesen war und dass er zu der momentanen Situation geführt hatte. Ihr blieb nichts anderes zu tun, als ihm so in die Augen zu schauen, als wäre er ein Mann, der bei ihr nicht einen einzigen lüsternen Gedanken auslöste.


  Als wäre er nicht so wunderschön wie ein Kriegerengel.


  Als würde sein seltenes Lächeln nicht bei ihr den Wunsch wecken, etwas Albernes zu tun.


  Als würde ihr Innerstes nicht jedes Mal erbeben, wenn er sie berührte.


  Ihre Augen schmerzten von der Anstrengung, ihn ausdruckslos anzustarren, doch sie hielt durch.


  Schließlich schüttelte er den Kopf, als sei sie für ihn ein einziges Mysterium. „Lady Joan, warum seid Ihr in Woldingham?“


  Sie kniete immer noch vor ihm wie vor einem Schrein. Hastig stand sie auf und nutzte die Gelegenheit, ihre Kleidung in Ordnung zu bringen, als Vorwand dafür, den Blick zu senken. „Damit ich mich ändere und einen Ehemann finde“, gab sie zu.


  „Laufen die Männer vor Eurer Zunge davon, die so spitz wie ein Dolch ist?“


  Unwillkürlich musste sie ihn anlächeln. „Ist sie wirklich so gefährlich?“


  Er begann schallend zu lachen. „Gott behüte uns vor ihr. Ich glaube, Euer Vater sollte Euch besser in ein Kloster schicken, in dem Ihr ein Schweigegelübde ablegen müsst.“


  „Dort würde ich ausbrechen. Ich bestehe schließlich nicht nur aus meiner Zunge, müsst Ihr wissen.“


  „Nein, dahinter steckt noch ein Gehirn, weshalb Eure Zunge ja auch so gefährlich ist.


  Verratet mir, warum Ihr andere angreift, wenn Ihr doch wisst, dass Ihr dafür bestraft werdet?“


  Darüber hatte sie noch nie nachgedacht. „Es scheint, ich kann nicht widerstehen.


  Manchmal können Menschen so aufreizend dumm sein.“


  Er begann zu lächeln, drehte sich aber weg, als wolle er es vor ihr verbergen. „Ja, da sagt Ihr etwas Wahres.“ Dann sah er sie wieder an, und etwas an seinem Blick ließ ihr Herz schneller schlagen. Sofort wappnete sie sich innerlich dagegen. Oh nein, Mylord, darauf falle ich kein zweites Mal herein.


  „Nun gut“, meinte er. „Waffenruhe. Unsere Lage ist viel zu ernst für solcherlei Späße.


  Wenn Ihr aufhört, mit Steinen nach mir zu werfen, sobald ich Euch beleidigt habe, dann werde ich keine Vergeltung für die Dinge üben, die Ihr zu mir sagt.“


  „Glaubt Ihr, das ist klug?“, fragte sie. „Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob ich bislang meiner Zunge wirklich schon freien Lauf ließ.“


  „Das werde ich vermutlich aushalten können. Die Frage ist, wie viel Ihr aushalten könnt. Eure Bemerkung trifft zu, dass Lord Henry von dem Täuschungsmanöver erfahren muss, wenn ich Euch als Geisel benutze, um Euch gegen meinen Bruder auszutauschen. Und dann werdet Ihr unter den Konsequenzen leiden müssen.“


  „Und Nicolette ebenfalls.“


  „Sie verdient ein gewisses Maß an Strafe. Vielleicht sollte ich Euch zu Euren Eltern bringen, obwohl Ihr zweifellos auch dort nicht ungeschoren davonkommen werdet.“


  War er etwa um ihre Sicherheit bemüht? Joan war versucht zu lächeln. „Meine Eltern gaben es schon vor Jahren auf, mich zu bestrafen.“


  „Es wäre besser gewesen, wenn sie damit nicht aufgehört hätten.“ Auf ihren vorwurfsvollen Blick hin zuckte er mit den Mundwinkeln. „Grundlose Attacke meinerseits. Ich bitte um Verzeihung, Mylady.“


  „Meine Eltern werden enttäuscht sein“, räumte sie ein. „Sie hoffen nach wie vor, dass ich mit der Zeit noch Gehorsam lerne, meine Haare bürste, damit sie seidig schimmern, und gertenschlank werde.“


  Diesmal konnte er sein Lächeln nicht überspielen. Gott bewahre, er hatte Grübchen!


  „Lady Joan, an Eurer Figur gibt es absolut nichts auszusetzen.“


  „Lord Edmund“, gab sie scheinbar gleichmütig zurück, während ihr Herz wie verrückt raste, „gegen diese Art von Attacke bin ich längst gefeit.“


  „Es ist nur die Wahrheit, Mylady. Die Geschmäcker der Männer sind so verschieden wie die der Frauen, und ich mag eine Frau mit Substanz, weil ich bei ihr keine Angst haben muss, ich könnte ihr etwas brechen.“


  „Oh.“ Ihr wurde bewusst, dass sie über ihre üppigen Kurven strich, als seine Blicke ihren Händen folgten.


  War sein Interesse nur gespielt? Sie sagte sich, dass es so war, unterbrach ihre Bewegungen und hielt die Hände bescheiden gefaltet vor sich. „Ich glaube, ich muss das Gleichgewicht wiederherstellen, indem ich Euch auch ein Kompliment mache.


  Ihr wisst es zweifellos schon, aber Ihr seid ein gut aussehender Mann.“


  „Das ist mehr Fluch als Segen. Frauen machen sich meinetwegen zum Narren, und wenn sie auch noch verheiratet sind, bescheren sie mir neue Feinde.“


  Sie machen sich zum Narren. Oh, wenn es etwas gab, das eine Jungfrau für den Charme eines Mannes unempfindlich machen konnte, dann waren es genau diese Worte. Ob er sie absichtlich ausgesprochen hatte oder nicht, war gleichgültig. Auf jeden Fall dankte sie ihm insgeheim dafür.


  „Damit wären wir wieder quitt“, sagte sie und begann in der Höhle auf und ab zu gehen, froh darüber, die enge Verbindung zwischen ihnen aufzuheben. „Können wir uns wieder den Plänen widmen? Indem Ihr mich nach Hawes bringt, sorgt Ihr zwar für meine Sicherheit, aber Nicolette und Euer Bruder wären weiterhin in Gefahr.


  Nicolette kann keine überzeugende Erklärung für den Tausch vorbringen, und Euer Bruder wird sterben, wenn Ihr nicht das Banner zurückgebt und Eu…“


  „ Zurückgeben!“, unterbrach er sie verärgert. „Es hat ihnen nie gehört.“


  Joan hob die Hände. „Wie kann ein anscheinend vernünftiger Mann so … so unvernünftig sein? Sir Remi de Graves und Sir Henry de Montelan – mich wundert, Mylord, dass Ihr nicht Remi heißt …“


  „Mein älterer Bruder hieß so. Er starb mit zwölf Jahren.“


  Joan verdrehte die Augen. Zwei Familien, die in einem uralten Streit gefangen waren.


  „Sir Remi und Sir Henry nahmen gemeinsam am Kreuzzug teil, Cousins und Waffenbrüder zugleich. Sie führten ein Banner mit sich, von dem sie hofften, dass sie es siegreich vor sich hertragen konnten, wenn sie Jerusalem und die Geburtsstätte von Jesus Christus in Bethlehem erreichten.“


  „Ein Banner, das von der Mutter und den Schwestern meines Vorfahren gefertigt worden war.“


  „Das aber beide gemeinsam nach Jerusalem brachten, nicht wahr?“ Als er nicht widersprach, fuhr sie fort. „Sofern die de Montelans keine Lügen erzählen, wurde Sir Remi bei der Einnahme von Jerusalem verwundet, und Sir Henry ritt allein nach Bethlehem weiter, um den gemeinsamen Schwur zu erfüllen.“


  „Remi wurde verletzt, als er Sir Henrys Leben rettete. Sein Blut ist bis heute auf dem Banner zu sehen.“


  „Das bestreitet niemand. Aber warum haben die de Montelans nicht für eine Hälfte des Jahres ein Recht auf das Banner, wie sie selbst es behaupten?“


  „Weil sie es nicht zurückgeben würden, Lady Joan.“


  „Geht Ihr da nicht nur von dem aus, was Ihr selbst macht?“


  Sie beobachtete, wie er kurz die Hände zu Fäusten ballte, sich dann aber zur Besonnenheit zwang. „Wollt Ihr damit sagen“, fragte er missgelaunt, „wenn ich Lord Henry das Banner gebe, dann werde ich es in sechs Monaten zurückerhalten?“


  „Nein, aber er hat auch viele Jahre nachzuholen, in denen er es nicht für ein halbes Jahr in seinem Besitz hatte. Lord Edmund, eine Seite muss nachgeben.“


  „Aber das werde nicht ich sein. Ich übe keinen Verrat an all den vorangegangenen Generationen.“


  „Ich verstehe. Ihr fürchtet Euch vor ihnen und vor dem, was die Leute sagen könnten.“


  Wieder ballte er die Hände zu Fäusten. „Nehmt diese Worte zurück, Lady Joan. Ich fürchte nur Gott.“


  Joan wünschte sich, sie hätte sie gar nicht erst ausgesprochen, weil er sich auf eine unerwartete und von ihr ungewollte Weise verletzt fühlte. Doch sie hatte längst den Punkt hinter sich gelassen, an dem noch eine Umkehr möglich gewesen wäre. „Ich kann sie nicht zurücknehmen, Mylord, es sei denn, Ihr liefert mir den Beweis, dass ich unrecht habe.“


  Rasch wandte er sich ab und sah zur Höhlendecke. „Welche Sünden habe ich begangen, oh Gott, dass du mich mit diesem Weib strafst? Die Zunge dieser Frau trifft mich wie Peitschenhiebe, aber mein Ehrgefühl sagt mir, ich darf mich nicht zur Wehr setzen. Mein Leib brennt …“


  Obwohl sie vor Angst zitterte, entging ihr nicht dieser abrupt beendete Satz.


  Mein Leib brennt. Eines war sicher – diese Worte waren tief aus seinem Inneren gekommen, sie waren keine Finte, um Joan in die Irre zu führen. Natürlich besaßen sie keine tiefere Bedeutung, sagte sie sich. Aber der Gedanke, dass sich der Goldene Löwe insgeheim nach ihr verzehrte, hatte etwas unbestreitbar Befriedigendes an sich.


  Mit einem beinahe schon verlegenen Gesichtsausdruck drehte er sich zu ihr um. „…


  vor Lust“, ergänzte er.


  Sie nickte. „Ihr seid vermutlich daran gewöhnt. Für mich ist es etwas Neues.“


  „Ihr habt nie Lust verspürt?“


  „Nicht in dieser Form.“


  Er fuhr sich durchs Haar und schaute zur Seite. „In einer Zeit wie dieser sollten wir uns solcher Dinge nicht einmal bewusst sein. Nicht, wenn so viele wichtige Angelegenheiten in der Schwebe sind.“


  „Aber es ist nicht einfach, sich in diesem Punkt Einhalt zu gebieten, nicht wahr?“


  Wieder ruhte sein Blick auf ihr, wanderte über ihren Körper. „Nein, es ist keineswegs einfach.“


  Was würde geschehen, wenn sie ihn jetzt berührte? Vermutlich würde sie so enden wie Nicolette, doch das schien in diesem Moment bedeutungslos zu sein. „Macht Eure Lust es Euch schwer, klar zu denken?“


  „Ich dachte, das sei offensichtlich!“ Er machte auf dem Absatz kehrt, ging zu dem Krug mit Met und schenkte zwei Becher ein. Etwas von der Flüssigkeit schwappte auf den Boden. Als er ihr einen Becher reichte, berührten sich ihre zitternden Hände, Funken schienen überzuspringen und bis in ihren Arm hinauf zu zucken. Während sie tranken, lösten sie ihre Blicke nicht voneinander, erst danach wollte es ihnen gelingen.


  Es gab so viele Fragen, die sie ihm stellen wollte, doch die wichtigste war, ob es ihm bei jeder Frau so erging, der er begegnete, oder ob irgendetwas Besonderes ihn reizen musste. Vielleicht etwas Besonderes an ihr selbst? Und noch eine andere Frage beschäftigte sie. Wenn sie sich wirklich Mühe gab und versuchte, sanfter und liebreizender zu sein und ihre Zunge im Zaum zu halten, würde es dann irgendeine Hoffnung geben …?


  Oh, sie war tatsächlich eine dumme Jungfrau. Er versuchte gar nicht, sie so wie zuvor in eine Falle zu locken – sie erledigte das bereits ganz allein!


  „Der erste Gedanke war besser“, erklärte er und setzte sich auf den mit Fellen bedeckten Felsvorsprung, wobei er so viel Abstand zu Joan hielt, wie er nur konnte.


  „Ihr werdet meine Geisel sein, um Euch gegen Gerald zu tauschen.“


  In einem genauso kühlen Tonfall konterte sie: „Ich glaube, es wäre besser, wenn ich jetzt versuche, nach Woldingham zurückzukehren.“


  „In den Wäldern wimmelt es noch immer von Lord Henrys Männern.“


  „Ich bin nur eine kleine, unscheinbare Frau.“


  „Und von seinen Hunden.“


  Die Hunde hatte sie völlig vergessen.


  „Wenn ich Euch als meine Geisel präsentiere, kann ich erklären, dass der Überfall nur dem Zweck diente, um selbst etwas in der Hand zu haben, damit mein Bruder freigelassen wird. Ja, Lord Henry wird wütend sein auf Euch und auf Nicolette, weil Ihr die Plätze getauscht habt. Aber wenn er während der Weihnachtszeit keine Strafen austeilt, dann wird sein Zorn vielleicht danach verraucht sein. Und wenn nicht, bleiben uns immer noch zwölf Tage, um nach einer anderen Lösung zu suchen.“


  Der Gedanke an Lord Henrys große Jagdhunde hatte Joan jeglichen Mut genommen, sich allein auf den Weg zur Burg zu begeben. Dennoch erklärte sie: „Euer Plan bedeutet, dass Nicolette in dieser Zeit auf sich allein gestellt ist. Sie wird schreckliche Angst haben.“


  „Im Gegensatz zu Euch?“


  „Ich bin bei Euch, sie ist bei Onkel Henry.“


  Erstaunt zog er die Augenbrauen hoch. „Wie Ihr gesehen habt, kenne ich keine Skrupel, auch in der Weihnachtszeit Strafen auszuteilen.“


  Fast hätte sie gesagt, dass sie vor ihm keine Angst hatte, doch vermutlich wäre das bei ihm falsch angekommen. Was sie damit meinte, war, dass sie von ihm keine schlimmen Strafen zu befürchten hatte, solange sie nichts Schlimmes tat. Wenn sie sich allerdings doch dazu verleiten lassen sollte, dann wäre eine Bestrafung auch gerechtfertigt.


  Aber was, wenn er etwas Verwerfliches anstellte?


  „Was denkt Ihr gerade, Ihr elendes Weib?“ Das Lächeln in seinen Augen nahm seinen Worten ihre eigentlich abfällige Bedeutung.


  Sie beschloss, die Wahrheit zu sagen. „Ich habe mich gefragt, ob Ihr zulassen würdet, von mir bestraft zu werden, wenn Ihr etwas Dummes oder Verkehrtes macht.“


  „Nein.“


  „Wieso nicht?“


  „Wieso sollte ich?“


  „Körperliche Stärke“, beklagte sie sich mit einem lauten Schnauben, „ist eine höchst ungerechte Sache.“


  „Die Frau wurde auf die Erde geschickt, um dem Mann untertan zu sein, und der Mann erhielt die körperliche Stärke, damit das auch so bleibt.“


  „So, so“, überlegte sie mit bewusster Niedertracht. „Wenn Ihr also durch eine Verletzung geschwächt seid …“


  „Dann werde ich mich von Euch fernzuhalten wissen! Ich habe verstanden, Lady Joan“, sagte er. „Und ich werde Euch eine weitere Abmachung vorschlagen. Sollte ich während unseres kurzen Abenteuers der Versuchung erliegen und Euch abermals schlagen, dann dürft Ihr im gleichen Maß Vergeltung üben.“ Ehe sie eine Ausflucht vorbringen konnte, fügte er rasch hinzu: „Und Ihr dürft den Unterschied in Kraft und Größe mit einem Werkzeug Eurer Wahl wettmachen – mit einem Stock, einem Stein oder was auch immer.“


  „Auch mit Eurem Schwert?“, fragte sie und betrachtete die prachtvolle Waffe, die neben seinem Kettenhemd in ihrer Scheide dalag.


  „Wenn Ihr es für einen gerechten Ausgleich haltet.“


  Daraufhin verzog sie das Gesicht. „Was? Ich soll gerecht sein? Das macht doch das ganze Vergnügen zunichte.“


  Sein Lachen kam von Herzen, obwohl sie sich mit ihren Problemen auf einem gefährlichen Terrain bewegten.


  Etwas tief in ihr regte sich. Er war der erste Mann, mit dem sie reden konnte, ohne jedes Wort zuvor auf die Goldwaage legen zu müssen, ein Mann, der auf seine eigene Art in der Lage zu sein schien, ihr direktes Gebaren zu akzeptieren, und der im gleichen Maß austeilte, wie er von ihr einstecken musste.


  Zu schade, dass es nur ein „kurzes Abenteuer“ sein würde. Aber genug davon. Sie konzentrierte sich wieder voll und ganz auf die Pläne. „Wenn Ihr mich gegen Euren Bruder tauscht, dann wird sich nichts geändert haben.“


  „Richtig. Es wird allenfalls noch schlimmer werden. Ich werde Lady Nicolette so oder so in Sicherheit bringen, weil sich Gerald sonst wieder Hals über Kopf in Gefahr begeben wird. Dann gibt es keine Hoffnung mehr auf Frieden.“ Seufzend ließ er sich gegen die Wand sinken. „Die Ironie dabei ist, dass sich Lord Henry schon ein wenig auf mich zubewegt hat. Fast ein Jahr lang hatte ich mit ihm verhandelt und nur mäßige Erfolge erzielt, doch in der letzten Zeit zeigte er sich für meine Vorschläge viel offener. Erst vor wenigen Wochen ereigneten sich zwei Dinge gleichzeitig: Gerald gestand mir seine Dummheit sowie die Tatsache, dass Lady Nicolette von ihm ein Kind erwartete, und Lord Henry machte mir ein Friedensangebot, das durch eine Hochzeit besiegelt werden sollte. Die Frage nach dem Banner sollte später geklärt werden. Es kam einer nahezu bedingungslosen Kapitulation gleich.“


  „Nicolette und Gerald? Aber dann …“


  „Nein, natürlich nicht“, unterbrach er sie. „Nicolette und ich.“


  „Oh.“ Ihr war klar, was für eine Katastrophe das gewesen sein musste, doch vor allem versuchte sie die Vorstellung zu verarbeiten, dass Lord Henry bemüht war, in dem Streit einzulenken. Er konnte nicht gewusst haben, welchen de Graves Nicolette liebte, also war er von der wahrscheinlichsten Möglichkeit ausgegangen und versuchte, Lord Edmund für seine Tochter zu gewinnen.


  „Hätte ich nicht von Geralds Liebschaft gewusst, wäre ich auf das Angebot eingegangen. So aber konnte ich ihm nur vorschlagen, Nicolette solle doch meinen Bruder heiraten, was Lord Henry völlig zu Recht als Beleidigung empfand. Wäre genug Zeit gewesen, das alles vernünftig zu planen“, fügte er gereizt an, „dann hätte ich erneut geheiratet, um nicht verfügbar zu sein.“


  „Ihr wart schon einmal verheiratet?“ Wie albern von ihr, dass ihr diese Erkenntnis einen Stich versetzte.


  Er reagierte mit einem merkwürdigen Blick. „Ich bin fünfundzwanzig Jahre alt und seit meinem zehnten Lebensjahr dazu bestimmt, der Lord of Mountgrave zu sein.


  Natürlich war ich schon einmal verheiratet. Die Ehe wurde verabredet, als ich zehn war. Es war eine hervorragende Verbindung, doch vor zwei Jahren starb meine Frau an der Ruhr.“


  „Das tut mir leid.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Seit ich sechzehn bin, habe ich mich mit Kriegführung und Besuchen beim König befassen müssen, sodass ich sie im halben Jahr nie länger als eine Woche lang sah. Ich würde ja ‚bedauernswerte Catherine‘ sagen, aber sie war mit dieser Situation vollauf zufrieden.“


  „Das kann ich verstehen“, erwiderte Joan, die von dem Reiz einer solchen Vereinbarung angetan war. Ihre Eltern und die benachbarten Familien, die sie alle gut kannten, waren nur selten voneinander getrennt. Bei bedeutenden Familien dagegen … Als ihr Blick auf ihn fiel, errötete sie. „Das war nicht auf Euch bezogen, Mylord!“ Im gleichen Augenblick wünschte sie sich, sie hätte nicht mit ihren Worten auch noch auf eine Ehe zwischen ihnen beiden angespielt.


  „Dann glaubt Ihr, Ihr könntet meine Gegenwart für mehr als nur eine Woche ertragen?“


  „Natürlich! Ich meine …“ Sie unterbrach sich rasch und ordnete ihre Gedanken, um sich nicht noch mehr in Verlegenheit zu bringen. „Ich wollte damit nur ausdrücken, dass ich einen Mann von Eurem Schlag auswählen würde. Einen Mann, der viel Zeit mit nationalen Angelegenheiten verbringt.“


  „Also einen Ehemann, der Euch die Souveränität über Eure eigene Welt belässt?“


  „Euch muss klar sein, Lord Edmund, wie ungeeignet ich bin, wenn es um tagtäglichen Gehorsam geht.“


  Er lehnte sich zurück und musterte sie eine Weile. „Denkt bitte daran, dass Ihr einverstanden wart, nicht wieder mit Steinen nach mir zu werfen – aber Euch schien die körperliche Aufmerksamkeit eines Mannes zu gefallen.“


  Ihr sofortiges Erröten war eigentlich schon Antwort genug. „Aber ich bezweifle, dass es viele Männer gibt, die mir diese Aufmerksamkeit so angenehm gestalten können, wie Ihr das gemacht habt.“


  Sie sah, dass er lächelte und dann fast ein wenig verlegen zur Seite schaute. Hin und wieder war Lord Edmund wirklich ein verlockendes Rätsel, und es waren seine Fehler und Schwächen, die Joan viel faszinierender fand als seinen offensichtlichen Charme.


  Wenn er doch nur …


  Sei nicht dumm, Joan.


  Mit einer Hand klopfte er auf das Fell neben ihm. „Kommt und setzt Euch zu mir. Es gefällt mir nicht, mich quer durch die Höhle mit Euch zu unterhalten, als wären wir zwei verfeindete Parteien.“ Als sie zögerte, fügte er hinzu: „Ihr habt mein Wort, dass ich Euch nichts tun werde.“


  4. KAPITEL


  „Ich weiß“, sagte sie und ging zu ihm. „Wie es scheint, habt Ihr vergessen, dass ich einen Grund haben könnte, warum ich mich nicht hinsetzen möchte.“


  „Ich dachte nicht, dass ich so grob gewesen sein könnte.“


  „Das wart Ihr auch nicht“, räumte sie ein, während sie neben ihm Platz nahm, und sah auf seinen Arm, der unter dem Ärmelstoff verborgen war. „Und was ist mit Euch?“


  Er zuckte leicht zusammen, als er den Ärmel hochschob und eine dunkelrot verfärbte Stelle nahe dem Ellbogen enthüllte. „Nichts, was meine Fähigkeiten als Kämpfer behindern wird“, versicherte er ihr und ließ seine Muskeln spielen. „Vielleicht solltet Ihr die Stelle küssen, damit sie schneller verheilt.“


  Sie sah ihm in die Augen. „Oh nein. Das könnte Euch auf die Idee bringen, im Gegenzug die Stellen zu küssen, die mir Schmerzen bereiten.“


  Sein breites Lächeln ließ die Grübchen deutlich hervortreten. „Wenn Ihr das wünscht, Mylady.“


  „Nein, das tue ich nicht“, gab sie zurück.


  Als hätte er verstanden, was sie meinte, setzte er eine ironische Miene auf, ließ den Arm sinken und lehnte sich gegen die Wand. „Nun, meine weise Jungfrau, was sollen wir denn tun?“


  Sie ging davon aus, dass sie wieder über die Fehde, über Nicolette und seinen Bruder redeten. „Ich bewundere Euren Wunsch nach Frieden.“


  „Auch wenn ich mich nicht dazu durchringen kann, diesen Frieden zu schaffen und das Banner abzugeben?“ Verwundert zog er die Augenbrauen hoch, als sie nichts erwiderte. „Schweigen? Ich will nicht hoffen, dass ich Euch eingeschüchtert habe und Ihr nichts mehr sagen wollt.“


  „Ich übe mich nur in Takt und darin, meine Zunge im Zaum zu halten, da ich fürchte, alles wird damit enden, dass ich in einem Kloster gefangen bin.“


  „Was für eine schreckliche Verschwendung.“


  „Vielleicht steige ich nach einer Weile zur Äbtissin auf und werde dann in die Lage versetzt, die Männerwelt zu schinden und trotzdem ungestraft davonzukommen.“


  „Reine Verschwendung.“


  „Meine Klugheit und meine Fertigkeiten als Verwalterin würden in vollem Umfang zum Einsatz kommen.“


  „Reine Verschwendung“, beharrte er.


  „Reine Verschwendung von was, Mylord?“


  „Von viel Hitze und Feuer.“ Er streckte seine Hand nach ihr aus. „Kommt her.“


  Auch wenn ihr Körper sich nach ihm verzehrte und sie sich am liebsten in seine Arme geworfen hätte, zwang sich Joan, ihren Blick auf diese verlockende Hand zu richten, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. „Ich habe meine Lektionen gut gelernt.“


  „Ich kann Euch noch Weiteres lehren.“


  Sie musste schlucken. „Ich leugne nicht, dass Ihr eine gewisse Wirkung auf mich habt, Lord Edmund, aber zwei Frauen aus Woldingham, die gleichzeitig von zwei de Graves ein Kind erwarten, werden der angespannten Situation kaum dienlich sein.“


  „Es wird nicht dazu kommen, dass Ihr ein Kind von mir erwartet.“


  „Das behaupten viele Männer.“


  Wieder blitzte Verärgerung in seinen Augen auf, weil sie an seiner Ehre zweifelte.


  Dabei tat sie das gar nicht, obwohl sie in dieser Beziehung sonst keinem Mann traute. „Schwört es mir“, verlangte sie von ihm.


  In eisigem Tonfall entgegnete er: „Ich schwöre bei meiner unsterblichen Seele, Joan of Hawes, dass Ihr nach dieser Nacht von mir kein Kind erwarten werdet.“


  „Gut.“ Dennoch seufzte sie, da sie sich durch diesen Schwur selbst darum gebracht hatte, dass es überhaupt erst so weit kam. Doch dann hielt er ihr abermals seine Hand hin, und ihr Puls begann vor Nervosität zu rasen. „Das ist wohl kaum der richtige Moment …“


  „Das ist vielleicht der einzige Moment. Die Fehde hat inzwischen vermutlich die Fronten noch mehr verhärtet. Würden Eure toleranten Eltern einer Heirat zwischen uns zustimmen und dabei in Kauf nehmen, dass sie Lord Henry vor den Kopf stoßen?“


  „Heirat? Ihr erwartet doch nicht, dass ich auf einen solchen üblen Trick hereinfalle und …“


  „Joan!“


  Sie schlug die Hand vor den Mund. „Oh, verzeiht. Ich wollte damit nicht sagen …


  aber …“ – sie wagte kaum, es in Worte zu fassen –, „… soll das heißen, Ihr könntet mich heiraten wollen? Wieso?“


  Schließlich bekam er ihre Hand zu fassen und zog Joan an sich. „Arme Joan. Hat man Euch so wenig zu schätzen gewusst?“


  „N… nein, nein. Es gab Männer, die mir Beachtung schenkten, aber keinen von ihnen fand ich interessant. Doch Ihr …“


  Seine Grübchen blitzten kurz auf. „Ehrfurcht vor dem großen Edmund de Graves? Ich dachte, das wüsstet Ihr inzwischen besser.“


  „Ich habe über Euch nur Gutes erfahren.“ Sie wurde gegen seine breite, warme Brust gedrückt.


  „Ihr betrachtet meine Fehler als Tugenden. Was kann sich ein Mann mehr wünschen?“ Eine Hand glitt unter ihre Zöpfe und legte sich heiß in ihren Nacken. „Ich mag Euch, Joan, wie ich noch keine Frau zuvor gemocht habe. Ich mag Euren Mut und Eure Besonnenheit. Jetzt, da ich mich daran gewöhnt habe, mag ich sogar Eure spitze Zunge, da ich weiß, dass sie von einem klugen Verstand geführt wird.“ Er legte ihren Kopf in den Nacken, sodass sie ihn ansehen musste. „Könnt Ihr Euch vorstellen, wie ermüdend es ist, von Menschen umgeben zu sein, die jedes Wort anbeten, das über meine Lippen kommt? Da heiße ich einen Menschen gern willkommen, der die Wahrheit spricht.“


  Er legte seine andere Hand auf ihren Rock und schob sie langsam an ihrem Schenkel hoch. „Und mein Körper mag Euren Körper – sehr sogar.“


  „Mein Körper mag Euren Körper ebenfalls. Aber haltet Ihr das für klug? Wir müssen uns einen Plan zurechtlegen.“


  „Der Plan ist bereits zurechtgelegt. Wenn ich es kann, werde ich dafür sorgen, dass Ihr unversehrt bleibt. Und darum bringe ich Euch im Morgengrauen nach Woldingham.“


  Das war eine völlige Kehrtwendung. „Aber …“


  Er zog sie von der Bank, damit sie sich zwischen seine Beine stellte. „Bis zum Morgengrauen haben wir noch eine Nacht hinter uns zu bringen, und dafür habe ich auch schon einen Plan.“


  „Aber Euer Bruder!“


  „Ich werde nach einer anderen Lösung suchen.“ Er beugte sich ein Stück weit vor, bis sich sein Kopf zwischen ihren Brüsten befand.


  Joan drückte ihn von sich weg. „Was ist mit den Gefahren, die Ihr auf Euch nehmt?“


  „Die sind unbedeutend im Vergleich zu den Gefahren für Euch.“


  „Das ist doch eine Torheit. Bringt mich nach Mountgrave und verlangt, mich gegen Euren Bruder auszutauschen. Wenigstens werden Nicolette und ich dann nicht das Leben verlieren.“


  „Um stattdessen in einem Kloster gefangen zu sein? Für Euch käme das dem Tod gleich, Joan. Lasst mich Euch beweisen, welche Verschwendung es wäre.“ Seine Hände legten sich nur etwas fester um ihre Hüften, doch ihr Körper sehnte sich augenblicklich nach einer Steigerung.


  „Alle Frauen empfinden so, und doch werden viele von ihnen Nonnen und sind darüber glücklich“, erwiderte sie.


  „Nicht alle Frauen empfinden so. Manche sind kühl, selbst wenn sie hervorragende Ehefrauen und Mütter abgeben. Meine Catherine war eine solche Frau. Sie kam durchaus ihren ehelichen Pflichten nach, doch wäre es möglich, allein von einer Umarmung schwanger zu werden, hätte sie dieser Methode den Vorzug gegeben.“


  Joan konnte sich das einfach nicht vorstellen. Ihre Hände lagen auf seinen Schultern, dicht bei seinem unbedeckten Hals. Mit den Daumen drückte sie sanft sein Kinn nach oben. „Seid Ihr Euch dessen sicher?“


  „Ja, denn wir sprachen darüber. Nicht mit so spitzer Zunge wie Ihr, aber Catherine war keine Frau, die mit ihrer Meinung hinter dem Berg hielt. Sie war einige Jahre älter als ich und besaß Erfahrung. Zwanzig war sie, als wir schließlich heirateten, und seit zwei Jahren war sie verwitwet gewesen. Ich war erst fünfzehn. Sie kannte ihre Bedürfnisse und wusste, wie sie sie bei mir einfordern konnte. Und es machte ihr nichts aus, wenn ich mich mit anderen Frauen auf eine ausgelassenere Weise vergnügte.“


  Als Joan die Stirn runzelte, fragte er erstaunt: „Soll das heißen, wenn Ihr Euren viel beschäftigten Mann heiratet, erwartet Ihr von ihm, dass er tugendhaft ist, wenn er auf Reisen geht?“


  „Ich hatte gehofft, er würde sich gar nicht so sehr für den Paarungsakt mit mir interessieren.“


  „Das wäre eine weitere Verschwendung. Wenn es jedoch nur selten zum Paarungsakt kommt, Joan, solltet Ihr Euch wünschen, dass er feurig ist.“ Er zog sie näher an sich heran. „Wollt Ihr etwa das Feuer in Euch leugnen?“


  Ihr war plötzlich so heiß, dass sie nur den Kopf schütteln konnte.


  „In mir brennt ebenfalls das Feuer. Glaubt Ihr, jede reizende junge Frau, der ich begegne, entfacht in mir dieses Feuer?“


  „Ja.“


  Ihre direkte Antwort ließ ihn auflachen. „Zugegeben, ein wenig ist es schon der Fall, aber nicht so wie in diesem Moment, Joan. Das schwöre ich bei meiner Ehre.“


  Er schien es ehrlich zu meinen, doch ihr Verstand begehrte immer noch auf. „Das liegt nur an der Nacht, an der Höhle und an der Angst.“


  „Ich habe keine Angst.“


  „Vermutlich habt Ihr nie Angst.“


  „Jeder Mann verspürt Angst, wenn es einen Grund dazu gibt. Er lässt sich jedoch nicht davon leiten. Aber ich mache mir darüber auch keine Gedanken, und Ihr solltet das ebenfalls nicht. Was der nächste Tag bringt, damit werden wir uns beschäftigen, wenn der Tag gekommen ist. Jetzt ist jetzt, und Ihr habt recht, es liegt an der Nacht und an der Höhle. Aber auch an Euch.“ Er rieb sein Gesicht an ihr, dabei strich sein Mund einmal, dann ein zweites Mal über ihre Brustspitzen. „Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal eine Frau mit einer spitzen Zunge mögen könnte, ganz zu schweigen von einer, die versucht, mir Steine an den Kopf zu schleudern. Doch Ihr seid wie Pfeffer für meine Sinne – scharf, aber köstlich.“


  Als sie nach unten blickte, bemerkte sie, wie ihre aufgerichteten Brustspitzen gegen den Stoff drückten. Sie beobachtete, wie er mit seinen Zähnen an ihren Brüsten zu knabbern begann.


  Von ihren Gefühlen überwältigt gaben ihre Knie nach, sodass sie zu Boden sank, bis sie sich mit den Armen auf seinen Oberschenkeln abstützen konnte. „Ihr solltet mich nicht noch ermutigen. Ich bin mir sicher, meine Zunge kann noch spitzer werden.“


  „Dann werde ich Eurer Zunge beibringen, wozu sie sich noch eignet.“ Er legte seine Hände um ihr Gesicht und begann sie so intensiv zu küssen, dass sich ihrer beider Zungen ein Gefecht zu liefern schienen.


  Als er von ihr abließ, klammerte sie sich wie benommen an ihn. „Auf diese Art könnte eine Zunge für immer stumpf werden.“


  Lächelnd strich er ihr durchs Haar. „Daran dachte ich auch. Aber es gibt noch andere Wege.“ Er setzte sich gerade hin und zog Waffenrock und Hemd aus, sodass sich ihr im Schein des Lagerfeuers eine beeindruckende, muskulöse Brust darbot. „Erkundet mich mit Eurer Zunge, Joan.“


  Sie wollte nach ihm greifen, doch er fasste ihre Hände und drückte sie auf seine Schenkel. „Nur mit Eurer Zunge.“


  Gierig rührte sich ihre Zunge in ihrem Mund, als Joan ihn musterte und schon jetzt seine Wärme, seine Haut und seinen Geschmack genoss. Eine breite Brust, kleine, flache Brustwarzen, ein Hauch von Haaren, die sich bis zu seinem Bauch erstreckten und sich jenseits seines Nabels fortsetzten … Sein Nabel, nur ein kleines Stück von dem Zugband seiner Hose entfernt.


  Langsam beugte sie sich vor, um die Zungenspitze um den Nabel kreisen zu lassen.


  Sie schloss die Augen, um besser die Wärme zu spüren, den Geschmack nach Schweiß und Salz in sich aufzunehmen, seine glatte Haut und die feinen Härchen zu erkunden, die sie kitzelten. Als sie die Zunge in den Nabel schob, bemerkte sie, wie seine harten Bauchmuskeln zuckten.


  Oh ja, das gefiel ihr.


  Tief in ihrem Inneren regte sich ein beharrliches Pulsieren als Reaktion auf das, was sie da mit Lord Edmund tat. Einen Moment lang zögerte sie, da sie sich vor ihrer eigenen Begierde fürchtete – und auch vor einer Eroberung und deren Konsequenzen. Doch dann erinnerte sie sich an seinen Schwur, und sie wusste, der Goldene Löwe würde sich daran halten.


  Als sie ihn auf den Bauchnabel küsste, entging ihr nicht, wie sich seine Hände fester um ihre schlossen, die sie in das Fleisch seiner muskulösen Beine gekrallt hatte. Sie wich ein kleines Stück nach hinten und blies auf die Stelle seiner Haut, die von ihrem Kuss feucht war. Als ein Schauer über seinen Körper lief, lächelte sie zufrieden. Dann sah sie hoch und bemerkte, dass er sich nach hinten gelehnt und die Augen geschlossen hatte, verloren in jenen Empfindungen, die sie ihm bereitete.


  Ihr Lächeln wurde noch etwas breiter, als sie ihre Zunge weiter nach unten wandern ließ und sie ein wenig unter den zugeschnürten Hosenbund schob. Sie merkte, wie er sich leicht bewegte, und hob nervös den Blick, weil sie sich fragte, ob sie wohl zu weit gegangen war.


  Er hatte die Augen einen Spaltbreit geöffnet und beobachtete sie. „Wenn ich nicht gütlich gestimmt wäre, würde ich Euch herausfordern, Euch noch weiter nach unten zu begeben.“


  „Ich bin mir sicher, dass Ihr wisst, wie wenig ich einer Herausforderung widerstehen kann.“


  „Ich dachte, Ihr wärt eine sehr vernünftige Jungfrau.“


  „Ihr habt einen Schwur geleistet, und ich bin eine sehr neugierige Jungfrau. Ich sah noch nie …“ Zu ihrer Verärgerung war sie in diesem Augenblick um Worte verlegen.


  „Ich fühle, Ihr seid … ich will sagen …“


  „Ja, das bin ich.“ Er ließ ihre Hände los und löste den Knoten, der seine wollene Hose hielt, dann lehnte er sich zurück und ließ sie nach ihrem eigenen Wunsch gewähren.


  Von freudiger Erregung und zugleich von hitziger Verlegenheit erfüllt, zog Joan ihm die Hose nach unten. Oh mein Gott! Sie hatte genügend Scherze und hinter vorgehaltener Hand erzählte Geschichten gehört, um zu wissen, was sie erwartete, und sie vermutete, die meisten Frauen waren sich von vornherein darüber im Klaren, was auf sie zukam. So wie er sich ihr jetzt präsentierte, war es ein wunderschöner Anblick, der in ihr den Wunsch weckte, ihn zu kosten.


  „Sagt mir, wenn ich Euch wehtue“, flüsterte sie, ehe sie mit ihrer Zunge die Spitze seiner Männlichkeit berührte. Es kam ihr vor, als hätte er gelacht, doch vermutlich war es ein leises Aufstöhnen gewesen. Er fühlte sich so hart wie ein Stein ab, dabei aber so sanft, als sei er in Seide gehüllt und glühe von innen heraus. Ein verlockendes Aroma stieg ihr in die Nase, das auf eine unerklärliche Weise etwas Beruhigendes an sich hatte …


  Die Vernunft sagte ihr, dass jeder Mann so gebaut war wie er, und doch konnte sie sich nicht vorstellen, bei einem anderen Mann so zu empfinden wie bei ihm.


  Es stimmte, wenn er sagte, ihre Familie würde einer solchen Heirat nie zustimmen, nicht einmal wenn es sich bei ihrem zukünftigen Ehemann um den großen Edmund de Graves handelte. Es wäre ein zu schwerer Schlag für die Loyalität der Familie.


  Aber was sollte aus ihr werden?


  Sie unterdrückte die Tränen, die ihr in die Augen steigen wollten, und bewegte wieder ihre Zunge auf und ab. Als sie dabei erneut die Spitze seiner Männlichkeit berührte, zuckte Edmund leicht zusammen, was sie zum Anlass nahm, ihn wieder ein wenig aufzuziehen. „Ich frage mich, ob mich das untauglich für ein Kloster macht.“


  „Ihr müsst es ja niemandem verraten“, erwiderte er und klang so, als sei er außer Atem.


  Während sie die Hände auf seinen verkrampften Oberschenkeln ruhen ließ, sah sie ihm ins Gesicht. „Was wird passieren, wenn ich so weitermache?“


  „Dann verteile ich meine Saat. Ihr könnt anschließend nur ein Kind erwarten, wenn Ihr sie in Euch aufnehmt.“


  „Gefällt Euch, was ich mache?“


  Er kniff die Augen zusammen. „Nein, aber mir gefiel, was Ihr bis gerade eben gemacht habt.“


  Lachend sah sie ihn an. „Sagt mir, was Euch noch besser gefallen würde. Verleiht meiner spitzen Zunge Macht über Euch, Edmund de Graves.“


  „Sprecht in einem Augenblick wie diesem besser nicht von Eurer Zunge!“ Seine Worte waren jedoch nur ironisch gemeint, und gleich darauf schlug er Verschiedenes vor, was sie mit Vergnügen in die Tat umsetzte. Mit Erstaunen nahm sie zur Kenntnis, wie er schließlich die Kontrolle über sich zu verlieren begann und für eine Weile völlig verwundbar war. Doch er vertraute ihr offenbar, dass sie diese Verletzlichkeit nicht ausnutzen würde.


  Als sein Atem wieder ruhiger ging und er die Augen öffnete, erklärte sie: „Ihr habt recht. Ich tauge nicht für ein Kloster. Damit würde ich viel zu viel Macht aufgeben.“


  Er lachte und zog sie hoch zu sich, um ihr einen betörenden Kuss zu geben. Ehe sie sich versah, war seine Hand bereits unter ihre Röcke gewandert, und sein Mund lag auf ihrer von Stoff bedeckten Brust. Als sie den Rücken durchdrückte und einen leisen Schrei ausstieß, hielt er seine Finger ruhig und hob den Kopf. „Ihr seid nicht die Einzige, die solche Macht besitzt, Joan. Wollt Ihr, dass ich jetzt aufhöre, bevor Ihr in meinen Händen zu Wachs werdet und die Kontrolle über Euren Willen verliert?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Dient mir, und gebt mir, was ich haben will.“


  Ihre Bemerkung brachte ihn zum Lachen, und er gehorchte ihrer Aufforderung. Wer sollte in diesem Zweikampf auch schon sagen, wer Sieger und wer Verlierer war?


  Gemeinsam lagen sie auf dem mit Fell bedeckten Felsvorsprung. Zumindest für Joan war dies eine Zeit des Vertrautwerdens, denn er hatte ihr zuvor schon eine Unterweisung in Lust erteilt, doch diese hier hatte sie wesentlich mehr beeindruckt.


  Jetzt hatte sie von ihm gelernt, dass Lust ihre eigene Schönheit besaß und sie ohne diese Lust nicht leben wollte.


  Sie würde zwar nicht behaupten, nur mit diesem einen Mann jene Schönheit erfahren zu können, doch ihr Gefühl sagte ihr, ein solch harmonisches Verlangen sei nur selten zu finden.


  Dennoch war es so gut wie unmöglich für sie, ihn ganz für sich zu haben.


  Denn für sie standen die Chancen auf eine Heirat nicht besser als für Nicolette und seinen Bruder, und trotzdem würde diese Heirat aller Feindschaft zum Trotz stattfinden müssen.


  Sie konnte ihn nicht aufgeben. Sie konnte es einfach nicht.


  Sie stützte sich auf einem Ellbogen auf und zeichnete mit einem Finger die Konturen seiner Lippen nach. „Ich möchte dich heiraten.“


  Er verzog den Mund zu einem zufriedenen Lächeln. „Ich bin gut, nicht wahr?“


  Für seine – wenngleich auch begründete – Arroganz versetzte sie ihm einen Schlag auf die Schulter, woraufhin er ernst wurde, ihr Gesicht liebkoste und ein paar wirre Locken von ihrer Wange strich. „Ich möchte dich auch heiraten, aber ich wüsste nicht, wie das möglich sein soll. Ich kann die Situation nicht noch verschlimmern, indem ich auch dich deiner Familie wegnehme.“


  „Wenn dein Bruder und Nicolette zusammen sein sollen …“


  Er legte einen Finger auf ihre Lippen. „Ich bin nicht Gerald, und er ist nicht der Lord of Mountgrave. Er kann sich auf einem meiner anderen Anwesen niederlassen und ist damit aus den Augen. Er muss sich nicht ständig wegen örtlicher oder nationaler Angelegenheiten mit Lord Henry auseinandersetzen.“


  „Lord Henry wird niemals den Verlust seiner Tochter verzeihen oder vergeben, selbst wenn die beiden nach Spanien ziehen würden.“


  „Ich weiß“, gab er zurück und schloss die Augen. „Aber unsere Ehe würde täglich Salz in seine Wunden streuen.“


  Sie setzte sich auf und sah ihn mit ernster Miene an. „Dann gibt es nur eine Lösung: Wir müssen die Fehde beenden.“


  „Zu gern. Sag mir, wie.“


  „Es gibt immer einen Weg.“


  „Ich wünschte, ich besäße deine Zuversicht.“ Er umfasste sie und zog sie an sich. „So wie es im Moment aussieht, bleibt uns nur das Jetzt.“


  Sie wollte nicht aufgeben – normalerweise fand sich ein Weg, wenn man nur entschlossen genug danach suchte –, aber für den Augenblick war es sinnlos, wieder und wieder darüber zu reden. Das stahl ihnen nur Zeit … kostbare Zeit.


  Sie löste sich aus seinen Händen und ließ sich von dem Felsvorsprung gleiten, damit sie ihm seine locker sitzende Hose ausziehen konnte. Sie ergötzte sich am Anblick seiner langen, muskulösen Beine, als sie auf einmal bemerkte, dass sie selbst nur noch ihr Leinenhemd trug.


  Ja, er war gut.


  Als er nackt war, sagte sie: „Dreh dich um, ich will deinen Rücken erkunden.“


  Er blieb einfach liegen. „Versuch doch, mich dazu zu bringen.“


  Der anschließende Kampf war für Joan ein Lehrstück der anderen Art, das sich zudem auch noch vergnüglich gestaltete. Im Vergleich zu seiner Kraft war sie wie ein Kind, doch er hatte diese Kraft gut unter Kontrolle, und wie sie zu ihrer Überraschung feststellen musste, erwies er sich als außerordentlich kitzlig. Letztlich saß sie rittlings auf seinem Rücken und massierte seine Muskelpartien, während jede seiner Bewegungen zwischen ihren gespreizten Schenkeln das Verlangen steigerte.


  Oh ja, sie sehnte sich nach ihm.


  Dem Himmel war zu danken, dass sie seinem Schwur vertrauen konnte.


  Diesem Schwur, den sie zugleich zu gern verflucht hätte.


  Sie dachte, er sei inzwischen eingeschlafen, als sie sich nach einer Weile vorsichtig erhob. Doch dann drehte er sich um und umschloss sie mit seinen Armen, um sie weiter zu liebkosen und zu küssen, sodass ihre Lust erneut entfacht wurde. Sie konnte nur das Gleiche mit ihm machen, als sie Seite an Seite lagen und sich unterhielten – nicht über die Themen, die ihnen Sorgen bereiteten –, bis sie schließlich doch noch einschliefen.


  Als sie irgendwann aufwachte, verriet ein schwacher Lichtschein rings um den Vorhang vor dem Höhleneingang, dass der neue Tag angebrochen war. Im gleichen Moment verspürte Joan Hunger auf mehr, denn dieser Hunger war in der letzten Nacht keineswegs gestillt worden.


  Wenn es seine Absicht gewesen war, ihr zu zeigen, dass sie eine lüsterne Frau war, dann hatte er damit ohne jeden Zweifel Erfolg gehabt. Zwei der Öllampen waren in der Nacht erloschen, doch im Schein der dritten konnte sie die Bartstoppeln an Edmunds markantem Kinn erkennen. Mit den Fingern strich sie sanft über die schroffe Haut.


  Er schlug die Augen auf und lächelte sie an, doch es kam ihr so vor, als würde sie in seinem Blick die gleiche Traurigkeit sehen, die sie selbst verspürte. „Wir müssen dich nach Woldingham zurückbringen, Joan.“


  „Was ist mit deinem Bruder?“


  „Lord Henry wird ihn nicht umbringen. Ich werde schon etwas mit ihm aushandeln.“


  „Du wirst das Banner gegen ihn tauschen?“ Von Hoffnung erfüllt wurde ihr klar, dass dies der Fehde ein Ende setzen konnte.


  Er drehte sich auf den Rücken und legte den Arm über seine Augen. „Wie könnte ich das tun?“


  „Es ist nur ein Stück Stoff, aber er ist dein Bruder!“


  „Seit vier Generationen ist es das Symbol der Ehre meiner Familie“, sagte er und nahm den Arm weg. „Viel Blut wurde wegen des Banners vergossen.“


  „Und es wird noch viel mehr vergossen werden.“ Sie war entschlossen, ihm all dies nicht ins Gesicht zu schreien, da er es selbst nur zu gut wissen musste.


  „Ich leistete einen Schwur“, erklärte er. „Alle Männer in unserer Familie machen das, wenn sie zum Ritter geschlagen werden. Es ist ein Schwur, den de Montelans niemals das Banner zu überlassen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Und sie schwören, niemals im Kampf nachzulassen, das Banner zurückzuholen. Was ist das nur für ein Irrsinn! Aber egal, wenn ich zurück in Woldingham bin, werde ich deinen Bruder befreien. Irgendwie wird mir das schon gelingen.“


  „Das verbiete ich dir!“ Er packte ihre Schulter.


  „Wenn Onkel Henry deinen Bruder nicht tötet, dann wird er auch mich nicht töten.“


  Sein Griff wurde fester. „Er könnte dir Dinge antun, die fast so schlimm sind wie der Tod. Joan, geh meinetwegen kein Risiko ein. Mich schwächt der Gedanke, du könntest leiden.“


  Sie schob seine Hand von der Schulter und stand auf. „Und mich schwächt der Gedanke, du könntest leiden. Aber ich glaube nicht, dass du dich deshalb abhalten lassen wirst zu kämpfen.“


  Er setzte sich auf. „Du bist eine ungewöhnliche Frau.“


  „So? Ich dachte, du magst gerade das an mir.“


  Ein ironisches Lächeln vertrieb seine finstere Miene. „Meine Erziehung verlangt von mir, dich zu kontrollieren und zu beschützen, Joan. Es ist der Lauf der Welt, dass die Männer kämpfen und die Frauen in Sicherheit bleiben.“


  „Warum bist du dann besorgt, was Onkel Henry mir antun könnte?“


  „Weil es auch der Lauf der Welt ist, dass Männer Strafen austeilen“, antwortete er.


  „Du wirst nicht versuchen, meinen Bruder zu retten.“


  „Ich werde kein unnötiges Risiko eingehen.“


  Er griff nach ihrem Arm. „Du wirst überhaupt kein Risiko eingehen!“


  „Und wenn dein Bruder entkommt“, fuhr sie fort, obwohl sie in ihrem Herzen Angst verspürte, „dann sollte er Nicolette besser mitnehmen.“


  „Joan!“


  Mit festem Blick sah sie ihm in die Augen. „Du kannst mich nicht kontrollieren, Edmund. Ich werde tun, was ich für das Beste halte.“


  „Deine Dummheit wird dazu führen, dass dein Hals in einer Schlinge landet.“


  „ Wieso glaubst du, klüger und vernünftiger zu sein als ich?“ Wieder entzog sie sich seinem Griff und entfernte sich ein Stück von ihm. „Ich möchte genauso wenig von Onkel Henry erwischt werden wie du. Ich werde keine unnötigen Risiken eingehen, aber wenn ich die Chance sehe, die beiden in Sicherheit zu bringen, dann werde ich sie nutzen.“


  Er drückte sich die Hände vors Gesicht, dann ließ er sie langsam sinken. „Versprich mir eines.“


  „Was denn?“, fragte sie skeptisch.


  „Wenn du Gerald und Nicolette aus Woldingham herausbringen kannst, dann begleite sie. Bleib nicht dort zurück, wo du dem Zorn deines Onkels ausgesetzt bist.


  Ich werde dafür sorgen, dass du unversehrt zu deiner Familie zurückkehren kannst.“


  „Ich werde es versuchen.“


  „Versprich es mir.“


  „Ich verspreche, es zu versuchen.“


  Er warf ihr einen finsteren Blick zu. „Wenn es darum geht, wer von euch beiden fliehen kann und wer nicht, dann wirst du bleiben und dich deiner Strafe stellen.


  Habe ich recht?“


  „Würdest du nicht ebenso handeln?“


  „Mit mir hat das nichts zu tun.“ Edmund erhob sich, um seine Hose anzuziehen und zuzuschnüren. Dabei drehte er ihr den Rücken zu.


  Auch Joan begann sich anzukleiden und fühlte sich nicht annähernd so elend, wie es hätte der Fall sein müssen. Ihr hatte der geistige Wettstreit genauso gefallen wie zuvor der körperliche, außerdem gefiel es ihr, wie besorgt er um sie war.


  Er hatte recht. Sie war wirklich eine ungewöhnliche Frau.


  Ihr Hemd hatte sie die Nacht über anbehalten, aber all ihre übrige Kleidung lag in der Höhle verstreut. Während sie sie einsammelte und anzog, schaute sie immer wieder zu Edmund und labte sich an seiner Schönheit.


  Er gehörte ihr. Tief in ihrem Inneren wusste sie das, obwohl ihr auch klar war, dass ein gemeinsames Glück für sie beide vielleicht nicht möglich sein würde.


  Unglaublich, dass sie sich nach dieser kurzen Zeit so sehr miteinander verbunden fühlten, und doch war es der Fall. Aber dieses Gefühl zerrte jetzt schon an ihr wie eine schmerzhafte Wunde.


  Sie wusste, er empfand genau wie sie. Darum wollte er auch versuchen, sie nach Woldingham zurückzubringen. Er brachte sich damit in Gefahr, und selbst wenn er erfolgreich sein sollte, würde das seine Position schwächen. Er mochte ja daran glauben, dass Onkel Henry seinen Bruder nicht zu Tode foltern würde, aber sie war sich da nicht ganz so sicher.


  Joan streifte ihr Kleid über den Kopf. „Ich glaube, du solltest mich nach Mountgrave mitnehmen und einen Austausch in die Wege leiten.“


  Er drehte sich zu ihr um. „Das war nicht dein ursprünglicher Plan.“


  „Ich habe meine Meinung geändert. Dein Bruder könnte zu Tode kommen.“


  „Wenn diese Gefahr droht, werde ich zweifellos das Banner für sein Leben hergeben.


  Für seine Unversehrtheit und seine Heirat mit Nicolette.“


  Angesichts dieser Lösung für die ganze Misere hätte Joan große Erleichterung verspüren sollen, doch Edmund war anzusehen, wie sehr ihn seine eigenen Worte schmerzten.


  „Du willst deinen Schwur brechen?“, flüsterte sie.


  Er setzte sich hin, um seine Stiefel anzuziehen. „Welche Wahl bleibt mir, wenn er mir andernfalls meinen Bruder in kleinen Stücken zurückgibt?“


  Erschrocken legte sie eine Hand vor den Mund, da sie wusste, dass ihr Onkel dazu in der Lage war. „Aber dann …“


  „Keine Widerworte“, unterbrach er sie. „Du verschwendest nur Zeit.“ Er kam zu ihr und küsste sie. Als er sie wieder losließ, taumelte sie leicht und sah ihm zu, wie er zu seiner Rüstung ging, um der Goldene Löwe zu werden, der ihr nicht gehörte. Um zu dem Mann zu werden, der sein Wort und seine Ehre aufs Spiel setzen würde, um ihr die beste Chance auf Sicherheit zu bieten.


  „Aber das ergibt doch keinen Sinn!“, rief sie.


  Abrupt drehte er sich zu ihr um. „Joan, du bist die Einzige von uns allen, die keinerlei Schuld trifft.“


  „Wieso?“


  „Gerald und Nicolette haben beide gesündigt, da sie dumm und unmoralisch handelten. Ich habe diesen Plan in die Tat umgesetzt, ohne ihn bis zu Ende zu durchdenken und ohne meinen Bruder einzuweihen. Dieses ganze Elend ist meine Schuld.“


  Joan wollte widersprechen, doch er redete weiter: „Du hast versucht, deiner Cousine zu helfen, und dein Plan war durchdacht. Hätte ich mich nicht eingemischt, wärst du nicht in Gefahr. Daher sollte wenigstens dir keinerlei Strafe drohen, das verlangt meine Ehre von mir.“


  In diesem Moment erkannte sie, dass sie gleichsam vor einer Mauer stand, die so hoch und unüberwindbar war wie die beiden Burgen. Sie ging zu Edmund, um ihm mit seiner Rüstung zu helfen, wie sie es gelegentlich bei ihren Brüdern auch schon gemacht hatte. „Meine Ehre verlangt von mir, dass ich versuche, dir und meiner Cousine zu helfen.“


  Er ignorierte sie und verzichtete so weit wie möglich darauf, sich von ihr helfen zu lassen. Als er seine mit Gold verzierte Rüstung angelegt hatte, war die Verwandlung abgeschlossen. Ihr Freund und Liebhaber der vergangenen Nacht war zum Goldenen Löwen geworden, zu einer mystischen, ruhmreichen Kreatur, die aus einer anderen Welt zu stammen schien.


  Heirat? War dieses Wort tatsächlich in der Nacht geflüstert worden? Es bewies nur, wie dumm all das war, was des Nachts gesprochen wurde. Selbst wenn ihre Familien nicht verfeindet gewesen wären, konnte ein so bedeutender Lord nicht für sie bestimmt sein. Was sie anging, hätte er ebenso gut der Erzengel Michael sein können. Also hatte es nur an der Nacht und der Höhle gelegen, doch sie hätte nicht darauf verzichten wollen, selbst wenn es sie ihren Platz im Himmel kosten würde.


  Und sie fand immer noch, dass sie sich zunächst nach Mountgrave begeben sollten, um sie gegen seinen Bruder zu tauschen.


  5. KAPITEL


  Ein diesiges Grau kündigte den neuen Morgen an, als sie den steilen Hügel verließen, um flacheres und fruchtbareres Terrain zu erreichen. Joan saß diesmal hinter Edmund auf seinem großen Pferd und hielt sich mit einer Hand an seinem Gürtel fest. Unter sich hatte er nur den gepolsterten Stoff, und nach wie vor benutzte er ein Stück Seil als Zügel, damit es kein Geschirr gab, das Geräusche hätte verursachen können. Nur das leise Scheppern seiner Rüstung war zu hören. Das Schwert steckte in der Scheide an seiner Seite, jedoch musste er seinen großen Schild tragen, da er ihn weder auf seinem Rücken festmachen noch an einem Sattel einhaken konnte.


  Sie war besorgt, dass das Gewicht des Schilds ihn auf Dauer ermüden könnte, und ebenso fürchtete sie, sein rechter Arm könnte von dem Treffer mit dem Stein steif sein. Dann aber lächelte sie ob ihrer Neigung, um ihn Angst zu haben wie um ein empfindliches Kind. Er war der Goldene Löwe, den seit vielen Jahren niemand mehr in einem Turnier besiegt hatte.


  Eine Weile bewegten sie sich durch die nebelverhangene, stille Welt, doch dann zeichnete sich ein Hauch von Rosa am Himmel ab, und die ersten Vögel begannen zu singen. Während sich das schimmernde Licht weiter ausbreitete, lauschte Joan angestrengt nach Geräuschen, die auf eine Gefahr hindeuteten. Edmund tat zweifellos genau das Gleiche, aber es schien, als habe man die Suche eingestellt –


  zumindest in dem umliegenden Gebiet.


  Sie kannte sich in diesem Landstrich nicht sehr gut aus, doch sie vermutete, die von ihm gewählten Wildpfade führten in Richtung Woldingham. Wenn tatsächlich noch Feinde unterwegs waren, dann würden sie gerade dort zu finden sein.


  Dieser dumme Mann.


  Als er sie am Tag zuvor verschleppt hatte, war sie kurz davor gewesen, sich vom Pferd fallen zu lassen, um ihm zu entkommen. Jetzt wäre das ein viel einfacheres Unterfangen, da sie hinter ihm saß, doch eine Flucht war jetzt so sinnlos wie zuvor.


  Er würde sie binnen weniger Sekunden eingeholt haben. Stattdessen schlang sie die Arme um ihn und hasste den Umstand, dass die Rüstung eine Barriere zwischen ihr und seiner Haut bildete.


  Letztlich gerieten sie völlig überraschend und an einem denkbar ungünstigen Punkt in Gefahr. Thor hatte soeben ein steiles Flussufer bezwungen, da galoppierten vier Reiter auf einem Pfad unmittelbar vor ihnen vorbei.


  Edmund ließ sein Pferd sofort anhalten, und beinahe hätte die Gruppe sie übersehen. Dann jedoch schaute einer der Reiter zur Seite, brachte sein Pferd zum Stehen und rief die anderen zurück.


  Die Flucht zu ergreifen, war hoffnungslos. Sich ihnen zu stellen, konnte dagegen nur den Tod bedeuten.


  „Steig ab und lauf nach Woldingham. Hier nach links und dann immer geradeaus.“ Er ließ die Zügel los und zog sein Schwert.


  „Nein …“


  „Gehorch mir, Joan.“


  Der Goldene Löwe hatte gesprochen, und nach einem Moment, der ihr fast das Herz brach, saß Joan ab. Er konnte nicht kämpfen, solange sie hinter ihm saß – aber sie lief nicht davon.


  Vielmehr duckte sie sich, um hinter Immergrün Schutz zu suchen, und bewegte sich so schnell und so leise wie möglich weiter. Laute Rufe und das Geräusch von Metall, das auf Metall traf, ließen sie zusammenzucken. Sie spähte hinter einem großen Baum hervor und sah ein Gewirr aus Männern, Pferden und Schwertern.


  Sie würden ihn umbringen!


  Gerade noch konnte sie sich davon abhalten, ihm zu Hilfe zu eilen, da ihr bewusst wurde, wie vergeblich ein solcher Akt gewesen wäre.


  Dann trat Thor aus, und ein Pferd ging mit lautem Wiehern zu Boden, der Reiter wurde abgeworfen und war zumindest für den Moment bewusstlos. Sofort wich Thor zurück und erschreckte ein weiteres Pferd, das ängstlich das Weite suchte. Ein Glück, dass keiner der Angreifer auf einem Schlachtross saß. Edmund holte mit seinem Schwert aus und beförderte einen Reiter aus dem Sattel.


  Joan erwartete, dass Blut floss, doch als nichts dergleichen geschah, erkannte sie, dass der Goldene Löwe nicht zu töten versuchte. „Du edler Narr“, murmelte sie, aber sie verstand seine Beweggründe. Jedes weitere Opfer würde den Graben zwischen den Familien nur noch verbreitern und vertiefen.


  Der abgeworfene Reiter erlangte das Bewusstsein zurück und erhob sich, und obwohl er noch keinen sicheren Stand hatte, zog er sein Schwert. Edmund hätte vermutlich davonreiten können, doch er versuchte, Joans Flucht zu decken. Sollte sie wirklich weglaufen?


  Dann sah einer der Reiter zu der Stelle, wo sie sich versteckt hielt, und rief: „Lady Nicolette! Kommt heraus, Ihr seid in Sicherheit.“


  Der Mann hatte eine eigenartige Vorstellung von Sicherheit, doch sie war froh, dass man immer noch glaubte, Nicolette sei die geraubte Jungfrau. Wenn sie es nach Woldingham schaffen konnte … Dann jedoch kam ihr der Gedanke, diese Männer könnten schon die ganze Nacht in den Wäldern unterwegs gewesen sein. Wenn man inzwischen Nicolette entdeckt hatte, würden sie davon gar nichts wissen.


  Unentschlossen stand sie da und war einen Moment lang unfähig, eine Entscheidung zu treffen. Auch die Reiter verharrten reglos, da niemand zu wissen schien, was man tun sollte.


  Plötzlich stürmte der abgeworfene Reiter mit erhobenem Schwert los. „Er will sie umbringen! Er will Lady Nicolette umbringen!“


  Als hätte er sie angestachelt, attackierten auch die beiden anderen, und Edmund musste sich gegen alle zur Wehr setzen. Wie durch ein Wunder gelang es ihm, drei Klingen gleichzeitig abzuwehren, dennoch trug er eine blutende Wunde an seinem rechten Arm davon. Zwar schwang er weiter sein Schwert, doch wie lange würde er dazu noch in der Lage sein? Sie konnte nicht weglaufen und ihn im Stich lassen.


  Ihre Kehle brannte, als sie nach Luft ringend zum Flussufer lief, ohne sich darum zu kümmern, ob sie durch ein Geräusch oder durch ihre Bewegungen auf sich aufmerksam machte. Sie sammelte ein halbes Dutzend faustgroßer Steine und legte sie in ihr gerafftes Kleid, dann lief sie zurück, um sich dem Kampfgeschehen so weit zu nähern, wie sie es wagen konnte. Bei jedem Schritt schlugen die Steine schmerzhaft gegen ihre Oberschenkel.


  Edmund musste sich inzwischen nur noch gegen zwei Männer zur Wehr setzen, von denen lediglich einer beritten war. Doch Edmunds Kräfte ließen immer mehr nach, und der abgeworfene Reiter schlich sich von hinten an ihn heran. Sie nahm einen Stein, schickte ein Stoßgebet zum Himmel und schleuderte ihn mit aller Kraft dem Angreifer an den Kopf.


  Der Stein traf den Helm, den der Mann trug, und der Lärm des Aufpralls musste für ihn ohrenbetäubend sein. Er schwankte einen Moment lang hin und her, dann drehte er sich instinktiv in die Richtung, aus der der neue Feind ihn angegriffen hatte.


  Joan war jedoch längst hinter einem Baum verschwunden und musste mit ansehen, wie Edmund die Gelegenheit ungenutzt ließ, sein Schwert in den Leib des Mannes zu treiben. Stattdessen gelang es ihm aber, den Reiter am Schwertarm zu treffen und ihn zu entwaffnen, um ihn dann aus dem Sattel zu treten.


  Sie warf einen weiteren Stein nach dem Mann, der nach ihr Ausschau hielt, verfehlte zwar seinen Kopf, traf dafür aber seine Schwerthand. Er heulte auf und ließ seine Waffe fallen.


  Konzentrier dich! Konzentrier dich! Der nächste Stein traf ihn mitten auf der Stirn und damit genau ins Ziel. Bewusstlos sank der Mann zu Boden.


  Der andere saß inzwischen wieder auf seinem Pferd, blieb aber auf Abstand, da ihm das Kräfteverhältnis nicht mehr behagte. Der zuerst abgeworfene Mann rappelte sich auf und wollte wieder aufstehen. Diesmal zielte Joan auf seine Beine und hatte Glück, dass der Stein sein Knie traf. Von einem Schmerzensschrei begleitet sank er zurück auf den Boden und hielt das Bein umklammert.


  Als sie zu Edmund schaute, hatte der seinen Angreifer abermals aus dem Sattel befördert. Thor bäumte sich vor dem Mann am Boden auf. In Panik sprang der auf und lief davon, so schnell er konnte. Edmund griff sofort nach den Zügeln des Pferdes, dem er am nächsten war.


  „Komm her, meine ungezogene Lady.“


  Er hatte damit recht, denn sie hielt sich hier mitten im Wald auf und warf mit Steinen nach den Männern, die gekommen waren, um sie zu retten. Damit hatte sie jede Hoffnung auf eine unbemerkte Rückkehr nach Woldingham zunichtegemacht.


  Sie saß auf dem großen, unruhig wirkenden Pferd auf. Kaum hatte sie sich in den Sattel geschwungen, galoppierten sie auch schon los und trieben ein weiteres herrenlos gewordenes Pferd vor sich her. „Halte dich an der Mähne fest“, rief Edmund ihr zu und griff nach den Zügeln.


  Sie gehorchte ihm, erwiderte aber: „Ich kann reiten!“


  Er wurde für einen Moment langsamer, dann warf er ihr die Zügel zu. Seite an Seite ritten sie den Weg entlang, der sonst von Wagen und Kutschen benutzt wurde; vor ihnen stürmte weiter das reiterlose Pferd davon. Joan konnte nur hoffen, dass sie in der richtigen Richtung unterwegs waren.


  Es stimmte tatsächlich, dass sie reiten konnte, dennoch hatte sie noch nie so lange Zeit auf einem galoppierenden Pferd gesessen. Außerdem hingen die Steigbügel zu tief, sodass sie mit ihren Füßen nicht heranreichen konnte. So gut es ging, presste sie ihre Beine gegen die Seiten des Tieres und war froh, dass der Sattel vorn und hinten weit in die Höhe reichte. Zudem gab ihr der Sattelknauf zusätzlichen Halt.


  Als Edmund nach einer Weile das Tempo verlangsamte, schickte sie ein stummes Dankeschön zum Himmel, da sie endlich durchatmen konnte. Viel Zeit konnten sie sich aber nicht lassen, denn ihre Angreifer hatten sich inzwischen vielleicht neu formiert. Möglicherweise hatte auch der Mann, der davongelaufen war, längst Verstärkung gefunden.


  Schließlich blieb Thor stehen, und sie warf Edmund einen fragenden Blick zu. Erst da sah sie, dass Blut von seinem Bein zu Boden tropfte. Sein Pferd musste aus eigenem Antrieb angehalten haben. Vermutlich hatte das Tier die Schwäche seines Reiters bemerkt.


  Wie viel Blut hatte er verloren? Und wie lange würde er noch bei Bewusstsein bleiben können?


  „Edmund!“, fuhr sie ihn in schneidendem Tonfall an. „Sieh mich an!“


  Er drehte den Kopf in ihre Richtung, aber sie war sich nicht sicher, ob er sie überhaupt wahrnahm.


  Rasch bekreuzigte sie sich. „Gesegnete Maria, steh uns bei.“


  Es war zwar nichts zu hören, was auf Verfolger hindeutete, doch sie konnte nicht darauf vertrauen, dass der Rest ihres Weges ohne Probleme verlaufen würde. Sie war sich ja nicht einmal sicher, ob die Richtung stimmte.


  „Edmund, ist das hier der richtige Weg?“


  Schwach schüttelte er den Kopf und schaute sich um. „Ja. Nicht mehr weit bis Mountgrave.“ Ein zorniges Funkeln ließ seine Augen aufleuchten. „Du hättest tun sollen, was ich dir sagte, nämlich nach Woldingham zurückkehren. Du hast die Worte dieses Mannes gehört. Er nannte dich Nicolette.“


  Gereizt machte sie ihm klar, dass ihre Cousine womöglich längst entdeckt worden war und die Reiter davon lediglich noch nichts wussten. „Außerdem ist das jetzt kein Thema mehr. Sie haben mich gesehen, jetzt kannst du mich ebenso gut als Geisel benutzen. Vorausgesetzt, du hältst dich noch lange genug aufrecht, um nach Hause zu gelangen. Kannst du auf dieses Pferd wechseln? Der Sattel würde dir helfen.“


  Er betrachtete das Tier, dann schüttelte er den Kopf. „Es ist besser, wenn ich weiter auf Thor reite. Setz dich hinter mich.“


  Joan wäre lieber auf ihrem Pferd geblieben, zumal sie nicht so recht wusste, wie sie auf Edmunds hochbeinigen Hengst gelangen sollte, ohne von ihm hochgehoben zu werden. Dennoch saß sie ab, dann entdeckte sie zu ihrer Erleichterung einen Erdhügel und führte Thor dorthin. Noch immer lief Blut aus Edmunds Wunde am Bein, also nahm sie ihr Kopftuch ab und legte ihm in aller Eile einen Verband an.


  Dabei bemerkte sie, dass er zusätzlich Blut aus einer Wunde verlor, die sich irgendwo unter seinem Kettenhemd befinden musste, doch jetzt hatte sie keine Zeit, sich darum oder um seinen verletzten rechten Arm zu kümmern.


  Von dem Erdhügel aus und mit ein wenig mühevoller Hilfe von Edmund schaffte sie es schließlich, hinter ihm aufzusitzen. Sie hörte, wie er leise mit seinem Pferd sprach.


  Nachdem sie gesehen hatte, wie sich Thor in einem Gefecht verhielt, konnte sie dankbar sein, dass dieses Tier sich kaum aus der Ruhe bringen ließ.


  Es war vermutlich der Geruch des Blutes, der das Pferd dennoch so angespannt reagieren ließ. Sie schaute nach unten und entdeckte auf dem Waldboden zu viel Blut, das sich im Gras gesammelt hatte.


  Sie mussten unbedingt in Sicherheit gelangen.


  Joan drückte ihre Hacken in die Flanken des Pferdes – weitaus höher, als das Tier es gewohnt sein musste, denn Joans Beine reichten nicht annähernd so weit nach unten wie Edmunds. Nichts geschah. Unruhig sah sie hinter sich. „Edmund, bring Thor dazu, dass er sich in Bewegung setzt.“


  Der zuckte zusammen, als sei er bereits einer Ohnmacht nahe gewesen, doch dann murmelte er irgendetwas und veränderte seine Sitzhaltung ein wenig. Plötzlich setzte sich Thor in gemächlichem Tempo in Bewegung. Sie wollte ihn am liebsten zur Eile antreiben, doch dann wären sie vermutlich beide abgeworfen worden. Wieder schaute sie sich um, aber auf dem Pfad hinter ihnen war niemand zu sehen.


  Während sie nur langsam vorankamen, lauschte sie immer wieder auf Geräusche, die auf Verfolger hindeuteten. Es war alles ruhig. Doch dann … Hufgetrappel. Zu sehen war noch niemand.


  „Sie kommen! Wir müssen uns beeilen!“


  Edmund hatte seine Hände in Thors Mähne vergraben und hing vornüber, als würde er jeden Moment den Halt verlieren. Ein höheres Tempo konnte er nicht durchhalten, und wenn er abgeworfen wurde, dann würde sie mit ihm vom Pferd fallen.


  „Ich sitze ab“, erklärte sie, aber er widersprach mit einem kraftvollen „Nein“.


  Dann ließ er sich weit nach vorn sinken, bis er Thors Hals umfassen konnte. „Setz dich auf meinen Rücken und fass die Zügel.“


  Von einem heiseren Aufschrei angespornt, der bedeuten musste, dass ihre Verfolger in Sichtweite gelangt waren, kroch Joan weit nach vorn, bis sie rittlings auf seiner Taille saß. Als sie seinen erstickten Schmerzensschrei hörte, wäre sie beinahe zurückgewichen, doch ein Blick über die Schulter genügte, um zu erkennen, dass sie tun musste, was er sagte. Fünf Männer, denen der Sinn nach Töten stand, verfolgten sie.


  Sie beugte sich vor und fasste die Zügel, dann schrie sie: „Lauf, Thor, lauf!“


  Es kam ihr wie ein Wunder vor, dass das mächtige Pferd tatsächlich auf ihren Zuruf reagierte. Thor stampfte mit seinen eisenbeschlagenen Hufen auf den Boden, dass Erdbrocken hochgewirbelt wurden. Jeder Tritt war so kraftvoll, dass er ihr durch und durch ging und drohte, sie beide abzuwerfen. Doch es kam ihr fast so vor, als gebe sich das Tier alle erdenkliche Mühe, seine beiden Reiter nicht zu verlieren, sodass Joan nichts anderes tun musste, als ihr und Edmunds Gleichgewicht zu wahren.


  Dann auf einmal merkte sie, wie er unter ihr wegzurutschen drohte. Sein linkes Bein musste ihm Schmerzen bereiten, oder aber es war taub geworden, während der rechte Arm herunterhing. Sie neigte sich zur Seite, um Edmunds verschobenes Gewicht auszugleichen. Thor stolperte und geriet aus der Balance. Ein Pfeil schoss an ihr vorbei und zerriss die Luft, sodass Joan vor Angst aufschrie. Einige Fingerbreit weiter nach links, und man hätte sie in den Rücken getroffen!


  Vielleicht hatte man deshalb auch nur einen Pfeil abgefeuert.


  Plötzlich bäumte Thor sich auf und wieherte laut. Es dauerte einen Augenblick, ehe sie begriff, dass das Tier von einem Pfeil getroffen worden war. Durch die abrupte Bewegung rutschte Edmund noch ein Stück weiter, sodass Joan sich an der Mähne festklammern musste, um nicht den Halt zu verlieren. Das tapfere Pferd kam wieder zur Ruhe, auch wenn ein Schauder den massigen Körper durchfuhr.


  Jagdrufe waren nun ganz dicht hinter ihnen.


  Jeden Moment würde man sie eingeholt haben.


  Dann hörte sie von vorn ein Jagdhorn ertönen.


  Sie schaute in die Richtung und entdeckte, dass sie Mountgrave fast erreicht hatten.


  Soeben verließ eine kleine Armee die Burg, um ihnen zu Hilfe zu eilen. Aber die Männer waren zu weit entfernt. Sie würden zu spät kommen.


  Doch als sie einen Blick über die Schulter wagte, stellte sie fest, dass die fünf Verfolger ihre Pferde zum Stehen gebracht hatten. Einer hielt einen Bogen in der Hand und legte einen weiteren Pfeil an, der genau auf Joan gerichtet war. Ein anderer Mann drückte den Bogen zur Seite, doch er warf Joan einen Blick zu, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie später Vergeltung üben würden.


  Dann ließen sie ihre Pferde kehrtmachen und ritten davon, um sich in Sicherheit zu bringen und um in Woldingham von Joans Verrat zu berichten.


  Sie rutschte ein Stück nach hinten, um nicht länger auf Edmunds Rücken zu sitzen, der längst bewusstlos war, und brach in Tränen aus. Was dann geschah, nahm sie nur wie durch einen Schleier wahr, da die Erleichterung nach ihrer Todesangst eben ihr fast die Sinne raubte. Jemand hob sie auf ein anderes Pferd, dann kehrte man im Schritttempo zur Burg zurück. Sie nahm ringsum eine ernste, besorgte Stimmung wahr, doch diese Sorge galt nicht ihr.


  Es war Edmund de Graves, dem diese ehrfürchtige Aufmerksamkeit galt, die die Männer im Flüsterton reden ließ. Heilige Maria, lag er vielleicht im Sterben? Welche schreckliche Wunde war für eine so starke Blutung verantwortlich? Und wie viel hatte sie zu dieser ernsten Verfassung beigetragen, indem sie auf ihm sitzend geritten war?


  Als sie die Burg erreicht hatten, wurden sie von der nächsten kleinen Armee umschwärmt, diesmal bestehend aus der Dienerschaft. Einige kamen herbeigeeilt, um tatkräftig zu helfen, andere standen nur da und betrachteten mit bestürzter Miene ihren Dienstherrn. Joan, die immer noch in den Armen ihres Reiters gehalten wurde, sah mit an, wie Edmund vorsichtig von Thors Rücken gehoben wurde.


  Ohne ein Wort zu sagen, tauchte er in ein Meer aus ihn umsorgenden Bediensteten ein. Womöglich unterdrückte er seinen Schmerz, weil es eine Frage der Ehre war, vielleicht aber war er auch immer noch bewusstlos. Oder tot.


  Nein, nicht tot. Dann hätte längst ein lautes Wehklagen eingesetzt.


  „Lord Edmund“, sagte sie zu dem Mann, der sie hielt, ein älterer Mann mit klugem, erfahrenem Blick. „Ich muss zu ihm.“


  Sahen die Augen dieses Mannes zu viel? „Das ist nicht nötig, Mylady. Er ist gut versorgt.“


  „Aber …“ Sie zwang sich, nicht weiterzusprechen. Ihr Gefühl, an seiner Seite sein zu müssen, war natürlich völliger Unsinn.


  „Ich bin Almar de Font, Mylady. Und Ihr, würde ich sagen, seid nicht Lady Nicolette de Montelan.“


  „Joan of Hawes. Lady Nicolettes Cousine.“ Dann fügte sie hilflos hinzu: „ Der Almar de Font?“


  Er verzog den Mund zu einem ironischen Lächeln. „Gäbe es noch einen anderen, Mylady, sähe ich mich gezwungen, ihn zu bekämpfen, da er meinen Namen benutzt.“


  Er wandte sich ab und rief den Leuten etwas zu, die sie umgaben, dann wurde Joan behutsam vom Pferd gehoben und mit übertriebener Sorge auf dem Boden abgesetzt.


  Der Reiter saß ab und stellte sich zu ihr. „Denn das Einzige, was ein Mann wirklich besitzt, Mylady, ist sein ehrbarer Name.“


  Joan betrachtete die gewaltigen Mauern der Feste, die Heerscharen von Dienern, die Dutzende von Pferden, die kleine Armee aus bestens ausgebildeten Männern.


  Edmund besaß einiges mehr als nur seinen Namen, doch sie fragte sich, wie viel Glück ihm seine Besitztümer letztlich bescherten.


  Sie ließ sich in die Feste führen, wobei sie sich vorkam, als sei sie in eine mythische Welt geraten. Almar de Font war vielleicht sogar noch berühmter als der Goldene Löwe, denn er hatte schon eine Fülle heroischer Abenteuer erlebt, ehe er sich vor fünfzehn Jahren hier niederließ, um als Mentor und Ausbilder für die beiden verbliebenen Söhne seines Freundes und Herrn zu wirken.


  Der Name Almar de Font an sich bedeutete schon Ehre, auf Leben und Tod, und Joan war davon überzeugt, er würde seinem Herrn und Schüler niemals gestatten, seine Ehre so weit zu beugen, dass er das Banner den de Montelans überlassen würde –


  nicht einmal, wenn er damit Sir Geralds Leben retten konnte.


  „Lady Joan!“ Plötzlich wurde sie von einer in Seide und Parfüm gehüllten Frau bestürmt, die so schnell auf sie einredete, dass Joan einen Moment brauchte, bis sie sie verstand.


  „So tapfer! So fromm! Kommt mit, kommt mit!“


  Joan blieb keine andere Wahl, also folgte sie der Frau in ein kleines, aber erlesenes Gemach mit Wandteppichen und zwei extravaganten, wärmespendenden Kohlenpfannen. Inzwischen war ihr klar, dass es sich bei der Frau um Edmunds Schwester Lady Letitia handelte, die von einem Schwarm Dienstmädchen umgeben war, von denen jedes edler gekleidet war als Joan. Immerhin trug sie nach wie vor ihr Kostüm der gesegneten Jungfrau, das die schlichte Kleidung der Frau eines Zimmermanns darstellte. Doch selbst in ihrem festlichsten Kleid hätte Joan es weder mit Lady Letitia noch deren Dienstmädchen aufnehmen können.


  Doch sie schob den Gedanken schnell beiseite, da man sie augenblicklich bis auf die nackte Haut auszog und in einen großen, aromatisch duftenden, mit Leinen gesäumten Badezuber steckte. Zwar versuchte sie zu protestieren, aber dennoch kümmerte sich kurz darauf jedes der Dienstmädchen liebevoll um eine andere Partie ihres Körpers. Schließlich legte sie sich zurück und sah zu Lady Letitia, die das Geschehen überwachte.


  Edmunds Schwester konnte es nicht mit seiner atemberaubenden Schönheit aufnehmen. Sie war von mittlerer Größe und durchschnittlicher Statur, und ihr Haar schimmerte eher dunkelblond. Es war ihr Selbstbewusstsein und ein Vermögen an Seide und Edelsteinen, die sie wie eine Göttin erscheinen ließen.


  „Was geschieht hier?“, fragte Joan.


  Lady Letitia lächelte sie fröhlich an. „Mein Bruder wird genesen“, sagte sie, als sei damit die Frage beantwortet.


  „Gott sei gelobt. Aber ich wollte wissen, warum ich wie … wie …“ – ihr wollte kein passender Vergleich einfallen, sie wusste nur, dass ihr so etwas noch nie widerfahren war –, „… wie ein Ehrengast behandelt werde.“


  „Weil Ihr das seid!“, rief Letitia, kniete sich neben ihr hin und nahm einem Dienstmädchen den Kamm aus der Hand, um Joans zerzauste Haare zu bürsten. „Ihr habt Edmund gerettet.“


  Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sich ihre Zöpfe gelöst hatten und ihr Haar völlig zerzaust sein musste. Auch wenn Joan der Status einer heldenhaften Jungfrau zugeschrieben wurde, würde sich Lady Letitia wohl nicht freuen, wenn sie erfuhr, dass ihr Bruder den größten Teil des Unheils selbst angerichtet hatte. Sie fühlte sich versucht zu lachen oder zu weinen … oder beides gleichzeitig.


  War sie bislang in dem Glauben gewesen, allein die Fehde zwischen ihren Familien mache eine Ehe unmöglich, musste sie nun erkennen, dass auch alles andere dagegen sprach. In Woldingham fühlte sie sich bereits wie eine arme Verwandte, aber hier kam sie sich so fehl am Platz vor, als gehöre sie eigentlich in einen Schweinestall.


  Sie ließ es zu, dass man sie wusch und abtrocknete, auf das Bett legte und sie mit Duftölen massierte. Während sie langsam einschlief, ging ihr der Gedanke durch den Kopf, dass sie eigentlich nicht wie ein Ehrengast behandelt wurde. Die Vorgehensweise erinnerte mehr daran, wie man ein Lamm behandelte, das zum nächsten Osterfest geopfert werden sollte.


  Ein Opferlamm. Genau das würde sie sein. Der nächste Schritt bestand darin, sie im Austausch für Gerald de Graves an ihren Onkel zu übergeben.


  Dann konnte das Abschlachten beginnen.


  6. KAPITEL


  Es war die sanfte Berührung einer Hand, die Joan aus dem Schlaf holte. Einen Moment lang verwirrten sie die ungewohnt weiche Unterlage und der Geruch nach Parfüm. Wo war sie? Dann kehrte die Erinnerung zurück, und Joan setzte sich hastig auf, bereit, sich ihrem Schicksal zu stellen.


  Ihre schnelle Bewegung ließ sie zusammenzucken, da ihr ganzer Körper sich wund und steif anfühlte, vorwiegend an solchen Stellen, über die sie nicht reden wollte.


  Obwohl ein Dienstmädchen abwartend bei ihr am Bett stand, schloss sie noch einmal die Augen und versuchte, die Erinnerung an einen Moment in der Höhle zurückzuholen, doch die vergangene Nacht erschien ihr jetzt wie ein Traum, der sich ihrer bewussten Wahrnehmung entzog.


  Sie schlug die Augen auf und schaute die Frau im mittleren Alter an. „Es ist so weit, nicht wahr?“ Zeit, sie an ihren Onkel zurückzugeben.


  „Aye, Mylady, so ist es. Kommt, steht auf, damit wir Euch ankleiden können.“


  Joan entdeckte zwei weitere Dienstmädchen, ein älteres und ein jüngeres, sowie eine Auswahl an edlen Kleidern. „Oh, das ist nicht nötig.“ Wenn sie als zerlumpte Jungfrau zurückkehrte, würde das vielleicht den Zorn ihres Onkels ein wenig besänftigen. „Mir genügt das, worin ich herkam.“


  Die Frau verzog den Mund. „Es tut mir leid, Mylady, aber das wurde schon alles zu den Lumpen geworfen. Es war nichts Außergewöhnliches, außerdem war es voll Erde und Blut.“


  Joan sah sich wieder die leuchtenden Stoffe an. Bei manchen Kleidungsstücken wusste sie nicht einmal, was sie darstellten, aber alle waren aus Seide geschneidert und zum großen Teil auf wunderbare Art bestickt. „Könnte ich dann vielleicht etwas Schlichteres bekommen?“


  Alle drei Frauen sahen sie erstaunt an. „Für das Fest?“, fragte die erste.


  „Das Fest?“ Sie wusste, es war ein völlig verrückter Gedanke, doch für einen Moment stellte sich Joan vor, sie sei das Hauptgericht und werde für ihre Schlachtung fein gemacht.


  Anscheinend hatte man ihr die Panik angesehen. „Es ist Weihnachten, Lady Joan, und niemand hier möchte Euch etwas tun. Woldingham ist einverstanden, morgen Lord Gerald unversehrt herzubringen und gegen Euch auszutauschen. Daher können wir heute feiern. In Kürze werden alle im Saal zusammenkommen.“


  Morgen.


  Welchen Unterschied machte schon ein Tag? Aber genau das war es ja. Sie hatte noch einen Tag Schonfrist, ehe die Axt auf sie herabsausen würde. Warum sollte sie diesen Tag nicht genießen? Und wenn sie schon mit den de Graves feiern würde, dann hielt sie es für richtig, nicht wie eine Bettlerin gekleidet vor sie zu treten.


  Sie verließ das Bett und ließ sich ein Hemd überziehen, das aus feinem Leinenstoff bestand, der sich wie Seide anfühlte. Das nachfolgende, bis zum Boden reichende Kleid war tatsächlich aus Seide, einer winterlich warmen Seide, die sich um ihre Füße legte wie ein Meer aus frischer, sahniger Milch und auch die gleiche Farbe hatte.


  Dagegen war das Kleid, das sie ihr darüberstreiften, federleicht und fast durchsichtig, so fein war es gewebt. Darin eingestickt waren Blumen in den Farben von Edelsteinen.


  Joan sah an sich hinunter und strich über das leuchtende Muster, das die Stickereien vom cremefarbenen Unterkleid wie Sommerblumen vom Schnee abhob. Es war ein so wunderschöner Anblick, dass ihr fast die Tränen kamen.


  Einen Moment lang wollte sie diese Stoffe als zu edel für die gewöhnliche Joan of Hawes ablehnen, doch dann griff sie beide Lagen Seide und hielt sie fest. Der nächste Tag war nicht mehr fern, und heute wollte sie in Seide gekleidet feiern und sich den Traum erlauben, dies hier könne tatsächlich für sie bestimmt sein.


  Es folgten feine Wollstrümpfe und genau passende, hübsche cremefarbene Lederschuhe. Dann öffnete die etwas dickliche Dienerin Mabelle eine Truhe und holte eine funkelnde Schlange heraus. Der Gürtel aus Gold und Perlen wurde um ihre Hüften gelegt, war aber so lang, dass nach dem Schnüren die Enden noch bis zu ihren Zehen reichten. Ein dünner Schleier bedeckte ihr offen getragenes Haar, festgemacht mit einem Diadem, das genauso elegant war wie der Gürtel. Sie wünschte, sie könnte sich selbst sehen.


  War sie – so wie die eigentlich durchschnittlich aussehende Lady Letitia –


  vorübergehend in eine bedeutende Lady verwandelt worden? Oder traf ihre Befürchtung zu, und sie wirkte wie eine Kröte inmitten von herrlichen Blumen, so hässlich anzusehen wie eh und je und völlig fehl am Platz?


  Sie drückte den Rücken durch. Dies hier war ihre große Chance, wenigstens für ein paar Stunden ein Leben in einer prachtvollen Welt zu erleben, und diese Chance wollte sie sich nicht entgehen lassen.


  Als sie bereit war, begleiteten die Dienstmädchen sie vorbei an einem Kamin in einen prächtigen Saal, in dem es erschreckend laut zuging. Banner hingen von den hohen Deckenbalken herab, dazwischen stiegen Rauchfahnen von den Fackeln, den Kohlenpfannen und einem großen Feuer auf. Es roch nach verschiedenen Parfüms, Gewürzen und köstlichen Speisen. Edel gekleidete Männer und Frauen drängten sich an den Tischen, und Diener standen entlang der Wände und warteten.


  Worauf warteten sie?


  Etwa auf sie, Joan?


  Verlegen suchte sie nach ihrem Platz, bis Mabelle sie sanft, aber bestimmt in Richtung des ausladenden Tisches auf dem Podest zu ihrer Rechten dirigierte.


  Lady Letitia saß dort, ebenso eine ältere, noch erhabenere Dame, daneben ein Mann im mittleren Alter: Sir Almar.


  Und dann sah sie ihn … Edmund.


  Hatte er sich schon von seinen Verletzungen erholt?


  Nein, das war nicht Edmund, sondern der Goldene Löwe, der da in dem prunkvollen Stuhl saß, in Karmesinrot gekleidet, mit Armreifen und einem goldenen Diadem auf seinem Haar. Er strahlte wie eine Gestalt aus Gold und Edelsteinen, die kaum etwas Menschliches an sich hatte.


  Und er starrte sie an. Mit einem düsteren Blick.


  Er sah die Kröte, die sie inmitten all dieser Menschen war.


  Bevor sie jedoch in Panik geraten und weglaufen konnte, stützte er sich mit der linken Hand ab, um aufzustehen. Sie konnte ihm ansehen, dass die Bewegung ihm Schmerzen bereitete. Sir Almar, der gleich neben ihm war, und die zwei Diener hinter ihm streckten die Hände aus, um ihm zu helfen. Als er schließlich stand, verbeugte sich Edmund vor ihr. „Lady Joan. Willkommen in meinem Saal. Kommt, setzt Euch zu meiner Rechten hin.“


  Die Panik drohte ihr die Luft zum Atmen zu nehmen, während Kleider raschelten und Stühle laut über den Boden geschoben wurden, da alle Anwesenden sich erhoben, sogar diejenigen, die an dem erhöhten Tisch saßen. Die Ritter verbeugten sich, die Damen machten einen Knicks, und alle Bediensteten beugten ihre Knie.


  Wie erstarrt stand Joan da.


  Sir Almar verließ rasch das Podest, kam zu ihr und geleitete sie die Stufen hinauf zu dem schlichten Stuhl rechts von Lord Edmunds Platz.


  Wie benommen setzte sie sich hin, und auch Edmund ließ sich wieder auf seinem Stuhl nieder. Ihr entging nicht, dass er sich dabei von Sir Almar helfen ließ, der ihn unauffällig unter dem Ellbogen gefasst hatte. Auf seiner Stirn standen kleine Schweißperlen. Er gehörte ins Bett!


  Die Gäste im Saal setzten ihre Gespräche fort und aßen weiter, doch zu viele Blicke waren nach wie vor auf Joan gerichtet.


  „Ich wünschte, Ihr hättet das nicht gemacht“, flüsterte sie und hielt dabei den Kopf gesenkt, da sie nicht wusste, wohin sie schauen sollte.


  Seine Hand umfasste ihr Kinn und hob ihren Kopf an, bis sie in sein bleiches Gesicht schaute. In den Edelsteinen seiner großen Ringe spiegelte sich das Licht des Feuers.


  „Wir wollen Euch ehren, Lady Joan, weiter nichts.“


  Als sich ihre Blicke schließlich trafen, nahm er seine Hand fort, und sie war froh darum, da sie im nächsten Moment an ihm vorbei in die kühle Miene der älteren Frau neben ihm schaute. Sie musste seine Mutter sein, die berühmte Lady Blanche de Graves, die schon vor der Heirat mit seinem Vater eine bedeutende Edeldame gewesen war. Ihr verdankte die Familie zumindest einen großen Teil ihres Reichtums und Ruhms.


  Eine Frau von ihrem Schlag würde er heiraten, keine andere.


  „So viel habe ich gar nicht getan, Mylord“, widersprach sie.


  „Ihr habt mir das Leben gerettet, Mylady.“


  „Thor hätte Euch schon in Sicherheit gebracht, und abgesehen davon wärt Ihr ohne mich gar nicht erst in Gefahr geraten.“


  „Ganz im Gegenteil, Lady Joan. Ihr wärt ohne mich nicht in Gefahr geraten, und ohne mich würdet Ihr Euch nicht immer noch in Gefahr befinden.“


  „Ah“, sagte sie und setzte dem verstörenden Blickkontakt mit ihm ein Ende, um sich im Saal umzuschauen. „Ihr ehrt das Opferlamm. Ich verstehe, Mylord.“


  Pagen in Livree präsentierten verschiedene Speisen, aus denen Edmund wortlos etwas für ihren silbernen Teller zusammenstellte. Sie trank aus dem mit Edelsteinen besetzten Kelch und begann zu essen, da sie wie ausgehungert war. Allerdings wusste sie nicht, ob sie das Essen würde bei sich behalten können.


  Versteckt platzierte Musikanten spielten friedliche, wohlklingende Melodien, die ihr unter anderen Umständen sicherlich Freude bereitet hätten.


  Sie merkte, wie Edmund sich auf seinem großen, ausladenden Stuhl zurücklehnte.


  „Mir bleibt jetzt keine andere Wahl, Lady Joan, als Euch gegen meinen Bruder auszutauschen.“


  „Das verstehe ich.“


  „Wenn Ihr Euch erinnert, dann war das der von Euch bevorzugte Weg.“


  Sie hörte seinen verbissenen Tonfall. „Es ist nur eine Schande, dass ich gezwungen war, meine gespaltene Loyalität so deutlich zu zeigen.“


  „Ich habe Euch zu nichts gezwungen. Vielmehr befahl ich Euch, nach Woldingham zu fliehen.“


  Es war nicht zu überhören, dass ihm diese Lösung lieber gewesen wäre. Vielleicht wäre es so besser gewesen. Sie wären beide gefasst worden, aber Lord Henry hätte Edmund nicht getötet, sondern Mountgrave gezwungen, im Austausch für den Goldenen Löwen und dessen Bruder das Banner herauszugeben. Damit wäre dem Ganzen ein Ende gesetzt worden.


  Nein, das stimmte nicht. Sollten die de Graves ihr Banner verlieren, würden sie einen Krieg anzetteln, um es zurückzuholen. Es war ihr Schwur, der das von ihnen verlangte.


  „Lady Joan.“ Seine unvermittelte Anrede ließ sie zusammenfahren, und sie sah in sein Gesicht, das nichts von dem verriet, was in ihm vorging. „Sagt Eurem Onkel, Ihr habt mir geholfen zu verhindern, dass seine Männer mich töten. Ihr wusstet, er würde das nicht wollen, außerdem kann er Blutvergießen zur Weihnachtszeit nicht gutheißen.“


  Sie überlegte kurz, dann räumte sie ein: „Das ist schlau.“


  „So bin ich eben manchmal.“ Seine Augen verrieten dabei mehr, als über seine Lippen kam.


  Seine Mutter unterbrach die stumme Verbindung zwischen ihnen, indem sie sich vorbeugte und das Wort erhob. „Ich bin Euch zutiefst dankbar, Lady Joan, dass Ihr meinem Sohn beigestanden habt.“ Ihren Augen, die unter schweren Lidern hervorschauten, entging nichts, und ihr Lächeln hatte nichts Warmherziges an sich.


  „Ich würde nicht wollen, dass irgendjemand wegen eines Stücks Stoff sterben muss.“


  Verächtlich sah Edmunds Mutter sie an. „Das ist nicht bloß ein Stück Stoff, Mädchen.“


  „Nein, das ist es nicht“, stimmte Joan ihr zu und hielt ihrem Blick stand. „Für die Männer zweier Familien ist es zu einer Fessel geschmiedet worden. Früher oder später wird auch Lord Edmund von seinem Sohn den Schwur hören, dass er in dieser Sache niemals einlenken und niemals verhandeln wird.“


  Edmunds rechter Arm war dick verbunden, und dennoch gelang es ihm, ihr Handgelenk zu fassen. „Ruhig, Joan.“


  Sie sah, wie seine Mutter das Gesicht verzog, doch das hing nicht mit dem zusammen, was Joan gesagt hatte. Vielmehr lag es daran, dass Edmund sie mit ihrem Vornamen angesprochen hatte, und an seinem Tonfall. Seine Worte waren eine entschiedene Warnung gewesen, aber im Tonfall schwang etwas Intimes mit.


  Dann bemerkte sie, wie ihm selbst bewusst wurde, was er da soeben gesagt hatte.


  Er nahm seine Hand fort und deutete mit seiner Linken auf die rechte Seite des Tisches, wo auf einem großen, kunstvoll verzierten und vergoldeten Ständer ein Stück Stoff hing – verblasste Rot- und Brauntöne, dazu irgendeine Stickerei. „Dort ist es.“


  Das Bethlehem-Banner. Es hing da wie ein leidender Jesus an einem goldenen Kreuz.


  Kriegsbanner sahen nach einer Schlacht selten noch ruhmreich aus, doch dies war ein besonders stark verschossenes und zerfetztes Exemplar, was ihm aber zusätzliche Macht verlieh. Joan konnte sich bei seinem Anblick lebhaft vorstellen, wie man es vor Generationen nach Jerusalem gebracht hatte, wo es mit Blut befleckt wurde, und wie man es anschließend dort auf die Erde legte, wo Jesus zur Welt gekommen war.


  Vielleicht waren es aber auch das Leiden und das Blut der folgenden Jahre, die ihm diese besondere Macht verliehen.


  Auf einmal bemerkte sie, wie sich alle Diener verbeugten, wenn sie an dem Banner vorbeigingen.


  Sie wandte sich zu Edmund um. „Hängt es immer dort?“


  Ihr Tonfall brachte ihn dazu, die Stirn zu runzeln. Vielleicht taten das auch alle anderen im Saal, aber sie war allein auf ihn konzentriert. „Natürlich nicht. In der Feste gibt es eine besonders gesicherte Kapelle, in der es aufbewahrt wird. Nur an Weihnachten wird es präsentiert.“


  „Es wird weggeschlossen?“


  „Sechs Mönche leben ganz in der Nähe, um Tag und Nacht davor zu beten, Lady Joan.“


  Beten sie um Vergebung? Oder beten sie für noch größeren Ruhm für die de Graves?, wollte sie ihn fragen. In Anbetracht des Wohlstands, in dem er lebte, und der Ehrfurcht, mit der die anderen ihm begegneten, wurde ihr klar, warum die de Montelans glaubten, das Banner besitze mystische Macht. Und darum wollten sie das Banner für sich haben.


  Aber das alles war verkehrt. Ihr kam es vor, als sei das Banner an jenem Kreuz gefangen, so wie sie selbst morgen eine Gefangene kaltherziger Menschen sein würde.


  Wieder berührte er sie sanft mit seiner rechten Hand. „Was ist denn, Joan? Ihr wisst, Ihr müsst Eure Zunge nicht im Zaum halten.“


  Der Anflug eines Lächelns in seinen Augen erinnerte sie an einen anderen Ort und eine andere Zeit, doch das lag in der Vergangenheit und war abgeschlossen. Der wachsame Blick seiner Mutter war dafür Bestätigung genug. Dennoch schuldete sie ihm eine gewisse Ehrlichkeit. „Wenn wir uns unterhalten können, bevor ich abreise, Mylord – unter vier Augen –, dann werde ich Euch sagen, wie ich darüber denke.“


  Nach kurzem Nachdenken nickte er. „So soll es sein. Für den Augenblick hingegen würde ich mich freuen, wenn Ihr mir den Gefallen tun könntet, das Fest zu genießen.“


  Da es nichts anderes gab, was sie augenblicklich tun konnte, kam Joan seiner Bitte nach, wobei sie sich vor allem an der Gegenwart von Sir Almar zu ihrer Rechten erfreute. Obwohl er ein ruhiger Mann war, unterhielt er sich über eine ganze Reihe alltäglicher Themen mit ihr und unterstützte ihre Freude an den Jongleuren, Zauberern und Gauklern. Von Zeit zu Zeit forderte auch Lord Edmund ihre Aufmerksamkeit ein, indem er einen höflichen Kommentar oder eine Frage an sie richtete oder sie mit weiteren Köstlichkeiten versorgte. Mehr als das geschah nicht, aber sie wusste auch, warum er sich ihr nur hin und wieder widmete. Er war der Mittelpunkt seiner Welt, und er stand unter ständiger Beobachtung, also durfte er nicht den Eindruck erwecken, als sei sie ihm wichtiger als sonst jemand im Saal.


  Andererseits wären die Gäste argwöhnisch geworden, hätten sie beide sich gegenseitig völlig ignoriert.


  Ihm blieb keine andere Wahl, und das wusste sie nur zu gut. Selbst wenn er es wirklich wollte, konnte er sie nicht heiraten. Und wenn der Austausch nicht stattfand, musste sein Bruder im Gefängnis bleiben, wo man ihn womöglich folterte oder gar hinrichtete. Sie wusste auch so um Edmunds Versuch, ihre Sicherheit zu fordern und jegliche Bestrafung abzumildern, doch er musste sie ihrem Onkel übergeben, und sobald die Weihnachtszeit vorüber war, würde Onkel Henry sich nicht länger gnädig zeigen.


  Und natürlich war davon auszugehen, dass Nicolette schon jetzt bei Wasser und Brot eingeschlossen worden war.


  Sie fragte sich, ob man in Woldingham wohl überhaupt feierte. Und ob Nicolette bereits gezwungen worden war, ihre wahre und viel größere Sünde zu gestehen.


  Bei dem Gedanken verging ihr jeglicher Appetit, und sie verspürte einen Anflug von Übelkeit.


  Plötzlich fühlte sie eine warme Hand auf ihrer, was durch die aufwendige Tischdekoration sonst keiner im Saal sehen konnte. Sie sah ihn an, ihre Blicke trafen sich kurz, und sie bemerkte in seinen Augen das gleiche Wissen, das schwer und bitter auf ihr lastete. Sie waren beide machtlos in diesem Geflecht aus Ereignissen, die von anderen ausgelöst, von ihnen selbst aber noch weiter verstrickt worden waren.


  Dann wurde die Musik schneller und schwungvoller, die Gaukler verließen den freien Raum in der Mitte des Saals, damit dort getanzt werden konnte.


  „Ich wünschte, ich könnte Euch zu einem Tanz führen, Lady Joan.“ Es war eine höfliche Nichtigkeit, dennoch klammerte sie sich an die Hoffnung, in seinem Gesicht einen Hauch von ehrlichem Bedauern zu sehen. Sie musste daran glauben, dass seine Gefühle wahr und dauerhaft waren. Dass es nicht nur an der Höhle und an der Nacht gelegen hatte.


  „Ich bin nicht in der Stimmung zum Tanzen, Mylord.“


  Lady Blanche beugte sich wieder vor. „Im Saal sind viele Männer, denen es eine Ehre wäre, mit Euch zu tanzen, Lady Joan.“


  Joan lächelte sie an. „Ich möchte lieber nicht, Mylady.“


  Lady Blanche erwiderte das Lächeln, doch in ihren Augen blitzte eine deutliche Warnung auf: Mach dir keine falschen Hoffnungen, Mädchen.


  Joan schaute zu, wie der Tanz begann, dann sagte sie: „Ich darf annehmen, Eure Verletzungen sind nicht allzu ernst, Lord Edmund?“


  „Nur schmerzhaft und lästig, Lady Joan. Aber sie wären schlimmer ausgefallen, hättet Ihr nicht solches Geschick mit den Steinen unter Beweis gestellt.“


  Sie konnte nicht anders, als ihn flüchtig anzulächeln, bekam sich aber rasch wieder in den Griff. „Es war ein Spiel, das ich früher mit meinen Brüdern spielte, Mylord.“


  Dann ließ sie es zu, sich von ihm überreden zu lassen, von ihrem Zuhause, Ihren Geschwistern und den wilden Jahren zu erzählen, als ihre geplagten Eltern zehn Kinder großziehen mussten und sie keinen Moment lang aus den Augen lassen durften. Es kam einem Wunder gleich, dass sie alle ihre Kindheit überlebt hatten.


  „Natürlich gingen die Jungen weg, um in anderen Haushalten ausgebildet zu werden, aber dafür kamen die Söhne anderer Männer zu uns. Es waren jedoch nicht viele, Mylord“, fügte sie bedächtig hinzu, „denn Hawes ist kein großer Besitz.“


  In Mountgrave hingegen wimmelte es von Pagen und Junkern, die alle das Privileg genossen, dem Goldenen Löwen zu dienen.


  „Und keiner dieser hoffnungsvollen jungen Männer warb um Euch, Lady Joan?“


  „Einige schon, doch sie waren nicht nach meinem Geschmack. Sie waren zu jung.“


  „Richtig, ich erinnere mich daran, dass Ihr ernsten, älteren Männern den Vorzug gebt.“


  Ob gewollt oder nicht, in jedem Fall weckte er bei ihr die Erinnerung an ihre gemeinsame Nacht, und so wie in jener Nacht flüsterte sie ihm jetzt wieder ein „Nicht“ zu.


  Seine linke Hand ruhte auf dem dicken Tuch, das über den Tisch gelegt worden war, und Joan merkte, wie diese Hand sich kurz zusammenballte. Ihr Blick fiel auf die drei kostbaren Ringe, die er trug, und den kunstvoll gearbeiteten goldenen Reif um sein Handgelenk, außerdem die schwere Seide seiner Robe, die Rot auf Rot bestickt war.


  Er musste seinen Reichtum nicht mit grellen Farben zur Schau stellen, doch plötzlich ging ihr die Frage durch den Kopf, wie schwierig es für einen Mann von nur fünfundzwanzig Jahren sein musste, Edmund de Graves zu sein – der Goldene Löwe.


  Sie erinnerte sich an seine Bemerkung, wie ermüdend es war, den ganzen Tag über von allen nur verehrt zu werden.


  Spontan drückte sie sanft die Hand, die noch immer auf ihrer lag. Er drehte sich abrupt zu ihr, dann schaute er wie beiläufig wieder weg. Doch unter dem Stoff spürte sie seinen Daumen, der zärtlich über ihre Finger strich.


  Im nächsten Moment zog er seine Hand weg und wandte sich Lady Blanche zu.


  „Mutter, ich fürchte, ich bin zu erschöpft, um diesem Fest noch länger beizuwohnen.


  Darf ich dich und Sir Almar bitten, meinen Platz einzunehmen?“


  Sie legte eine Hand an sein Gesicht und küsste ihn. „Aber selbstverständlich, mein Liebster. Du weißt, ich wünschte, du wärst ohnehin in deinem Bett geblieben.“


  „Ich konnte sie alle doch nicht enttäuschen.“ Er sah zu Joan. „Mylady, es ist Euch überlassen, noch zu bleiben oder Euch zurückzuziehen. Ihr teilt Euch für diese Nacht das Zimmer mit meiner Schwester.“


  Joan errötete, da sie sich bislang überhaupt keine Gedanken darüber gemacht hatte, wo sie die Nacht verbringen würde. „Ich möchte nicht …“


  „Es ist dir doch recht, Letty?“


  Lady Letitia, die auf der anderen Seite von Sir Almar saß, bestätigte fröhlich, es mache ihr nichts aus.


  Mit seiner Linken hob er Joans Hand hoch und küsste sie sanft. „Ich wünsche Euch eine angenehme Nacht, Mylady. Ihr dürft gewiss sein, dass ich mein Bestes tun werde, Eure Sicherheit zu gewährleisten, so wie Ihr für meinen Schutz gesorgt habt.“


  Der Handkuss und seine Worte waren für die hundert und mehr Paar Augen und Ohren bestimmt, die das Geschehen mitverfolgten, und doch musste sich Joan auf die Lippe beißen, um ihre Tränen zurückzuhalten. Sie sah zu, wie zwei kräftige Diener ihm aus dem Stuhl halfen und ihn stützten, als er davonhumpelte. Es war offensichtlich, dass er starke Schmerzen hatte. Seine bodenlange Robe machte es unmöglich zu erkennen, wie schwer er verwundet worden war. Dennoch glaubte sie, dass er sein linkes Bein kaum belasten konnte. So sehr er auch leiden musste, ließ er es sich nicht nehmen, beim Banner innezuhalten und sich zu verbeugen.


  Für kurze Zeit hatte in der letzten Nacht dieser Körper ihr gehört.


  Sie hatte voll und ganz über ihn verfügen und sich um ihn kümmern können.


  Dann bemerkte sie, dass Lady Blanches nachdenklicher Blick auf ihr ruhte. „Wie ernst sind seine Verletzungen wirklich, Mylady?“, fragte Joan ohne Umschweife. Es machte keinen Sinn, so zu tun, als interessiere es sie nicht.


  „Wie Lord Edmund schon sagte, Lady Joan: schmerzhaft, aber nicht ernst.“


  „Ich habe seinen Unterschenkel verbunden, aber weiter oben blutete er auch. Mir blieb jedoch keine Zeit, mich auch darum zu kümmern.“


  „Eine Klinge war unter das Kettenhemd gelangt“, antwortete Sir Almar, woraufhin sich Joan zu ihm umdrehte. „So etwas schafft bei einem Zweikampf nicht jeder. Er hatte Glück, dass die Klinge nicht tiefer eindrang, sonst hätte er nicht bloß viel Blut verloren, sondern seine Eingeweide wären herausgequollen.“


  Joan musste an den Mann denken, der zu Fuß mit seinem Schwert auf Edmund losgestürmt war. So knapp dem Tod entronnen!


  „Aber er wird keine bleibenden Schäden davontragen?“


  „Nicht, wenn Gott es gut mit ihm meint, Mylady.“


  Eine Entzündung – die ewige Gefahr, die über jeder Verletzung schwebte. „Er hätte nicht das Bett verlassen dürfen. Aber sicher wird er es jetzt hüten.“


  „Er besteht darauf, Euch persönlich Eurem Onkel zu übergeben, Mylady, und mit eigenen Augen zu sehen, dass es seinem Bruder gut geht. Aber Ihr müsst nicht denken, das könnte Eure Schuld sein. Er muss persönlich zugegen sein auf dem neutralen Streifen Land zwischen den beiden Anwesen. Niemand wünscht eine unnötige Verzögerung der Angelegenheit.“


  „Ein neutraler Streifen Land? Ich dachte, beide Ländereien würden unmittelbar aneinandergrenzen.“


  „Das tun sie auch, aber zu Beginn dieser Fehde war jemand weise genug, eine ausreichend große Fläche von beiden Anwesen abzunehmen, auf der sich Vertreter der jeweiligen Seiten begegnen können. Sie müssen sich dort an den Schwur halten, kein Blut zu vergießen. Für solche Begegnungen wird dieses Gelände aber so gut wie nie genutzt, darum behandeln die Einwohner aus den umliegenden Dörfern es wie eine Fläche, die allen gehört. Sie nennen es das ‚Bethlehem-Feld‘.“


  Sie erinnerte sich an die nächtliche Landschaft und ein großes Freudenfeuer.


  „Zünden sie dort an Heiligabend ein Feuer an, Sir Almar?“


  „Ja, so ist es, Mylady. Die Bauern von beiden Seiten machen das.“


  Sie betrachtete das Banner und wünschte, jemand würde es in dieses Feuer werfen, das auf dem neutralen Boden entzündet wurde.


  „Nein, Mylady“, sagte Sir Almar, als habe er ihre Gedanken gelesen.


  Sie stand auf und wandte sich an Edmunds Mutter: „Wenn Ihr mich entschuldigen würdet, Mylady. Ich würde mich gern zur Ruhe begeben.“


  „Natürlich, Lady Joan. Ich werde Euch einige Dienstmädchen schicken, damit die sich um Euch kümmern.“


  „Das ist nicht nötig.“


  „Wir möchten nicht, dass es Euch an irgendeiner Aufmerksamkeit mangelt.“


  So wurde Joan von drei jüngeren Dienstmädchen begleitet, denen es zweifellos missfiel, die Feier verlassen zu müssen. Dennoch beharrten alle drei darauf, bei ihr zu bleiben, und betteten sich auf Strohmatten auf dem Fußboden zur Nacht.


  Als sie allein in dem Bett lag, das sie später mit Lady Letitia teilen würde, musste Joan ein verbittertes Lachen unterdrücken. Lady Blanche ließ keinen Zweifel daran, mit allen Mitteln ein Stelldichein zwischen Joan und ihrem Sohn vereiteln zu wollen.


  Einerseits schmeichelte es ihr, dass man sie für würdig erachtete, um solche Maßnahmen zu ergreifen, doch es bestätigte andererseits, dass sie wirklich nichts weiter als eine Kröte war.


  7. KAPITEL


  Am nächsten Morgen wurde Joan von den ersten Sonnenstrahlen geweckt, die zwischen den Fensterläden hindurch in den Raum fielen. Unter der schweren Decke, unter der sie neben der schlafenden Letitia lag, war es warm, aber kühle Luft strich an ihrer Nase vorbei.


  Auch wenn sie sich auf diesen Tag überhaupt nicht freute, wäre sie aufgestanden, wenn sie gewusst hätte, ob irgendwo Kleidung für sie bereitlag. Sie konnte wohl kaum in dem festlichen Gewand erscheinen, wenn ihr Schicksal auf sie wartete.


  Kurze Zeit später kam ein Diener ins Gemach und weckte die drei Dienstmädchen.


  Als die jungen Frauen sich leise anzogen, ihre Matten weglegten und die Laken in einer großen Truhe verstauten, bat Joan eine von ihnen, ihr etwas zum Anziehen zu bringen. Während sie auf deren Rückkehr wartete, kletterte sie aus dem Bett und wickelte sich in eine Decke, dann öffnete sie einen Fensterladen einen Spaltbreit und schaute hinaus auf das Land, das sich zwischen hier und Woldingham erstreckte. Ihr Atem stieg in weißen Wolken auf, aber sie erfreute sich an der Weite, denn selbst in diesem verschwenderisch großen Schlafgemach kam sie sich wie eine Gefangene vor.


  Vielleicht reagierte ihr Unterbewusstsein so bereits auf ihre zukünftige Zeit in Gefangenschaft.


  Was würde ihr Onkel nur mit ihr machen?


  Sie hatte nicht nur mit Nicolette für das Weihnachtsschauspiel die Plätze getauscht, sie hatte auch mehrere seiner Männer angegriffen und womöglich schwer verletzt, nur um einen de Graves zu verteidigen. Und dann war ihr auch noch eine sehr aktive Rolle zugefallen, Lord Edmund zur Flucht zu verhelfen. Schlimmer war noch ein anderer Umstand: Hätte sie sich nicht so bereitwillig hierher bringen lassen, dann wäre jetzt das Banner das Einzige, was die de Graves anbieten konnten, um Gerald freizukaufen.


  Zwar würde sie auf Edmunds Vorschlag zurückgreifen, doch ihr Glaube daran war nicht allzu stark.


  Sie schlang die Decke enger um sich, doch die Kälte, die sie spürte, war nicht allein durch den frostigen Morgen bedingt. Arme Nicolette, dachte sie. Mit jeder neuen Wendung in diesem verworrenen Geflecht aus Ereignissen nahm ihre Situation an Schärfe zu.


  Als die Tür aufging, drehte Joan sich um. Es war eines der Dienstmädchen mit einem Arm voller Kleider. Keines davon war aus Seide, und es fand sich auch nichts allzu Farbenfrohes darunter.


  „Danke“, flüsterte Joan und schickte die Frau fort, dann zog sie das braune Wollhemd und ein schweres, rotbraunes Kleid an. Diese Kleidung war praktisch und hielt sie zudem gegen die Kälte warm.


  Letitia regte sich und öffnete die Augen. Offenbar benötigte sie einen Moment, ehe sie sich erinnerte, wer Joan war. Dann hellte sich ihr Gesicht auf, und sie sagte freundlich: „Oh! Ich bin mir sicher, wir finden etwas, das Euch besser steht, Lady Joan.“ Sie stieg aus dem Bett, aber Joan winkte ab.


  „Ist schon gut. Ich gehe nach draußen, also ist etwas Wärmendes genau richtig.“


  Letitia ließ sich das nicht zweimal sagen, sondern legte sich sofort wieder unter ihre Decken und Felle. „Wenn Ihr nach draußen geht, dann braucht Ihr mehr als das. Ich leihe Euch meinen Pelzumhang. Ich bestehe darauf.“


  Joan wollte zunächst ablehnen, tat es dann aber doch nicht. Schließlich war es nur eine Leihgabe, außerdem vermutete sie, dass Lady Blanche schon ein Auge darauf haben würde.


  Sie schnürte den Gürtel zu, als Letitia plötzlich fragte: „Was ist zwischen Euch und meinem Bruder geschehen?“


  Es war die Frage, die niemand sonst gestellt hatte.


  „Ihr wisst, was geschehen ist.“


  Letitia schüttelte den Kopf. „Er ist Euretwegen in einer seltsamen Stimmung.“


  Joan wollte keinen Ärger verursachen. „Er betrachtet mich als seinem Schutz unterstellt. Er möchte mich nicht an meinen Onkel zurückgeben.“


  „Ich hatte gehofft, er könnte sich in Euch verliebt haben.“


  Mit einem überzeugend klingenden Lachen antwortete sie: „Das wohl kaum.“


  „Liebe folgt keiner Logik. Er sah Euch gestern Abend ein- oder zweimal so an, als ob … nun ja, als ob eben.“


  Joan wollte nicht länger über dieses Thema reden, doch es wäre unhöflich gewesen, mitten in der Unterhaltung den Raum zu verlassen. Stattdessen stellte sie eine Gegenfrage: „Seid Ihr nicht verheiratet, Lady Letitia?“


  „Ich war verlobt, doch er starb an einer eiternden Wunde.“


  Joans Herz setzte einen Schlag lang aus. So etwas konnte jedem widerfahren, einem einfachen Mann ebenso wie einem Adligen. „Es tut mir leid“, sagte sie, während sie am liebsten losgelaufen wäre, um sich davon zu überzeugen, dass Lord Edmund noch wohlauf war.


  „Mir auch. Er war ein liebevoller Mann, und einer wie er ist mir seitdem nicht mehr begegnet.“


  Von Trauer erfüllt, setzte sich Joan zu ihr aufs Bett. „Wie lange ist es her?“


  Letitia drehte sich auf den Rücken. „Zwei Jahre. Mutter führt mir seitdem reiche und gut aussehende Männer vor, als würde sie Zuchtbullen aufmarschieren lassen, doch Edmund lässt nicht zu, dass sie mich zu einer Heirat drängt.“


  „Sie möchte, dass Ihr wieder glücklich seid.“


  „Sie will auch, dass ich reich heirate. Es ist ihr ganzer Stolz, wenn ihre Nachkommen reich heiraten. Es wird ihr nicht gefallen, dass ihr jüngerer Sohn nun mit Nicolette de Montelan liiert ist.“


  „Da gibt es nun keine andere Lösung mehr.“


  „Ist Lady Nicolette eine starke Frau?“


  Joan wusste, was die Frage bedeutete. „Nicht in diesem Sinne, aber Ed… Lord Edmund sagte, sie würden nach der Hochzeit woanders leben … auf einem seiner kleineren Anwesen.“


  „Und niemals zurückkehren. Das wird für sie sehr schwer werden. Und auch für Gerald.“


  „Die beiden haben selbst über ihr Schicksal entschieden“, sagte Joan düster.


  Letitia betrachtete sie nachdenklich. „Heißt das, es gibt keine Chance, dass Euch ein ähnliches Schicksal erwartet?“


  Joan merkte, wie ihre Wangen zu glühen begannen, und stand auf. „Ganz sicher nicht.“


  „Oh“, machte Letitia und wickelte sich in ihre Decken. „Wollt Ihr damit sagen, der Goldene Löwe ist für Euch nicht im Mindesten anziehend? Das macht Euch zu einer sehr ungewöhnlichen Frau.“


  „Das hat er auch über mich gesagt.“ Joan musterte Letitias verblüffte Miene und begann zu lachen. „Ihr habt völlig recht. Es gibt Naturgewalten, denen sich niemand widersetzen kann. Natürlich liebe ich Euren Bruder, aber meine Hoffnungen in Bezug auf ihn sind völlig vergebens.“


  Mit diesen Worten stand sie auf und verschwand aus dem Zimmer.


  Die Burg war ihr zwar fremd, dennoch konnte sie sich kaum verlaufen. Im großen Saal nahm sie sich vom Brot und vom Käse, die mit anderen Speisen zum Frühstück angerichtet worden waren, dann betrachtete sie mürrisch das Bethlehem-Banner.


  Zwei bewaffnete Wachen standen daneben, direkt davor kniete ein Mönch, der in sein Gebet vertieft war. Jeder Diener, der an dem Banner vorbeikam, verbeugte sich so wie am Abend zuvor.


  Sie wandte sich ab und versuchte, ihren Ärger hinunterzuschlucken, doch sie konnte nicht vergessen, welchen Preis an Menschenleben dieses Stück Stoff schon gefordert hatte. Und all seinem Reichtum zum Trotz war Edmund de Graves nicht willens und nicht fähig, sich von diesem einen Objekt zu trennen.


  Ein junger Mann kam zu ihr und verbeugte sich vor ihr. Vermutlich ein Junker, der aber kurz davor stehen musste, zum Ritter geschlagen zu werden, da er ein in Reichtum und Macht begründetes Selbstbewusstsein ausstrahlte.


  „Mylady, Lord Edmund wünscht Euch zu sprechen, wenn Ihr bereit seid.“


  Unwillkürlich machte ihr albernes Herz einen Satz. „Wo?“


  „In seinen Gemächern, Mylady.“


  Fast hätte sie gefragt, ob es überhaupt ziemlich war, ihn dort aufzusuchen, doch dem Junker konnte sie kaum eine solche Frage stellen. Außerdem würde Lord Edmund in seinen Gemächern nicht allein anzutreffen sein. Also ließ sie sich von dem jungen Mann bis zu den privaten Räumlichkeiten und zu einer mit kunstvollen Schnitzereien überzogenen Tür führen. Ein ironisches Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie überlegte, dass die Tür aussah wie der Zugang zu einem Schrein. Lediglich der bewaffnete Wachmann davor wäre in dem Fall nicht nötig gewesen.


  Was glaubten sie eigentlich, wer ihren Herrn in seiner eigenen Burg überfallen würde?


  Die Tür wurde ihr geöffnet, und Joan machte einen Schritt nach vorn, blieb aber gleich wieder vor Erstaunen stehen. Sie konnte einfach nicht anders, weil sie noch nie einen Raum wie diesen gesehen hatte.


  Die Stellen an den Wänden, die nicht mit Teppichen behängt waren, hatte man mit Blumen und Tieren bemalt. Alle tragenden Balken wiesen Schnitzereien auf und waren ebenfalls bemalt, was auch für jedes Möbelstück in diesem Zimmer galt.


  Durch zwei Fenster mit klarem und mit farbigem Glas fiel Licht in den Raum, zwischen beiden Fenstern sorgte ein großer offener Kamin für Wärme. Onkel Henry hatte sich auch eine Feuerstelle in einer Wand seines Zimmers einbauen lassen, doch die verteilte meist den Rauch im ganzen Raum. Hier dagegen reichte eine Art Haube weit ins Zimmer – eine Haube, die aus Gips gefertigt sein musste, da man Stein nicht so fein bearbeiten konnte – und bis hinauf an die Decke. Dadurch war offenbar sichergestellt, dass aller Rauch in den Schornstein aufstieg und von dort nach draußen gelangte, sodass in diesem Gemach eine angenehme Wärme herrschte und man trotzdem Luft holen konnte, ohne einen Hustenanfall zu bekommen. Auf dem Boden gleich vor ihren Füßen lag ein dicker Webteppich in kräftigem Rot und Blau auf cremefarbenem Grund.


  Außer Edmund, der in seinem Bett lag, hielten sich noch zahlreiche andere Leute in diesem Raum auf, die alle ihren Blick auf sie gerichtet hatten und die alle auf dem kostbaren Teppich standen. Es kostete sie Überwindung, selbst auch darauf zu treten, doch dann machte sie ein paar Schritte nach vorn und deutete einen Knicks an. „Ihr wolltet mich sprechen, Mylord?“


  Sein Bett wirkte wie die Ruhestätte einer kostbaren Reliquie, voller Schnitzereien und so reich verziert wie alles in diesem Raum. Es war behängt mit schweren Stoffen in leuchtenden Farben, dicke Pelze lagen am Fußende zusammengefaltet und dienten zweifellos nur als prunkvolle Dekoration. Niemand würde in einem solch warmen Zimmer je einen Pelz benötigen.


  „Wenn Ihr Euch bitte setzen würdet, Lady Joan.“ Edmund deutete auf einen Stuhl neben dem Bett. Ein Junker trat vor, um ihr behilflich zu sein.


  Erst jetzt bemerkte sie, wer sich, abgesehen von dem Junker, noch im Raum aufhielt: zwei Diener, ein Page mit rosigen Wangen, ein Mönch an einem Tisch, der auf einem langen Stück Pergament etwas niederschrieb, sowie eine in Schwarz gekleidete Gestalt, vielleicht ein Arzt.


  Ein Stuhl, dachte sie, als sie Platz nahm. Und dazu auch noch ein gepolsterter. Ehe sie hergekommen war, hatte sie noch nie auf etwas anderem als einer Bank oder einem Hocker gesessen. War dies tatsächlich eine große Ehre, die man ihr damit zuteilwerden ließ, oder gehörte es ganz einfach zu dem erstaunlichen Luxus auf Mountgrave?


  Die Anwesenden bereiteten ihr Unbehagen, als sie erklärte: „Ich hoffe, es geht Euch gut, Mylord.“


  „Wunden schmerzen nun einmal, Lady Joan, aber es scheint, dass meine Verletzungen heilen, deshalb habe ich keinen Grund zur Klage.“


  „Ihr könntet Euch erneut verletzen, wenn Ihr heute wieder reitet.“


  „Hildebrand, mein Arzt, hat mich gut versorgt, und er glaubt, beim Reiten wird keine der Wunden aufplatzen.“


  Sie konnte sich den Schmerz vorstellen, und sie vermutete, dass er all seinem Reichtum zum Trotz auch früher in seinem Leben nicht davon verschont geblieben war. Obwohl sie wusste, welcher Schmerz sie erwartete, wollte sie so schnell wie möglich fort von hier. Dieser Ort war für sie zu prachtvoll und verschwenderisch, und Edmund stellte für sie eine zu große Versuchung dar. Sogar jetzt wollte sie sich zu ihm vorbeugen, um sein Haar zu berühren, seinen Schmerz zu lindern, um von ihm berührt zu werden …


  Stattdessen setzte sie sich gerade hin und legte die Hände in den Schoß. „Ihr wolltet mir etwas mitteilen, Mylord?“


  „Gestern Abend spracht Ihr davon, dass Ihr mir etwas sagen wolltet, Lady Joan.“


  Es waren ernüchternde Worte. Ein alberner Teil ihres Verstands hatte sie glauben lassen, er habe sie zu sich gerufen, weil er sie brauchte, weil er sie aller Hoffnungslosigkeit zum Trotz doch noch ein letztes Mal sehen wollte. Tatsächlich jedoch gewährte er ihr lediglich großzügig ihre Bitte um eine Audienz.


  Sie schaute sich um. Die Anwesenden waren zweifellos Männer, denen er vertrauen konnte und vor deren Augen er ständig private Angelegenheiten erledigen musste, dennoch sagte sie: „Ich bitte um ein Gespräch unter vier Augen, Mylord.“


  Eine winzige Geste mit der Hand genügte, um jeden der Männer zu einer tiefen Verbeugung zu bewegen, ehe sie dann allesamt den Raum verließen. Joan schaute zu, wie der letzte von ihnen die Tür hinter sich schloss, dann wandte sie sich wieder Edmund zu. „Das muss alles sehr ermüdend sein.“


  Er lachte kurz auf. „Und doch kenne ich es nicht anders.“


  In seinem Rücken lagen dicke Kissen, die ihm halfen, bequem im Bett zu sitzen. Er trug eine rote Robe, hatte aber die Decke über sich gezogen. Sein volles, welliges goldblondes Haar lag auf seinen breiten Schultern, und da Joan ihn zum ersten Mal in aller Ruhe bei Tageslicht betrachten konnte, stellte sie fest, dass seine Augen gar nicht so leuchtend blau waren, wie sie angenommen hatte. Vielmehr wurde ihr Blau von einem Grau- und vielleicht sogar einem Grünstich gedämpft, was sie sanfter und auf eine unerklärliche Weise beruhigender wirken ließ.


  „Was denkst du gerade?“, fragte er.


  „Ich denke, dass ich nach der Frage ein unausgesprochenes ‚du elendes Weib‘ gehört habe.“ Als er den Mund zu einem Lächeln verzog, fuhr sie fort: „Und ich hatte gedacht, der Goldene Löwe müsse leuchtend blaue Augen haben. Aber mir gefallen sie besser, so wie sie sind.“


  Sie setzte sich links von ihm hin, sodass er eine Hand nach ihr ausstrecken konnte, ohne Schmerzen aushalten zu müssen. Obwohl sie wusste, dass es nicht klug war, legte sie ihre Hand in seine, doch bei der ersten Berührung seiner Finger auf ihrer Haut fühlte sie, wie etwas in ihr dahinschmolz.


  „Nicht“, sagte sie, da sie in Tränen auszubrechen drohte, und zog ihre Hand fort.


  „Bitte.“


  „Nicht einmal eine Berührung?“


  „Wenn ich deine Mutter richtig einschätze, wird sie herkommen, sobald sie erfährt, dass wir allein sind. Ich möchte sie nicht verärgern.“


  Er dachte einen Augenblick nach, dann lehnte er sich zurück. „Wie du wünschst, meine kluge und dumme Jungfrau. Was wolltest du mir sagen? Ich nehme an, es hat mit dem Banner zu tun.“


  Ihm war anzusehen, wie er sich darauf gefasst machte, eine Weigerung auszusprechen – die Weigerung, nachzugeben, seinen Schwur zu brechen. Es war ihm so deutlich anzusehen, dass sie fast ihre Worte zurückgehalten hätte. Er würde nie verstehen, was sie von ihm wollte.


  „Sag es mir, Joan. Sag mir deine ehrliche Meinung und benutze deine spitze Zunge.“


  Seine Bemerkung bewirkte, dass sie vor Verlegenheit errötete, doch sie hielt seinem Blick stand. „Ich weiß, du wirst mich für verrückt erklären, aber als ich das Banner im Saal hängen sah, da erinnerte es mich an Jesus, wie er am Kreuz hing.“


  „Der Rahmen, an dem das Banner hängt, soll tatsächlich an ein Kreuz erinnern“, sagte er ernst. „Er enthält Splitter des echten Kreuzes.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das meinte ich damit nicht. Mir kam es vor, als sei das Banner dort … nun, gefangen. Als hätte man es dort hingehängt, um es zu quälen.“


  Sie hielt inne, da jedes weitere Wort, das über ihre Lippen gekommen war, sich verrückter anhörte als das vorangegangene.


  „Joan, ein Banner dient dem Zweck, dass man es aufhängt. Es muss an der Anstrengung dieses …“


  „Und dann sagtest du, es würde weggeschlossen“, fuhr sie fort, da sie entschlossen war, alles auszusprechen, was ihr auf der Seele lastete. „Wie ein Gefangener in einem Verlies.“


  „Es ist eine Kapelle, die verschwenderischer ausgestattet ist als dieser Raum hier! Es handelt sich um ein kleines Kloster, und gleich daneben befinden sich Räumlichkeiten für die Mönche, die das Banner hegen und davor zum Gebet niederknien.“


  „Und wenn man dich hier einschließen würde, wäre dies für dich ein luxuriöses Gemach oder ein Kerker?“


  Er hob beide Arme, zuckte aber leicht zusammen und fuhr sich nur mit einer Hand durchs Haar. „Wie du selbst gesagt hast, Joan, ist es nur ein Stück Stoff. Was soll ich denn deiner Meinung nach damit machen? Nein, sag nichts – ich soll es verbrennen.“


  Sie saß nur da und schwieg beharrlich.


  „Es muss bewacht werden, das siehst du doch sicher ein.“ Nach einer kurzen Pause rief er plötzlich aufgebracht: „ Was soll ich deiner Meinung nach damit machen?“


  In diesem Moment ging die Tür auf, seine Mutter glitt ins Zimmer und zog eine teure Schleppe und einen Schleier hinter sich her. „Edmund? Stimmt etwas nicht?“


  Joan stand auf und machte einen Knicks, gefasst darauf, hinausgeworfen zu werden.


  „Nein, Mutter, aber ich führe ein privates Gespräch mit Lady Joan.“ Es war unüberhörbar ein Tadel, der Lady Blanche dazu brachte, sich sichtlich zu versteifen.


  „Ich hörte dich brüllen.“


  „Dann habe ich Lady Joan privat angebrüllt.“ Sein Mund nahm einen sanften Zug an, und dann mussten er und seine Mutter angesichts seiner törichten Aussage lächeln.


  Sie stellte sich an der rechten Seite des Bettes zu ihm und beugte sich vor, um über seine Stirn zu streichen. Joan war sich sicher, dass sie mit der beiläufigen Geste feststellen wollte, ob er Fieber hatte. Sie selbst hätte das am liebsten auch getan. Er griff mit seiner Linken nach der Hand seiner Mutter und gab ihr einen Kuss. „Es geht mir gut, Mutter.“ Dann fügte er hinzu: „Ich möchte dich allerdings um einen Gefallen bitten.“


  „Alles, was du möchtest, mein Junge.“


  „Geh in den Saal und stelle dich vor das Banner. Sieh es dir für mich an.“


  Verwundert richtete sie sich auf. „Ich muss nicht in den Saal gehen, um zu wissen, wie das Banner aussieht. Seit dreißig Jahren sehe ich es jede Weihnacht.“


  „Und doch bitte ich dich darum, Mutter. Stell dich vor das Banner, oder knie nieder, wenn du das möchtest, und sieh es dir für mich an. So lange, wie es nötig ist, um beispielsweise zwanzig Vaterunser zu sprechen.“


  Verwirrt und besorgt sah Lady Blanche zu Joan, und ihre Miene verriet keine Spur von Freundlichkeit. „Und Lady Joan?“


  „Sie wird bei mir bleiben.“


  „Das geziemt sich nicht, Edmund.“


  „Ich bin nicht in der Verfassung, um über sie herzufallen, und sie ist viel zu vernünftig, als dass sie mir bei einem solchen Unterfangen auch noch helfen würde.“


  „Ist das so?“, fragte sie Joan.


  „Ich denke, es ist tatsächlich so, Lady Blanche.“


  Nach einem verblüfften Stutzen umspielte ein amüsiertes Zucken die schmalen Lippen von Lady Blanche. Vielleicht sprang sogar ein Funke von weiblichem Verständnis füreinander zwischen den beiden über. Dann aber sagte sie nur: „Ich werde tun, was du wünschst, Edmund, auch wenn es eine Torheit ist.“ Mit diesen Worten verließ sie den Raum.


  Joan und Edmund sahen sich an, und da sie nicht wusste, was sie sonst machen sollte, setzte sie sich wieder hin. Dennoch ertrug sie seine Gesellschaft nur noch mit Mühe, da sie sich vorkam wie eine Verhungernde, die sich nicht an einem Festmahl laben durfte.


  „Wenn die Umstände die richtigen wären, würdest du dann meine Frau werden?“, fragte er unvermittelt.


  „Wir kennen uns noch nicht lange genug.“


  Er hatte sie durchaus richtig verstanden. „Und doch kennen wir uns schon gut genug.“


  Mit einer ausholenden Geste entgegnete sie: „Ich käme mit alledem nicht zurecht.“


  „Du könntest mit allem zurechtkommen.“


  „Du überschätzt mich.“


  „Das glaube ich nicht. Aber wenn es dir lieber wäre, könnte ich alles fortschaffen lassen, bis nur noch blankes Holz und kahler Stein übrig sind – ganz so wie in der Unterkunft einer Nonne.“


  Sie sah auf ihre gefalteten Hände. „Das wäre eine Schande. Tu so etwas nicht.“


  Während sie schweigend dasaß, hörte sie das Knistern des Feuers im Kamin und die Geräusche und Stimmen, von denen seine Burg erfüllt war. Dabei versuchte sie zu schätzen, wie lange es dauerte, um zwanzig Vaterunser zu sprechen. „Was wird deine Mutter bei ihrer Rückkehr wohl zu sagen haben?“, fragte sie ihn plötzlich.


  „Wenn ich das wüsste, hätte ich sie nicht losgeschickt.“


  „Wenn du in der Lage bist, eine kurze Strecke zu reiten, dann hättest du auch selbst zum Banner gehen können.“


  „Aber ich weiß, was ich sehen will.“


  „Ich verstehe nicht …“


  Sie wurde von einer herrischen Kinderstimme an der Tür unterbrochen. „Wir wollen eintreten!“ Die polternde Stimme, die darauf etwas Unverständliches antwortete, musste die des Wachmanns sein, und im nächsten Moment rief die Kinderstimme:


  „Aber es ist Weihnachten!“


  Ein Jammern war zu hören, das von einem anderen Kind zu kommen schien.


  „Wenn du so gut wärst, ihnen die Tür zu öffnen?“, wandte sich Edmund an Joan.


  Verwundert ging sie hin und machte die Tür auf. Draußen standen zwei blonde Kinder – ein Mädchen von etwa sieben Jahren mit entschlossen vorgeschobenem Kinn, und ein deutlich jüngerer Knabe in einem langen Kleid, den Daumen in den Mund gesteckt. Sofort stürmten sie an dem Wachmann vorbei auf das Bett zu und riefen ausgelassen: „Vater!“


  Schnell drehte sich Joan um. „Stürzt euch nicht auf ihn!“


  Kinder! Wieso war ihr nie in den Sinn gekommen, er könnte aus seiner ersten Ehe Kinder haben?


  Das Mädchen drehte sich um und zeigte eine hochnäsige und zugleich wütende Miene, wurde dann aber rot im Gesicht. „Das wollten wir auch gar nicht“, erklärte es, doch das war eindeutig gelogen.


  „Ihr könnt euch aufs Bett setzen, wenn ihr vorsichtig seid“, sagte Edmund. „Mein rechter Arm und mein linkes Bein sind verletzt. Und vorläufig dürft ihr nicht auf mir herumspringen.“


  Das Mädchen hob den Jungen auf die linke Bettseite, wo der sich an seinen Vater schmiegte und weiter den Daumen im Mund behielt. Er fühlte sich dort offensichtlich sicher. Seine Tochter nahm auf der rechten Bettkante Platz, aber auch wenn sie sich viel ruhiger und reifer gab, konnte Joan ihr anmerken, dass sie sich am liebsten auch so wie der Bruder an ihren Vater gedrückt hätte.


  Mutterlose Kinder, die wenigstens noch ihren Vater hatten, den sie liebten und dem sie vertrauten, und der sie im Gegenzug ebenfalls liebte.


  „Ich werde dann gehen“, erklärte Joan, doch er schüttelte den Kopf.


  „Wartet, bis meine Mutter zurückkehrt, Lady Joan. Kommt zu mir und lernt meine Kinder kennen. Anna, zeig Lady Joan deinen besten Knicks, denn sie hat mir das Leben gerettet. Remi, du kannst bei mir liegen bleiben, aber sag danke zu ihr.“


  Der kleine Junge nahm den Daumen aus dem Mund und sagte: „Danke, Mylady.“


  Danach verschwand der Daumen wieder im Mund.


  Anna, die Joan sehr an Lady Blanche erinnerte, beschrieb einen tadellosen Knicks.


  „Wir sind Euch sehr dankbar, Lady Joan. Auch dafür, dass durch Euch Onkel Gerald aus der Gewalt der bösen de Montelans befreit wird.“


  Joan sah kurz zu Edmund, lächelte dann aber das Mädchen an. „Ich freue mich, wenn ich Blutvergießen verhindern kann, Lady Anna.“


  Edmunds Tochter musterte wieder aufmerksam ihren Vater, während Joan zu ihrem Stuhl zurückkehrte. Der Junge drehte den Kopf zu ihr herum und betrachtete sie neugierig.


  „Die de Montelans sind nicht böse, Anna“, erklärte Edmund, auch wenn es so klang, als müsse er sich dazu überwinden.


  Anna setzte sich noch gerader hin. „Vater, aber natürlich sind sie das!“


  „Lady Joans Mutter ist eine de Montelan. Und dein Onkel Gerald hofft, Lady Nicolette de Montelan zu heiraten.“


  Sie überlegte kurz. „Dann sind nur die Männer der de Montelans böse.“


  „Erwachsene können manchmal schlimme Dinge anrichten, Anna. Es ist gut, den Interessen der eigenen Familien treu zu bleiben, aber selten ist eine Gruppe von Leuten besser oder schlechter als eine andere.“


  Es war vermutlich besser, dass in diesem Moment Lady Blanche zurückkehrte. Ihre ernste Miene wich beim Anblick ihrer Enkel einem fröhlichen Lächeln, und Anna lief zu ihr, um sie zu umarmen.


  Die bösen de Graves … eine glückliche, liebevolle Familie.


  Die bösen de Montelans. Auch wenn Lord Henry ernster und strenger war, konnten auch sie sich auf ihre eigene Art als eine glückliche, liebevolle Familie bezeichnen.


  Joan konnte sich sogar vorstellen, dass er ein Einlenken versucht hatte, um Nicolettes Glück sicherzustellen.


  Wie traurig das doch alles war.


  „Und, Mutter?“, fragte Edmund.


  Sie nahm auf einem Stuhl Platz, der näher am Kamin als am Bett stand, Anna stellte sich zu ihr und lehnte sich dagegen. „Was soll ich sagen?“


  „Was immer du möchtest. Darum habe ich keine Erwartungen geäußert, als ich dich hinschickte.“


  Mit einem Seufzer richtete sie den Blick in die Ferne. „Es ist eigenartig. Seit ich als Braut herkam, habe ich mir das Banner noch nie so lange und so genau angesehen.


  Ich kann mich auch nicht daran erinnern, was ich damals dachte. Aber nun …“ Sie sah zu ihrem Sohn. „Zuerst war ich ungeduldig und hielt es für Zeitverschwendung.


  Dann aber wurde es mir allmählich deutlich. Das Banner ist heute nur noch ein bedauernswertes Stück Stoff, aber darum geht es nicht. Es scheint an diesem riesigen, verzierten Halter fehl am Platz zu sein. Vielleicht müsste es ein kleinerer, eleganterer Halter sein …“


  Wieder musterte sie die Miene ihres Sohnes und suchte nach einem Hinweis, ob sie das Richtige sagte oder nicht. Joan wusste, dass er absichtlich nicht antwortete. Aber welchem Zweck diente das alles? Auch wenn seine Mutter genauso reagierte wie sie selbst, was konnte er schon anderes machen, als dem Banner einen schöneren Halter zu geben und es vielleicht nicht ständig wegzuschließen?


  „Was ist, Vater?“, fragte Anna mit einem Anflug von Panik in ihrer Stimme.


  „Es ist alles in Ordnung“, beteuerte Edmund. „Es geschieht nichts Schlimmes. Wir denken nur über Dinge nach, die wir lange Zeit vernachlässigt hatten. Mutter, war da noch etwas?“


  Lady Blanche war sichtlich aufgewühlt. „Es klingt vielleicht albern, Edmund, aber das Banner machte auf mich nicht den Eindruck, als sei es glücklich. Ich stellte mir tatsächlich vor, ob es Christus selbst gefallen würde, dass ein heiliges Relikt, das seine Geburtsstätte berührt hat, der Grund für eine so erbitterte Feindschaft ist.


  Allerdings wäre das nicht das erste Mal der Fall“, fügte sie an. „Die Schlachten der Kreuzzüge selbst wurden an Christus’ heiligen Orten ausgetragen.“


  „Das ist richtig, aber dies hier ist unser Relikt und damit unsere Verantwortung.“


  „Du kannst es nicht aufgeben“, erklärte Lady Blanche.


  „Vater!“, rief Anna aus, doch er hob seine Hand.


  „Anna, das ist keine Sache, bei der du mitzureden hast. Ich muss darüber nachdenken.“


  „Aber Vater!“


  „Nein, Anna. Du musst jetzt mit Remi gehen. Ich werde später mehr Zeit mit euch verbringen, nachdem ich Lady Joan zu ihrer Familie zurückgebracht habe.“


  Lady Blanche erhob sich und brachte die widerspenstigen Kinder zur Tür. Sie sah einmal kurz zu Joan, forderte sie aber nicht auf, ebenfalls zu gehen.


  Dennoch stand Joan auf. „Ich werde Euch allein lassen, damit Ihr nachdenken könnt.


  Ich weiß, Ihr könnt nichts unternehmen, deshalb bedauere ich, Euch diese zusätzliche Last aufgebürdet zu haben, Mylord. Aber ich fand, ich musste meine Ansicht ausdrücken.“


  „Ich verstehe das“, sagte er und nickte, dann hielt er seine linke Hand hin, sie legte ihre hinein und ließ es zu, dass er sie auf den Handrücken küsste. „Joan of Hawes, ganz gleich, was heute und in Zukunft geschieht, Ihr sollt wissen, dass ich mich geehrt fühle, Euch begegnet zu sein. Lasst Euch von der Welt niemals den Mund verbieten.“


  Einer plötzlichen Laune folgend beugte sie sich vor und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Ich werde mich bemühen. Möge Gott dich führen und behüten, Edmund.“


  Dann floh sie förmlich aus seinem Gemach.


  Draußen stellte sie verwundert fest, dass der Burg nichts von der Unruhe anzumerken war, die sie selbst erlebte. Ihr kam lediglich zu Ohren, einige traditionelle Spiele unter freiem Himmel seien wegen des bevorstehenden Treffens mit den de Montelans auf dem Bethlehem-Feld abgesagt worden. Auf dem Burghof wurden die Pferde gestriegelt und herausgeputzt, um ein strahlendes Bild abzugeben. Etliche Männer trugen bereits ihre Rüstung, dazu Überwürfe in den Farben des Goldenen Löwen. Sie aßen und tranken und waren in bester Laune, nur der eine oder andere warf einmal einen mitfühlenden Blick in ihre Richtung.


  Sie wussten, welches Schicksal ihr bevorstand.


  Vermutlich war es so auch gewesen, wenn sich Ritter bereitmachten, um eine Jungfrau dem Drachen zu bringen, dem sie geopfert werden sollte – nur dass in diesem Fall der heilige Georg nicht zu ihrer Rettung geeilt kommen würde.


  Es überraschte sie, auf einmal von Lady Blanche aufgesucht zu werden, die darauf bestand, dass sie mit ihr in den Saal kam und etwas aß. Die Frau sagte dabei aber nichts von Bedeutung, weder über ihren Sohn noch über das Banner. Sie hatte aber auch nichts dagegen einzuwenden, als Lady Letitia bat, Joan solle ihren Pelzumhang tragen.


  Als Joan den Saal später verließ, drehte sie sich noch ein letztes Mal nach dem Banner um und stellte verblüfft fest, dass ihr Mitleid mit dem Tuch ihre Wut darauf vertrieben hatte. Beide Empfindungen waren natürlich unsinnig, sagte sie sich, während sie die Treppe hinunter zum Burghof ging.


  Das Banner selbst war ein lebloses Objekt.


  Leiden mussten die Männer und Frauen, die das Banner zu dem gemacht hatten, was es nun war.


  8. KAPITEL


  Ein edles schwarzbraunes Streitross war für sie bereitgestellt worden, und Joan wusste die Güte dieses Pferdes zu schätzen. Dennoch wunderte es sie, dass man ihr ein Tier gegeben hatte, das fast so groß wie Thor war. Der Hengst wartete neben ihr, war prächtig herausgeputzt, und mit seiner Art, wie er dastand, brachte er sie zum Lächeln, da er zu wissen schien, dass er im Mittelpunkt allen Interesses stand.


  Von ihrem hochbeinigen Pferd aus beobachtete sie, wie Edmund den Saal verließ.


  Als er sich von zwei Männern die Treppe hinuntertragen ließ, wusste sie, dass er sich noch nicht genügend erholt hatte, um ein solches Abenteuer bestehen zu können.


  Während er von seinen Dienern gestützt zu seinem Tier humpelte, warf Joan ein:


  „Ihr solltet Euch das nicht zumuten.“


  „Es muss erledigt werden, und mir geht es besser, wenn ich erst einmal auf meinem Pferd sitze.“


  Ihn dorthin zu manövrieren, war jedoch selbst mit einem Steigklotz nicht so einfach und für ihn selbst eine schmerzhafte Angelegenheit. Als er endlich im Sattel saß, war er blass im Gesicht.


  „Edmund …“


  „Ich kann nicht noch eine Frau gebrauchen, die deswegen an mir herumnörgelt.“


  Joan biss sich auf die Zunge, um nicht erneut etwas Verkehrtes zu sagen. Wenigstens konnte diese Strecke im Schritt zurückgelegt werden, zudem saß Edmund in einem Turniersattel, der vorn und hinten weit nach oben reichte und an den Seiten seinen Oberschenkeln sicheren Halt bot. Selbst wenn er ohnmächtig werden sollte, würde er vermutlich nicht aus dem Sattel rutschen.


  Anstelle einer Rüstung trug er eine prachtvolle karmesinrote, mit Goldfäden bestickte Robe, die der anstehenden Begegnung geschuldet war. Bei seinem Anblick wurde ihr bewusst, dass sie die Einzige war, die nicht in das leuchtende Rot und Gold der de Graves’ gekleidet war.


  Einer Prozession gleich verließ der Zug die Burg. Bannerträger bildeten die vorderste Reihe, dann folgten sie und Edmund Seite an Seite, gut zwei Dutzend Junker und Ritter setzten sich gleich nach ihnen in Bewegung. Nervös sah sie Edmund an, doch es mochte sein, dass er recht hatte, denn sein Gesicht nahm allmählich wieder etwas Farbe an, und sie konnte ihm anmerken, wie sein Schmerz nachließ. Dennoch hielt er Thors Zügel nur mit der linken Hand, und sie vermutete, dass er den rechten Arm in einer Schlinge trug, anstatt sie auf seinem Oberschenkel ruhen zu lassen.


  Da sie das Schweigen nicht ertrug, sagte sie: „Eure Kinder sind wirklich reizend. Sind es nur die beiden?“


  „Ja, weil ich so wenig Zeit zu Hause verbracht habe. Allerdings erwartete Catherine ihr drittes Kind, als sie starb.“


  „Wie traurig.“


  Er zuckte mit den Schultern. Was hätte er zu den Gefahren, die das Leben mit sich brachte, auch schon sagen sollen?


  „Werden Euer Bruder und Nicolette heiraten können?“


  „Das ist anzunehmen, doch zunächst muss ich mich mit Lord Henry treffen und versuchen, seine Laune einzuschätzen. Seit dem Tod meines Vaters sind wir uns erst einmal begegnet.“ Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Ihr scheint Euch unbehaglich zu fühlen.“


  „Mir wäre es lieber gewesen, auf einem kleineren Pferd zu reiten.“


  „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Ihr es vorziehen würdet, auf Kniehöhe neben mir zu reiten.“


  „Nein“, sagte sie. „Das wäre mir nicht lieber gewesen. Vielen Dank.“


  „Ganz gleich, was heute geschieht, Joan, Ihr sollt wissen, dass ich beschlossen habe, anders mit dem Banner umzugehen. Und ich werde weiter an einem Frieden zwischen den Familien arbeiten. Bestimmt werden wir uns mit der Zeit von den Fesseln befreien können, die wir uns gegenseitig angelegt haben.“


  „Dafür werde ich beten.“


  „Und ich verspreche Euch, Joan, meine Söhne werden nicht den gleichen Eid sprechen müssen wie ich.“


  „Ich wünschte nur, Ihr wäret nicht mit diesem Eid belastet.“


  „Jeder Schwur hat seinen Nutzen. Werdet Ihr mir schwören, dass Ihr versuchen werdet, Euren Mut und Euren Verstand in vollem Umfang einzusetzen, um das Beste aus Eurem Leben zu machen?“


  Sie zog die Brauen zusammen. „Ich glaube, meinen Mut werde ich oft benutzen müssen, und sogar schon sehr bald. Aber was meinen Verstand anbelangt, sollte ich in Zukunft besser einen klaren Kopf behalten.“


  Er kniff die Lippen zusammen und sah zur Seite. Vielleicht hätte sie das nicht sagen sollen, aber es war nutzlos, unangenehme Wahrheiten zu leugnen.


  Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück, die einzigen Geräusche waren das leise Scheppern der Harnische und das Trappeln der Hufe. Es war ein kalter, aber schöner Tag mit strahlend blauem Himmel und hellem Sonnenschein, der eisige Ackerfurchen und kahle Bäume in goldenes Licht tauchte. Ein paar Krähen krächzten lautstark, während sie die dunklen Nester hoch oben in den Bäumen verließen. Kein Vogel sang sein Lied, bis ein Rotkehlchen auf einem Zweig landete und zu trällern begann.


  Das Bethlehem-Feld war von einer dichten Hecke umgeben, die nur an zwei, genau gegenüberliegenden Stellen unterbrochen war. Als sie dort eintrafen, warteten die de Montelans bereits auf der anderen Seite mit wehenden Bannern, damit sie endlich das Feld betreten durften.


  Edmund hob die linke Hand, um seinem Junker zu bedeuten, zu ihm zu reiten. „Lady Joan und ich begeben uns allein auf das Feld.“


  Der Junker machte kehrt, um den anderen die Nachricht mitzuteilen, dann ritten Joan und er auf das weite, freie Feld. Sie hatte geschworen, hier den Frieden zu wahren, sodass sie hoffte, es werde nichts geschehen, auch wenn in der Vergangenheit offensichtlich ganze Heerscharen auf das Feld gelangt waren.


  Bei einigen von den Leuten ihres Onkels stellte sie Bestürzung fest, doch dann kam Onkel Henry auf das Bethlehem-Feld geritten. Er war mindestens so prachtvoll gekleidet wie Edmund, nur mit dem Unterschied, dass die Farben der de Montelans Blau und Gold waren. Er hatte ein zweites Tier an den Zügeln gepackt. Kein anderer als Gerald de Graves saß auf diesem Pferd. Dessen Hände waren an den Sattelknauf gefesselt, was Joan überrascht erkennen ließ, dass sie zu keinem Zeitpunkt an eine Flucht gedacht hatte.


  Würde man ihr das auch noch zum Vorwurf machen?


  In der Mitte trafen beide Seiten aufeinander, und der zornige Blick ihres Onkels ließ Joan schaudern. Ein ehrbares Opfer zu bringen, war ja schön und gut, aber letztlich war das ein ganz realer und sehr erschreckender Umstand.


  Als sich die beiden Mylords begrüßten, sah sie Gerald de Graves an. Er war von etwas schmächtigerer Statur als sein Bruder, sah jedoch fast genauso gut aus, obwohl er einige blaue Flecken erkennen ließ und von der Zeit im Verlies schmutzig war. Sein Blick war mitfühlend, aber traurig. Zwar war er im Begriff, seine Freiheit zurückzuerlangen, aber er hatte nicht bekommen, was er eigentlich haben wollte: Nicolette.


  Lord Henry hielt Edmund die Zügel des zweiten Pferds hin, doch der sagte: „Lord Henry, ich würde gern mit Euch reden.“


  Sofort zog der die Zügel weg. „Wollt Ihr etwa Euer Wort brechen?“


  „Niemals. Ich möchte über wichtigere Dinge reden. Zum Beispiel über das Banner.“


  Ein Lächeln huschte über Lord Henrys Lippen – ein begieriges Lächeln. „Dann sind die de Graves also zur Vernunft gekommen?“


  „Ihr wisst, wir haben einen Eid abgelegt, das Banner niemals den de Montelans zu überlassen.“


  „Und jeder von uns schwört, keine Ruhe zu geben, solange es in den Händen der de Graves’ ist.“


  Joan musste einen Seufzer unterdrücken.


  Die beiden Männer schwiegen so lange, dass sie bereits glaubte, es sei doch zu spät für ein klärendes Gespräch, da fragte Edmund: „Lord Henry, ist es Euer Wunsch, diese Fehde fortzuführen, Generation um Generation, während dieses Gebiet mit Feindseligkeit vergiftet wird, die Menschenleben kostet und Unglück verbreitet?“


  „Das ist nicht mein Wunsch. Aber ich kann nicht akzeptieren, dass das Banner in Euren unwürdigen Händen verbleibt.“


  Joan bemerkte, wie Edmund durchatmete.


  „Was, wenn es in niemandes Händen verbleibt? Weder in unseren noch in Euren?“


  „Edmund, nicht!“, rief Sir Gerald.


  Lord Henrys Pferd machte ein paar Schritte, offenbar hatte es sich über eine unbedachte Bewegung erschreckt. „ Ihr wollt das Banner vernichten?“


  „Nein. Mein Vorschlag ist der, Lord Henry, dass die de Graves und die de Montelans hier auf dem Bethlehem-Feld ein Kloster errichten, in dem das Banner ein neues Zuhause finden wird. Wir würden beide schwören, es zu beschützen und niemals von seinem Platz zu entfernen. Hier könnte es von jedem verehrt werden, der herzukommen wünscht.“


  Irritiert sah sich Lord Henry um, während sich Joan auf die Lippe biss. Es war eine geniale Lösung, aber ob ihr Onkel zustimmen würde …? Sie hatte ihn noch nie für sehr entschlussfreudig gehalten, aber er war auch nicht dumm, sodass sie Grund zu der Vermutung hatte, er sei die Feindseligkeiten genauso leid wie Edmund. Zudem wusste er, dass Nicolette Gerald de Graves liebte.


  Die Ruhe wurde von lautem Hufgetrappel unterbrochen, und alle drehten sich um, als ein Pferd auf das Feld galoppiert kam. Die langen, hellblonden Haare konnten nur zu einer Frau gehören: Nicolette.


  Das Pferd machte einen Satz über die Hecke und stürmte weiter auf sie zu. Joan hätte ihre Cousine nie für eine so ausgezeichnete Reiterin gehalten.


  „Vater!“, verkündete sie. „Ich werde Gerald begleiten.“


  Joan entging nicht Edmunds entsetzte Reaktion auf diese Störung, doch sie selbst fühlte sich versucht, laut zu lachen. Sollte denn eigentlich gar nichts nach Plan verlaufen?


  „Ich hatte dich eingeschlossen, Tochter, und das hätte auch so bleiben sollen!“


  „Nichts kann mich daran hindern, in diesem Augenblick hier bei dir zu sein, weil es mich betrifft, Vater. Du weißt, ich liebe Gerald. Wenn du ihm nicht gestattest, mich zu heiraten, werde ich dennoch mit ihm gehen müssen.“ Trotzig hob sie das Kinn, obwohl sie gleichzeitig kreidebleich wurde. „Ich bekomme ein Kind von ihm.“


  Lord Henry lief rot an und hob die geballte Faust, um nach dem gefesselten Mann zu schlagen.


  „Halt!“ Edmunds herrischer Tonfall ließ den älteren Mann tatsächlich innehalten.


  „Ich kann mich hier nicht einmischen, ohne damit eine blutige Schlacht auszulösen, Lord Henry. Aber ich werde nicht zulassen, dass Ihr meinen Bruder schlagt. Ohne die Fehde wären er und Nicolette glücklich verheiratet, und wenn Ihr meinem Plan zustimmt, könnten sie das auch wirklich sein. Sie wären der Beweis dafür, dass bessere Tage angebrochen sind.“


  Lord Henry schaute sich um und stand erkennbar kurz davor, ein Blutvergießen um des Blutvergießens willen auszulösen. Nicolette streckte ihre Hand nach ihm aus.


  „Vater, ich liebe dich. Aber ich liebe auch Gerald. Und nun, wegen meiner Sünde, muss ich mit ihm gehen. Doch das heißt nicht, dass ich dich dafür verlieren muss.“


  Lord Henrys Lippen bebten. „Es ist fürwahr eine Sünde, Tochter“, gab er zurück.


  Obwohl es zweifellos wie ein Grollen hätte herauskommen sollen, klang er einfach nur unglücklich. „Aber wenigstens hast du nicht unsere Tradition beschmutzt, da du nicht die Jungfrau spieltest.“


  Joan sah ihn ungläubig an. Niemals hätte sie von ihm so viel Verständnis und sogar Zustimmung erwartet.


  „Und du, Joan“, wandte er sich an seine Nichte, „du hast dich gut verhalten. Jedoch nicht“, fügte er dann hinzu und fand zu seinem finsteren Tonfall zurück, „was deine Anstrengungen angeht, einem de Graves zur Flucht zu verhelfen.“


  Sie schluckte und dachte an Edmunds Erklärung. „Ich glaubte, deine Männer würden ihn töten, Onkel, und ich wusste, das hättest du nicht gewollt.“


  Lord Henry wirkte nicht im Mindesten beeindruckt. „So, so.“


  „Mein Tod oder auch nur eine ernsthafte Wunde“, mischte sich Edmund ein, „hätten einen Frieden zweifellos erheblich schwieriger gemacht, Lord Henry. Aber wenn wir diesen Frieden nicht jetzt besiegeln, dann könnte es immer noch zu einem Todesfall kommen, der auch den kommenden Generationen viel Leid bringen wird.“


  Eine Zeit lang schaute Lord Henry zwischen Gerald und seiner Tochter hin und her, und Joan konnte ihn fast murmeln hören, dieser Mann sei ihrer nicht würdig. Dann jedoch dirigierte er Geralds Pferd zu Nicolette und drückte ihr die Zügel in die Hand.


  „Hier, Tochter, du kannst ihn haben.“ Im gleichen Moment packte er Gerald am Waffenrock. „Wenn Ihr meiner Tochter etwas antut, wenn Ihr sie vernachlässigt oder ihr untreu werdet, dann wird Euer Verhalten solche Brutalität nach sich ziehen, dass man diese Fehde für den Maitag halten könnte.“


  „Ich liebe sie, Sir“, erwiderte Gerald.


  „Dann sorgt dafür, dass es so bleibt.“ Lord Henry drehte sich mit seinem Pferd zu Edmund um. „Und nun, Lord Edmund?“


  „Seid Ihr mit meinem Plan einverstanden?“


  Lord Henry nickte.


  „Je eher wir mit dem Bau des Klosters beginnen, umso früher kann das Banner dort untergebracht werden. Vielleicht schon am nächsten Maitag.“


  Joan konnte sich nicht länger zurückhalten. „Man könnte aus Holz eine Kapelle errichten, während das Kloster gebaut wird. Diese Kapelle ließe sich noch vor dem Ende der Weihnachtszeit aufbauen.“


  Keiner der Männer schien über ihre Bemerkung glücklich zu sein. Bei Lord Henry vermutete sie als Grund für seinen finsteren Blick, dass sie sich eingemischt hatte, aber Edmund war womöglich so verärgert, weil er den letzten Schritt gern noch eine Weile hinausgezögert hätte. Dann jedoch nickte er zustimmend. „Ich bin einverstanden. Lord Henry, werdet Ihr mir Männer zur Verfügung stellen, um beim Bau zu helfen?“


  „Damit Ihr das Banner nicht länger unter Verschluss haltet? Bei Jerusalem, das werde ich machen. Ich und meine Söhne werden persönlich bei dieser heiligen Aufgabe mithelfen.“


  Um zu verhindern, dass Edmund übereilt einen ähnlichen Vorschlag machte, rief Joan dazwischen: „Lord Edmund ist verwundet. Aber Sir Gerald wird zweifellos mithelfen. Vielleicht könnten er und Nicolette sogar dort heiraten, wenn …“


  „Joan“, sagte Edmund.


  „Joan!“, fuhr ihr Onkel sie an. „Halte deine Zunge im Zaum! Ich weiß nicht, welcher Kobold von dir Besitz ergriffen hat, Nichte, dass du dich zu Männerangelegenheiten äußerst!“ Er beugte sich vor, bekam die Zügel zu fassen und zog ihr Pferd zu sich.


  „Komm her, und du ebenfalls, Nicolette. Bis du heiratest, wirst du zumindest so tun, als wärst du ein anständiges Mädchen!“


  Nicolette hatte unterdessen Geralds Fesseln gelöst. Beide standen neben ihren Pferden, küssten sich und berührten gegenseitig ihre tränenüberströmten Gesichter, dass Joan unwillkürlich vor Sehnsucht einen Kloß im Hals verspürte.


  Es gab jetzt kein wahres Hindernis mehr, das sie und Edmund hätte voneinander trennen können, doch er musste erkannt haben, dass sie als Braut des Goldenen Löwen ungeeignet war. Und damit hatte er auch völlig recht, denn sie würde sich in einer solchen Umgebung elend fühlen.


  Doch als sie weggeführt wurde, meldete sich Edmund noch einmal zu Wort. „Lord Henry.“ Als ihr Onkel sich umdrehte, fuhr er fort: „Seid so gut und bestraft Lady Joan nicht für ihre Abenteuer.“


  Lord Henry reagierte mit einem wachsamen, argwöhnischen Blick, erwiderte dann jedoch: „Wenn sie einen sanften und respektvollen Tonfall anschlägt, wird sie von mir keine Bestrafung zu erwarten haben.“


  9. KAPITEL


  Die erste Reaktion in Woldingham war Bestürzung, die aber schnell in ausgelassene Freude umschlug, begleitet von einer unterschwelligen Wärme und Entspannung, die erkennen ließ, wie tief der Frost der Feindseligkeit vorgedrungen war.


  Wenngleich anfänglich von Widerwillen begleitet, übernahmen ihre Cousins schließlich doch den Standpunkt des Vaters und machten sich voller Eifer daran, die hölzerne Kapelle zu errichten, betrachteten sie diese doch als einen Sieg über die de Graves.


  Mountgrave würde nicht länger im Besitz des Banners sein!


  Joan fragte sich, wie man dort wohl diese Neuigkeit aufgenommen haben mochte.


  Sicherlich würde mancher es als Kapitulation betrachten, als Zeichen der Schwäche, doch Edmunds Status als Goldener Löwe würde ihn vermutlich alle Anfeindungen überdauern lassen. Was sie selbst anging, arbeitete sie hart daran, alberne Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen. Von einer unerwarteten Freundschaft abgesehen, war zwischen ihr und Lord Edmund de Graves nichts von Dauer geblieben.


  Doch, die Lust, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf ihr zu. Ja, das musste sie akzeptieren. Die Lust war tatsächlich geblieben. Aber die allein genügte nicht. Joan war nicht dazu erzogen worden, eine bedeutende Lady zu sein, und Edmund war sicherlich klug genug, sie nicht mit dieser Idee in Versuchung zu führen. Das Letzte, was sie wollte, war, dass jemand hinter ihre törichte Seite kam, jene Seite, derentwegen Edmund de Graves sie sofort geheiratet und darauf gehofft hätte, dass eine gewitzte Zunge alles andere wettmachen konnte.


  Unterdessen gab sie sich tatsächlich Mühe, sich gut zu benehmen, tat ihr Bestes, um sich am Weihnachtsfest zu erfreuen, und vertiefte sich in die hektischen Hochzeitsvorbereitungen ihrer Cousine. Gerald kam sogar an einem Tag ganz ohne Eskorte nach Woldingham geritten, um zu prüfen, ob der Friedensschluss von Dauer war.


  Zwar brachte er zunächst die Gemüter zum Kochen, doch Nicolettes warmherzige Begrüßung und das vernünftige Auftreten von Tante Ellen, die den jungen Mann willkommen hieß, ließen schnell wieder Ruhe einkehren. Allmählich lief alles wieder seinen gewohnten Gang auf der Burg, und man akzeptierte den Feind in den eigenen Reihen.


  Joan wurde die Aufgabe zugeteilt, für die Dauer des Treffens Anstandsdame für die beiden zu spielen. Sie setzte sich in eine Ecke und begann zu nähen, während sie das Getuschel und gelegentliche Gelächter zu ignorieren versuchte. Als es plötzlich still war, sah sie, dass die beiden sich in einem Kuss verloren hatten, den sie eigentlich nicht durchgehen lassen durfte. Doch wer sollte sich daran schon stören?


  Höchstens sie selbst.


  Sie und Edmund hatten sich nicht so geküsst, nicht auf diese friedliche Art, die für die Ewigkeit gedacht war. Für sie beide hatte es keine Ewigkeit gegeben. Sie fürchtete sich vor dem Dreikönigstag, an dem die Hochzeit stattfinden und das Banner an seinen neuen, neutralen Platz gebracht werden sollte. Würde sie das überstehen, ohne sich zum Narren zu machen? Anschließend würde sie heimkehren, denn dann gab es nichts mehr, was sie hier noch halten konnte.


  Schließlich setzte die Dämmerung ein, und Gerald musste aufbrechen, auch wenn er zweifellos viel lieber geblieben wäre. Er nahm Joans Hand und küsste sie. „Ihr seid eine ausgezeichnete Anstandsdame, Mylady.“


  „Vor allem aus Eurem Blickwinkel“, gab sie schroff zurück.


  Er war so blond wie sein Bruder, und er sah wirklich gut aus, doch neben Lord Edmund konnte er nur verblassen.


  Lächelnd sagte er: „Ja, selbstverständlich. Aber hätte Lady Ellen wirklich mehr Anstand gewünscht, dann wäre sie selbst hiergeblieben. Doch sie ist eine kluge Frau, die weiß, wann das Pferd den Stall verlassen hat.“


  Joan warf ihm einen ernsten Blick zu. „Ihr sollt wissen, Sir Gerald, dass ich Euch als Schuft betrachte, weil Ihr Nicolette verführt und dadurch beinahe eine Katastrophe heraufbeschworen habt.“


  Er schaute seine Verlobte an. „Ist denn immer der Mann schuld?“


  Nicolette errötete, doch Joan entgegnete: „Es ist immer die Frau, die dafür bezahlen muss.“


  Gerald legte den Kopf ein wenig schräg, während er Joan betrachtete. „Edmund sprach bereits davon, dass Ihr eine sehr vernünftige Jungfrau seid. Nun verstehe ich, was er damit meinte.“ Mit diesen Worten verließ er den Raum.


  „Joan?“, fragte Nicolette. „Was ist denn mit dir?“


  Sie lachte als Antwort darauf, obwohl ihr zum Weinen zumute war. Eine vernünftige Jungfrau. Vermutlich würde so die Inschrift auf ihrem Grabstein lauten, und wenn das alles war, was Lord Edmund de Graves über sie zu sagen hatte, dann würde sie ohnehin bald sterben wollen. Leichter Schneefall hatte eingesetzt, als sie auf dem Weg zur Hochzeit waren, aber als sich die Gruppe der de Montelans dem Bethlehem-Feld mit der neuen Kapelle an einer Seite des Geländes näherte, hatte es aufgehört zu schneien, und der Himmel war grau verhangen. Die Mitte des Feldes war frei geblieben, da dort das Kloster entstehen würde.


  Von der anderen Seite näherte sich das Rot und Gold der de Graves’, während sich ringsum das gewöhnliche Volk versammelt hatte, um diesen bedeutenden Tag mitzuerleben und um das Bethlehem-Banner zu sehen. Gleichzeitig war aber auch jeder von ihnen darauf gefasst, beim ersten Anzeichen von Ärger die Flucht zu ergreifen.


  Joan konnte es ihnen nicht verübeln; immerhin trugen alle um sie herum unter ihren hübschen Mänteln oder Umhängen Rüstung und Waffen, die bei jedem Schritt leise schepperten. Die meisten Zaungäste waren höchst angespannt und achteten genau auf jede Bewegung, denn niemand wollte daran glauben, dass der heutige Tag wie geplant ohne einen Ausbruch von Gewalt ablaufen sollte. Nicht einmal Joan war davon restlos überzeugt.


  Diesmal durchschritten beide Parteien die Lücken in der Hecke und betraten das Feld. Die bewaffneten Männer beider Seiten standen sich gegenüber, während sich die beiden Familien in der Mitte trafen. Joan sah, dass sich Lady Ellen und Lady Blanche mit der gleichen Vorsicht voreinander verbeugten, die auch die Männer beider Seiten walten ließen.


  Dann teilten sich die Reihen der de Graves’, und durch den somit entstandenen Korridor kamen sechs Mönche, die das Tedeum sangen. Die zwei vorderen trugen das Banner, das über eine schlichte Stange gelegt war. Unmittelbar vor ihr saß Lord Henry von seinem Pferd ab und kniete sich hin. All seine Männer folgten seinem Beispiel, und dann knieten die Männer der de Graves’ nieder.


  Unwillkürlich schaute sie zu Edmund, aber der hatte sich schon hingekniet, sodass sie nicht erkennen konnte, wie mühsam es für ihn gewesen war.


  Die Mönche betraten die Kapelle, die Männer erhoben sich, halfen den Frauen vom Pferd, dann folgten beide Familien den Mönchen. Die Luft schien vor Anspannung und drohender Gefahr zu knistern. Joan sah, dass all ihre Cousins eine Hand am Schwert hielten, Edmund und Gerald dagegen nicht.


  Beim Bau der Kapelle war gute Arbeit geleistet worden. Sie war schlicht, aber robust konstruiert, und in die tragenden Pfeiler und Balken waren Kreuze geschnitzt worden. Die Wände hatte man weiß gestrichen, und durch hohe Fenster fiel Licht ins Innere. Zwar ließen sie auch Kälte hinein, doch das ließ sich nicht ändern. Zudem ermöglichten sie denjenigen, die sich draußen aufhielten, etwas von den Ereignissen mitzubekommen, was zweifellos klug gewesen war.


  An der Wand hinter dem Altar hatte man einen Rahmen vorbereitet, in dem das Banner hängen konnte. Davor befanden sich Türen in der Art von Fensterläden, die geschlossen werden konnten, um das Tuch bei schlechtem Wetter zu schützen. Die Mönche platzierten das Banner dort und knieten davor nieder.


  Jemand musste eine Art Zeremonie vorbereitet haben, denn nun gingen Lord Henry und Edmund nach vorn und knieten sich zwischen den Mönchen hin. Edmund schonte immer noch sein Bein, aber es schien ihm keine allzu großen Probleme mehr zu bereiten.


  Ein Mönch drehte sich zur Seite und hielt ihnen ein Kruzifix hin. Erst schwor Edmund, das Banner zu bewachen, es niemals zu entfernen und die Fehde zu beenden und allen Groll, den er noch hegen mochte, zu vergessen, dann sprach Lord Henry die gleiche Formel, die auch ihre Familie und ihre Erben in die Pflicht nahm.


  Als sie wieder aufstanden, hatte sich eine Stille breitgemacht, die den Eindruck erweckte, als könne niemand so recht glauben, dass dies hier tatsächlich geschehen war. Dann begann der eine oder andere zaghaft zu lächeln, jemand lachte laut, und schließlich jubelten die Menschen vor der Kapelle begeistert. Tante Ellen und Lady Blanche reagierten mit einem von Herzen kommenden Lächeln.


  Lord Henrys Priester trat vor und begleitete Gerald und Nicolette durch die Hochzeitszeremonie und die Ehegelübde, dann segnete er ihre Verbindung.


  Während er dann jedoch davon sprach, sie sollten fruchtbar sein und sich mehren, zuckten unwillkürlich seine Augenbrauen in die Höhe. Nicolettes Gesicht lief rot an.


  Als die beiden Hand in Hand die Kapelle verließen, konnte nichts mehr ihr Glück trüben. Allen erfreulichen Entwicklungen zum Trotz hatte keine der Familien sich jedoch dazu durchringen können, die Hochzeitsfeier in einer der beiden Burgen stattfinden zu lassen. Daher wurde das Essen auf langen Tischen angerichtet, dazu wurden Fässer mit Ale bereitgestellt, sodass alle nach Herzenslust speisen und trinken konnten.


  Joan knabberte an einem Stück Schweinefleisch und betrachtete die spielenden Kinder und die Erwachsenen, die sich miteinander unterhielten. Obwohl sie sich selbst nicht als glücklich bezeichnen konnte, war sie doch mit ihrem Werk zufrieden.


  Es fanden sich zwar hier und da noch Spuren von Skepsis, doch die Saat des Friedens war ausgebracht worden. Einen Teil dieser Saat hatte sie beigesteuert, und die Ernte versprach besonders reich zu werden.


  Als sich die Damen und Gentlemen bereitmachten, um nach Hause zurückzukehren und die Reste des Fests dem einfachen Volk zu überlassen, betrat Joan die Kapelle, weil sie einen letzten Blick auf das Banner werfen wollte. Ein Mönch war bereits anwesend, um das Relikt zu bewachen, einige Bauern knieten davor und beteten. Sie blieb im hinteren Teil der Kapelle stehen, um sie nicht zu stören. Das Banner war noch immer so mitgenommen und fleckig wie zuvor, dennoch kam es ihr so vor, als sei es an diesem Ort glücklicher, wo es für Harmonie anstelle von Streit sorgen konnte.


  Sie wandte sich zum Gehen – und sah sich plötzlich Edmund gegenüber.


  „Oh“, stieß sie atemlos hervor.


  Die Grübchen zeichneten sich in seinen Wangen ab. „Ist das dein ganzer wortgewandter Kommentar zu alledem hier?“


  Ihr drohten die Tränen zu kommen, doch sie schluckte sie schnell hinunter, da sie sich vor ihm nichts anmerken lassen wollte. „Du hast mich erschreckt. Es ist sehr gut gelaufen, nicht wahr?“


  „Außerordentlich sogar. Du weißt, das ist alles dein Werk.“


  Sie wollte gehen, doch er versperrte ihr den Weg nach draußen. „Du hast die Lösung gefunden“, hielt sie dagegen.


  „Aber du hast mir den Weg gezeigt.“ Er bekam ihre Hand zu fassen. „Ich wollte noch warten, aber mein Gefühl sagt mir, dass du jeden Moment fliehen willst.“


  „Du blockierst mir die Tür.“


  „Manchmal bin ich eben schlau. Aber ich meinte damit, dass ich fürchte, du willst dieser Gegend den Rücken kehren.“


  Sie zog an ihrer Hand, bekam sie aber nicht frei. „Es wird höchste Zeit. Ich kam ja nur her, um Nicolette Gesellschaft zu leisten.“ Sie sah über die Schulter zu den Betenden.


  „Edmund, das hier ist nicht der geeignete Ort …“


  „Ganz im Gegenteil, es gibt gar keinen geeigneteren Ort als diesen.“ Er griff nach ihrer anderen Hand, wobei ihr auffiel, dass die Wunde an seinem Arm gut verheilen musste. „Joan, ich musste warten, bis sich dies hier als erfolgreich erwiesen hatte.“


  „Warten?“, fragte sie und musterte ihn.


  „Ich möchte, dass du etwas über mich weißt.“


  Es kam ihr vor, als könnte sie nicht mehr klar denken, da sie nicht wusste, was er eigentlich meinte. „Was soll ich wissen?“


  „Dass ich nicht immer das machen kann, was ich am liebsten machen würde. Und dass ich erst auf meinen Kopf hören muss, ehe ich auf mein Herz höre.“


  „Dein Herz?“, hörte sie sich fragen und fand, dass sie wie eine Närrin klang.


  „Als wir die Burg verließen, um dich gegen Gerald auszutauschen, da wollte ich mit dir reden. Um dir zu sagen, dass ich eine Chance haben wollte, damit du meine Frau wirst. Aber das konnte ich nicht. Denn erst musste es mir gelingen, Frieden zu schließen, damit wir heiraten können.“


  Joan sah ihn nur an und versuchte, nicht zu atmen, weil sie fürchtete, dadurch alles zunichtezumachen.


  „Ich musste zwölf Tage lang mit mir ringen, dir keine Nachricht zu schicken. Ich war wütend auf Gerald, weil er es riskieren konnte, nach Woldingham zu reiten, ich aber nicht. Doch nun scheint es, als sei es wirklich geschafft. So unglaublich es klingt, aber wir könnten jetzt tatsächlich Frieden haben.“ Er kniete vor ihr nieder.


  „Oh, tu das nicht!“ Ihr entging nicht, dass er dabei sehr wohl Schmerzen verspürt hatte. Sie sah wieder über die Schulter und musste feststellen, dass die Bauern sich umgedreht hatten und sie beobachteten. Eine Frau grinste sie an.


  „Joan“, sagte er und lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf sich. „Du bist eine kluge Jungfrau. Ersteres schätze ich sehr hoch ein, Letzteres möchte ich sehr gern ändern.“


  Sie musste ungewollt lachen, jemand hinter ihr kicherte, und Edmund lächelte breit.


  „Sei meine Braut. Meine Ehefrau. Die Frau, die immer die Wahrheit ausspricht.“


  Joan sank vor ihm auf die Knie. „Aber nicht die Frau, die mit Steinen wirft?“


  „Bewahr dir die Steine für unsere Feinde auf.“ Er ließ ihre Hände los und umfasste ihr Gesicht, während er suchend in ihre Augen schaute. „Bekomme ich dich?“


  Sie legte ihre Hände auf seine, zum einen aus Zärtlichkeit, zum anderen zur Abwehr.


  „Ich weiß nicht, wie ich die Lady of Mountgrave sein soll.“


  „Dafür ist deine ehrfurchtslose Art nötig, aber meine Mutter wird es dir beibringen.“


  „Deine Mutter mag mich nicht.“


  „Meine Mutter wartet unruhig darauf, dass ich erzähle, ich sei bei dem hier nicht gescheitert. Sie macht sich nur Sorgen, es könnte wieder Ärger mit den de Montelans geben. Sag Ja, Joan. Bitte.“ Er verzog das Gesicht. „Meine Beine fühlen sich nämlich inzwischen an, als würde ich gefoltert.“


  „Wie konntest du nur so dumm sein! Es gab keinen Grund, vor mir niederzuknien“, schimpfte sie, stand auf und half ihm hoch.


  Er bekam sie zu fassen und küsste sie. „Doch, den gab es. Aber selbst wenn ich nicht befürchtet hätte, du könntest davonlaufen, war mein angeschlagener Zustand ein weiterer Grund, noch ein, zwei Wochen zu warten.“


  „Was dachtest du, was ich machen würde? Ins Kloster gehen und Nonne werden?“


  „Bei dir würde ich nichts ausschließen. Du hättest auch den ersten trägen alten Mann heiraten können.“


  Sie drückte sich an seine Brust, aufgeregt und benommen – und ein klein wenig wundgerieben von der goldenen Stickerei. Sie stieß sich von ihm ab.


  Als er ihr Gesicht berührte, verzog er etwas den Mund. „Wie du siehst, werde ich nicht immer ein bequemer Ehemann sein. Du hast nicht Ja gesagt, aber ich kann mich nicht allzu sehr für dich ändern, Joan. Ich bin der Goldene Löwe und der Lord of Mountgrave. Zu viele Menschen sind auf mich angewiesen.“


  „Ich will nicht, dass du dich änderst.“ Sie strich über seine Wange. „Ich bin mir sicher, es wird Tage geben, an denen ich mir die Frage stelle, warum ich in diese vergoldete Falle gelaufen bin, aber du machst mich so glücklich, Edmund. Und du scheinst mit mir glücklich zu sein. Mit mir!“


  Er drehte den Kopf zur Seite, küsste erst ihre Handfläche und beugte sich dann vor, um ihr einen Kuss auf den Mund zu geben. „ Du bist mein wertvollster Schatz, Joan of Hawes. Nur du.“


  „Du bringst mich noch zum Weinen“, sagte sie, rieb ihr Gesicht an seiner Brust – und kratzte es sich an seinen Goldstickereien abermals auf. Erneut löste sie sich von ihm.


  „Zieh das aus.“


  Nach einem kurzen Zögern begann er zu lächeln, zog den Gürtel auf und streifte die lange, glitzernde Robe ab, sodass er in schlichtem Hemd und ebensolcher Hose vor ihr stand. „Das ist das Mindeste, was ich tun kann.“


  Als sie sich aus seinem langen, leidenschaftlichen Kuss löste, setzte Jubel ein. Joan sah sich um und stellte fest, dass sich an jedem Fenster Schaulustige drängten und auch hinter Edmund eine große Schar Menschen versammelt stand. Schnell drückte sie ihr vor Verlegenheit glühendes Gesicht an seine Brust, und diesmal tat es ihr nicht weh.


  Lachend hob er seine Robe auf und warf sie seinem amüsiert dreinblickenden Junker zu, dann führte er Joan nach draußen, wo sie von einer begeisterten Menge empfangen wurden. Seine Mutter strahlte vor Freude, und sie hatte seine beiden Kinder mitgebracht, damit sie als Erste die freudige Nachricht erfuhren.


  Bevor sie aber ihre neue Familie begrüßte, wandte sich Joan im letzten Moment um und machte vor dem Banner einen Knicks. „Herr Jesus, segne uns alle, die de Montelans so wie die de Graves und auch all die einfachen Leute hier. Segne uns für alle Zeit.“


  – ENDE –


  


  
    Margaret Moore


    Das Geschenk der heiligen Nacht

  


  1. KAPITEL


  Mit einem aufgebrachten Schnauben blies Sir Rafe Bracton eine feuchte Haarlocke aus seiner Stirn. Der Schnee fiel nun dichter, die Flocken waren schwerer geworden, und bald würde die Nacht über sie hereinbrechen. Der eisige Wind durchdrang seinen dünnen Mantel, und seine bloßen Hände waren von der Kälte rot und rissig.


  „Beim heiligen David, Cassius“, murmelte Rafe und wandte sich an seinen einzigen Gefährten auf dieser Reise, während er wieder mit der Faust gegen das hölzerne Tor vor ihnen schlug. „Dieser Ort sieht nicht so aus, als sei er von jeder Menschenseele verlassen.“


  Das große, schwarze Streitross schnaubte, sein Atem stieg in der eiskalten Luft wie eine Wolke auf.


  Seit Stunden waren sie nun schon unterwegs, und obwohl sie dabei an einigen armseligen Schuppen und Hütten vorbeigekommen waren, war Rafe davon überzeugt gewesen, noch etwas Besseres zu finden, wenn sie einfach weiterzogen.


  Als er dann abseits der Straße die Steinmauer mit dem gewaltigen Tor erblickte, war er zufrieden, dass sich seine Vermutung bestätigt hatte.


  Diese Zufriedenheit hielt jedoch nur so lange an, bis er merkte, dass auf sein Klopfen und Rufen niemand reagierte.


  Vielleicht lag unter dem Schnee ein abgeschiedenes, verlassenes Rittergut verborgen. Vielleicht waren seine Bewohner auch woanders hingereist, um dort die zwölf Tage der Weihnacht zu feiern.


  Oder aber alle Bewohner waren einer fürchterlichen Krankheit erlegen …


  Plötzlich wurde eine kleine Luke im Tor geöffnet, durch die ein skeptisch dreinblickendes, aber durchaus lebendig wirkendes braunes Augenpaar nach draußen spähte.


  „Dem Herrn sei Dank“, flüsterte Rafe und hob dann seine Stimme an, um das Pfeifen des Windes zu übertönen. „Ich suche eine Zuflucht vor diesem Sturm.“


  Die Augen blickten ihn verständnislos an.


  „Beim Himmel, Mann! Dieser Wind ist kälter als eine Hexenzitze“, brummte Rafe laut genug. „Und das Unwetter wird immer schlimmer. Seid ein guter Christ und lasst mich ein.“


  Der Mann kniff die Augen zusammen, als Cassius wieder schnaubte und zusätzlich mit einem Huf über den gefrorenen Boden kratzte, als sei er genauso nervös wie sein Herr.


  Daraufhin wandte der Mann den Kopf ab, als schaue er über die Schulter, um jemandem zuzuhören. Schließlich nickte er und schlug die Luke mit einem lauten Knall zu.


  Ein sehr blumiger und bemerkenswert vulgärer Fluch kam über Rafes Lippen, während er die Faust hob, um wieder zu klopfen. Man musste ihn hier einlassen, und er würde dafür sorgen, dass es auch geschah. Im Umkreis von etlichen Meilen gab es kein anderes geeignetes Quartier, und er war ein Ritter des Reichs, bei Gott –


  wenn auch ein armer Ritter, der kein Land sein Eigen nennen konnte. Und niemand durfte …


  Mit einem lauten Knarren ging die Tür langsam auf.


  „Schon besser“, murmelte Rafe, packte Cassius am Zaumzeug und führte ihn hinter sich her auf einen kleinen Hof. Er sah sich um und entdeckte einen kleinen, rundlichen Mann, der sich am Griff des Tors festklammerte. Kein Wunder, dass er nicht mehr als seine Augen zeigen wollte, wenn er der Einzige war, der das Gut verteidigen sollte. Er sah noch nicht einmal so aus, als könne er sich gegen eine Biene zur Wehr setzen, geschweige denn gegen einen feindseligen Eindringling.


  Rafe ließ seinen Blick über den Hof wandern. Die Gebäude waren in ausgezeichnetem Zustand und machten einen gepflegten Eindruck. Es gab einen Saal, daneben offenbar eine Küche, nach dem Rauch zu urteilen, der aus dem Schornstein quoll. Vor der Küche fanden sich der Brunnen und ein ordentlicher Stapel Brennholz. Auf der anderen Seite des Saals schienen sich Vorratsräume zu befinden, und das große Gebäude musste der Stall sein, denn er konnte durch das kleine Fenster im oberen Stockwerk Heuballen erkennen. Nahe dem Wachhaus gab es noch ein weiteres Bauwerk, dessen hohe, schmale Fenster auf eine Kapelle hindeuteten.


  Rafe seufzte zufrieden, dass er eine so komfortable Zuflucht vor dem Unwetter gefunden hatte. Er wandte sich abermals dem Wachmann zu, bereit, sich ihm edelmütig zu zeigen.


  „Nun denn, Mann“, sagte er in jovialem Tonfall, und seine tiefe Stimme hallte von den Mauern ringsum wider. „Wo bin ich hier? Ist dies eine kleine Burg oder ein großes Gut?“


  Der Wachmann schaute unruhig zum Saal. „Sir, Ihr solltet mir sagen, wer Ihr seid, damit ich es mei…“


  „Damit Ihr es Eurem Herrn sagen könnt? Natürlich, natürlich. Ich bin Sir Rafe Bracton, Ritter. Ich werde Eurem Herrn nicht während der Weihnachtsfeierlichkeiten zur Last fallen, falls Ihr das fürchtet – es sei denn, er möchte das. Immerhin hat man mir schon gesagt, ich sei unterhaltsamer als so mancher Troubadour.“ Seiner Bemerkung ließ er ein Lachen folgen.


  „Ich glaube, das ist nicht sehr wahrscheinlich“, erklärte eine ernste Frauenstimme.


  Vom Tonfall und von den Worten gleichermaßen überrascht, verstummte Rafe abrupt und sah zum Saal.


  Auf den Stufen stand eine große Frau, die in schwarzen Mantel, weißes Kopftuch und schwarzen Schleier gekleidet war. Genaueres konnte er durch das dichte Schneetreiben nicht erkennen.


  „Mein Gott, ist das hier ein Kloster?“, wollte Rafe wissen und drehte sich vorwurfsvoll zu dem zitternden Wachmann um. „Warum habt Ihr das nicht gleich gesagt?“


  „Weil’s kein Kloster ist, deshalb“, gab der Mann abwehrend zurück. „Sonst hätte ich’s gesagt.“


  „Dies ist mein Zuhause, und ich bedauere, dass ich Euch nicht gestatten kann zu bleiben“, erklärte die Frau in einem Ton, der so eisig war wie die Luft.


  Von dem Wissen ermutigt, dass er nicht unabsichtlich in ein Kloster geraten war, schlenderte Rafe auf die Frau zu. „Was? Kein Zimmer in der Herberge? Und das zwei Tage vor dem Weihnachtsfest? Nein, Mylady, sagt mir bitte, dass dem nicht so ist.“


  Als er sich der Frau näherte, die so reglos dastand wie aus einem Eisblock geschnitzt, fiel ihm auf, dass sie durchaus hübsch hätte sein können, wäre sie nicht so herablassend und unfreundlich gewesen. Was ihr Alter anging, konnte sich das irgendwo zwischen neunzehn und dreißig bewegen, da ihre blasse Haut kaum Falten aufwies, während er von ihrem Haar gar nichts sehen konnte.


  Ihm entging jedoch nicht, dass sie keinen Ehering an der linken Hand trug, die sie nahezu verkrampft auf ihre rechte gelegt hatte.


  Eine alte Jungfer also, oder vielleicht eine Witwe. Sie machte auf ihn keinen schüchternen Eindruck, doch das Fehlen eines Mannes an der Spitze des Haushalts mochte erklären, warum es ihr nicht gefiel, wenn ein Fremder ihr Eigentum betrat.


  Er bemühte sich, ihre Sorgen zu zerstreuen. „Erlaubt mir, dass ich mich Euch vorstelle. Ich bin Sir Rafe Bracton, bis vor Kurzem im Dienst von Baron Etienne DeGuerre“, verkündete er und verbeugte sich schwungvoll.


  In den Augen der Lady blitzte etwas auf, was man für einen winzigen Anflug von Belustigung halten konnte. „Ich bin Lady Katherine DuMonde, und ich stehe in niemandes Diensten.“ Wieder ließ sie ihren wütenden Blick über ihn wandern. „Es scheint, als wäret Ihr schon seit einigen Tagen unterwegs, Sir. Oder wurdet Ihr von Wegelagerern überfallen, die Euch alles abnahmen, ausgenommen Eure armseligste Kleidung?“


  Rafes üblicherweise fröhlicher Gesichtsausdruck war wie weggewischt.


  „Würdet Ihr bleiben“, fuhr sie fort, „dann müsste ich von Euch einen Beweis dafür bekommen, dass Ihr nicht bloß ein Vagabund seid. Aber da Ihr ja nicht bleiben werdet …“


  „Ist das Eure Vorstellung von Gastfreundschaft gegenüber einem edlen Ritter?


  Indem Ihr über meine Kleidung spottet und mich mitten in der Nacht in einen Schneesturm hinausschickt?“, wollte Rafe wissen und zeigte dabei auf den dunkler werdenden Himmel.


  „Der Schneefall ist nicht so heftig, und Ihr habt Zeit genug, um das Gasthaus südlich von hier zu erreichen.“


  „Selbst ein Dummkopf sieht, dass das Wetter schlechter wird. Außerdem bin ich in Richtung Norden unterwegs.“


  „Und nur ein noch größerer Dummkopf gewährt einem bewaffneten Fremden Zuflucht in seinem Haus.“


  „Ich bin ein Ritter, und ich habe mich zur Ritterlichkeit verpflichtet. Ich stelle keine Gefahr für Euch dar, Mylady“, versicherte er ihr. „Ihr müsst nicht befürchten, dass ich in Eurem Bett über Euch herfalle, es sei denn, Ihr wünscht das so.“


  Der Wachmann schnappte vor Entrüstung über diese Bemerkung so laut nach Luft, dass es trotz des Sturms zu hören war, und Lady Katherines Gesicht lief scharlachrot an.


  „Dort ist das Tor, Sir“, herrschte sie ihn an. „Und ich will nur eines: dass Ihr sofort verschwindet!“


  Es war ihr Ernst, wie Rafe sofort bewusst wurde. Sie wollte ihn wegschicken – ohne Rücksicht auf das Unwetter und die einsetzende Nacht. Du Narr, schimpfte er sich selbst für seine Dummheit und war kurz davor, sich einen Schlag gegen die Stirn zu verpassen. „Verzeiht meine Unverschämtheit, Mylady“, sagte er und setzte ein gewinnendes und zugleich zutiefst zerknirschtes Lächeln auf. „Ich habe einen zu großen Teil meines Lebens mit grobschlächtigen Soldaten zugebracht. Daher vergesse ich manchmal, wie man eine edle Frau anspricht.“


  „Geht jetzt bitte“, wiederholte sie und schien kein bisschen besänftigt zu sein.


  „Einige Meilen die Straße entlang gibt es ein Gasthaus. Wenn Ihr Euch beeilt, solltet ihr es erreichen, bevor der Schneefall noch stärker wird.“


  Rafe machte einen weiteren Schritt auf sie zu und sah sie flehend an. „Mylady, mein Pferd und ich sind seit Tagen unterwegs, wie Ihr ganz richtig erkannt habt. Cassius ist müde und braucht Ruhe und einen wärmenden Stall. Wenn Ihr schon kein Mitleid mit mir habt, dann bitte ich Euch, wenigstens auf mein Pferd Rücksicht zu nehmen.“


  Sie sah an ihm vorbei und warf Cassius einen nachdenklichen Blick zu.


  „Mein Pferd ist nicht mehr jung“, fuhr er fort, da er ihr Schweigen für ein hoffnungsvolles Zeichen hielt, und lächelte wieder zerknirscht. „Beim Hut des heiligen Hubert, das Gleiche lässt sich auch über mich sagen“, gestand er. „Ich flehe Euch an, Gnade walten zu lassen. Der Stall würde uns beiden genügen, wenn Ihr so gütig wärt, uns ein Dach über dem Kopf zu gewähren.“


  Ob es an Cassius lag oder an seinem Angebot, selbst auch im Stall zu schlafen, wusste Rafe nicht, aber wenigstens nickte die ehrfurchtgebietende Dame vor ihm erhaben. „Nun gut. Ihr könnt bleiben – im Stall, wie Ihr selbst vorgeschlagen habt.“


  „Ich danke Euch, Mylady. Und Cassius, der mir viele Jahre treu gedient hat und mit mir in mehr Schlachten zog, als ich an meinen Fingern abzählen möchte, dankt Euch ebenfalls.“


  Die Frau zuckte nicht einmal mit der Wimper, sondern machte auf der Stelle kehrt und begab sich in den Saal. Rafe zog verwundert eine Augenbraue hoch. „Nicht gerade ein herzlicher Empfang, aber ich sollte mich damit wohl zufriedengeben.“


  Durch den Schnee waren die Pflastersteine glatt und gefährlich, deshalb ging er vorsichtig zurück zu seinem Pferd und zum Wachmann, der ihn mit aufgerissenen Augen anstarrte.


  „Was ist?“, fragte Rafe. „Sind mir Hörner aus der Stirn gewachsen?“


  „Sie lässt Euch übernachten“, flüsterte der Mann in ehrfurchtsvollem Ton.


  „Das hatte ich auch gehofft“, meinte Rafe. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, und er zog seinen abgewetzten Mantel fester um die breiten Schulten. Dann griff er nach dem Zaumzeug seines Pferdes. „Es ist verdammt kalt. Ist das dort der Stall?“ Mit einer Kopfbewegung deutete er auf eines der Gebäude.


  „Aber Ihr seid ein Mann!“


  „Ich bin ein Ritter.“


  „Ach so“, seufzte der Wachmann und nickte verstehend. „Natürlich, das ist der Grund. Ihr seid ein Ritter, darum muss sie Euch übernachten lassen.“


  „Wäre ich kein Ritter, hätte sie mich dann tatsächlich weggeschickt?“, fragte Rafe, als sie sich auf den Weg zum Stall machten.


  „Auf der Stelle. Es sei denn, Ihr wärt bettelarm und stündet kurz vor dem Erfrieren und Verhungern. Dann hätte sie Euch vermutlich in die Küche gelassen.“


  „Ich habe das Gefühl, Eure Herrin ist nicht mit Menschlichkeit gesegnet, nicht wahr?“


  Der Wachmann stieß ein bellendes Lachen aus, dann sah er sich schuldbewusst auf dem Hof um.


  „Das erfüllt mich nicht eben mit Hoffnung, am Tisch der Dame ein wenig Essen zu bekommen“, fuhr Rafe fort, als sie die Stalltür erreichten.


  „Ich sage Euch eines, Sir. Ich an Eurer Stelle würde Gott dafür danken, dass Ihr ihr Herz genügend erweichen konntet, damit sie Euch im Stall nächtigen lässt. Lady Katherine DuMonde hat für Männer keine Verwendung, außer wenn es sich um Diener handelt, und sie vertraut keinem von uns.“


  „Wem? Den Männern oder den Dienern?“


  „Beiden“, erklärte der kleine Mann entschieden und wandte sich von Rafe ab, um über das Kopfsteinpflaster des Hofs zum Wachhaus zurückzukehren.


  Stirnrunzelnd drückte Rafe die Tür auf und betrat den Stall, der für das Gut außergewöhnlich großzügig ausfiel. Sofort umgaben ihn Wärme und der vertraute Geruch nach Heu und Pferden. Als sich seine Augen an das schwache Licht gewöhnt hatten, erkannte er, dass dieses Gebäude mindestens so sauber und gepflegt war wie der Hof. Genau genommen war er noch in keinem Stall gewesen, der so sauber und nahezu frei von den typischen üblen Gerüchen gewesen wäre wie dieser.


  Ein Mann in der Kleidung eines Bediensteten, womöglich der Pferdeknecht, und ein Junge, vermutlich der Stallbursche, standen da und musterten ihn mit ernster Miene. Auch ihre Kleidung war sauber und ordentlich, und selbst ihre Gesichter waren auffallend sauber.


  Die Dame des Hauses legte offenbar großen Wert auf Reinlichkeit und Ordnung.


  Unwillkürlich fiel sein Blick auf die schäbige, zerrissene Kleidung, die er am Leib trug.


  Vielleicht hatte er deshalb ihrem prüfenden Blick nicht genügt. „Ich bin Sir Rafe Bracton, und Lady Katherine …“ Die beiden nickten, noch während er zu reden begann. „Ihr wisst, dass ich hier nächtigen werde?“


  „Aye, Sir“, erwiderte der Mann mit tiefer, polternder Stimme. „Wir haben alles mitbekommen.“ Er deutete auf eine Box. „Die ist für Euer Pferd, Ihr selbst könnt die daneben nehmen.“


  „Seid Ihr der Pferdeknecht?“


  „Der bin ich, Sir. Giles ist mein Name“, erwiderte der Mann und zog an seiner Stirnlocke. „Ich bin im Dienst Ihrer Ladyschaft, seit sie als Braut vor fast fünfzehn Jahren herkam.“


  Der Junge betrachtete Rafe mit unverhohlener Ehrfurcht. „Ihr seid wirklich ein Ritter?“, flüsterte er. „Wo ist Eure Rüstung?“


  Mit der flachen Hand gab der Pferdeknecht ihm einen Klaps auf den Hinterkopf.


  „Egbert, halt den Mund, wenn du nicht gefragt wirst! Außerdem kann er sie im Schnee nicht tragen, oder etwa? Sie würde doch rosten.“ Giles schaute Rafe entschuldigend an. „Verzeiht die Unverschämtheit meines Sohnes, Sir.“


  Rafe lächelte den Jungen freundlich an, der etwa zwölf Jahre alt zu sein schien. Ein leiser Seufzer entglitt ihm, als er an die zwanzig Jahre dachte, die vergangen waren, seit er selbst zwölf gewesen war. „Ja, in der Tat. Ich bin ein Ritter, und wie dein Vater ganz richtig bemerkte, ist Schnee nicht gut für eine Rüstung. Ich führe sie in dieser großen Ledertasche mit, wenn ich sie nicht trage“, erklärte er und zeigte auf eine Tasche, die an Cassius’ Sattel festgezurrt war.


  Egbert grinste glücklich und fuhr sich durch sein sandblondes Haar. „Ich möchte auch irgendwann einmal ein Ritter sein.“


  „Egbert!“, ermahnte der Vater ihn, während er begann, das Gepäck abzunehmen.


  „Träume zu haben, ist eine gute Sache“, sagte Rafe zu ihm, als Egbert zu seinem Vater eilte, um ihm zu helfen.


  Rafe zog einen Strohhalm aus einem Futtertrog und begann auf einem Ende zu kauen, wobei er sich gegen einen der Pfosten lehnte. „Ich glaube mich daran erinnern zu können, dass ich seinerzeit von Lady Katherines Heirat gehört habe“, behauptete er. In Wahrheit war sie ihm völlig fremd, doch er wollte mehr über seine Gönnerin erfahren, die er erst dazu hatte überreden müssen, ihm ein Dach über dem Kopf zu geben. „Sie war damals noch recht jung, wenn ich mich nicht irre.“


  „Sechzehn war sie, und eine wahre Schönheit.“


  „Sie ist aber jetzt auch nicht gerade hässlich.“ Er meinte es so, wie er es sagte. Trotz ihrer kühlen Miene war ihr Teint makellos, und ihre feindseligen blauen Augen waren groß und leuchtend. Ihr Mund … nun, wenn sie aufhören würde, ständig missbilligend die Lippen aufeinanderzupressen, dann wären sie es sicher wert, geküsst zu werden.


  Als der Pferdeknecht und sein Sohn begannen, Cassius trocken zu reiben, erinnerte sich Rafe daran, dass sie keinen Ehering trug. „Und dann die Sache mit ihrem Mann …“


  „Ich habe gehört, er war ein richtiger Vielfraß …“, begann Egbert voller Eifer, doch ein warnender Blick seines Vaters ließ ihn rot anlaufen und verstummen.


  Dann war sie also wirklich eine Witwe. „Soweit ich mich erinnere, war er nicht der netteste Mann, den man sich vorstellen kann.“


  Seine scheinbare Bekanntschaft mit dem mittlerweile verstorbenen Lord führte zum erwarteten Ergebnis, da Giles abfällig schnaubte. „So kann man es auch ausdrücken.“


  Da er begierig war, noch mehr zu erfahren, wählte Rafe einen neuen Weg. „Wie ich sehe, hat er gut für sie vorgesorgt.“


  Der Pferdeknecht warf ihm einen Blick über die Schulter zu. „Sie hatte nicht einen Penny Bargeld.“


  „Dann versteht sie es hervorragend, das Anwesen zu verwalten.“


  „Anwesen?“, wiederholte der Pferdeknecht und musste unwillkürlich lachen. „Es gibt kein Anwesen außer dem, was Ihr da draußen sehen könnt. Ihr ganzer Besitz ist das, was sich innerhalb dieser Mauern befindet.“


  Rafe warf den Strohhalm zur Seite. „Aber all das hier ist nicht im Verfall begriffen, sondern in einem hervorragenden Zustand.“


  „Sie wird gut für das bezahlt, was sie macht, weil sie darin die Beste ist“, erwiderte Giles.


  „Ist sie eine Hure?“, fragte Rafe. Die Vorstellung war im ersten Moment erschreckend, doch sie war keineswegs unattraktiv, und es hätte ihn nicht gewundert, wenn sich unter dem schwarzen Mantel ein wohlgeformter Körper verbergen würde.


  „Gott behüte, nein!“, rief der Pferdeknecht und drehte sich abrupt zu Rafe um, den er mit einer Mischung aus Entrüstung und Unglauben anstarrte. „Ihr solltet für eine solche Frage bestraft werden!“


  „Aber, guter Mann, was kann eine Frau sonst machen? Sie sieht nicht aus wie eine Schankwirtin oder ein Kindermädchen.“


  „Ein Kindermädchen trifft es schon besser, wenn Ihr die gleiche Bezeichnung für den Mann benutzen würdet, der Euch zum Ritter ausbildete“, sagte Giles. „Sie bringt jungen Ladies die Pflichten und Fertigkeiten bei, die von ihnen erwartet werden, wenn sie heiraten.“


  „Und dafür wird sie bezahlt?“


  „Aye, und sogar sehr gut“, erklärte der Pferdeknecht und widmete sich wieder seiner Aufgabe. „Ihr solltet sehen, wie die Adligen im Frühjahr Schlange stehen. Gut die Hälfte von ihnen kommt mit ihren Töchtern her, nur um gleich wieder weggeschickt zu werden. Sie nimmt nur zwanzig Ladies an.“


  Rafe wurde bewusst, dass dies den geräumigen Stall erklärte. „Dann ist dies also doch eine Art Kloster. Kein Wunder, dass sie keinen gut aussehenden, zeugungskräftigen Mann wie mich an diesem Ort wissen wollte.“


  Egbert, der für Cassius den Trog auffüllte, versuchte angesichts der selbstironischen Worte des Ritters ein Kichern zu unterdrücken, und sogar der Pferdeknecht prustete leise. „Nun, Ihr seht gewiss besser aus als viele andere Männer, die wir hier gesehen haben“, meinte er. „Bei manchen von ihnen könnte man das Gesicht gar nicht noch weiter verunstalten, selbst wenn man mit einer Axt ans Werk gehen würde.“


  „Ich fühle mich geschmeichelt.“


  Giles war mit dem Striegeln des Pferds fertig und legte die Bürste weg. „Aber es würde auch nichts ausmachen, wenn Ihr das Aussehen eines Engels hättet, denn unsere Herrin hat nichts mit Männern zu schaffen, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt.“


  „Nun, das ist aber eine Schande.“


  Vater und Sohn sahen ihn an, als hätte er soeben seine unsterbliche Sehnsucht nach Lady Katherine in Worte gefasst.


  „Selbst Ihr müsst doch zugeben, dass sie eine schöne Frau ist – auf eine kühle, normannische Art“, sagte Rafe. „Und ich wage zu behaupten, wenn der richtige Mann des Weges käme, würde sie sich sicher für ihn erwärmen.“


  Völlig unerwartet begann der Pferdeknecht zu grinsen und brachte Cassius in die Box. „Und dieser richtige Mann – das seid nicht zufällig Ihr?“


  „Vielleicht, ja.“


  „Lieber würde ich mich zu einem Wildschwein legen“, murmelte Giles.


  „Jeder gute Ritter liebt eine Herausforderung. Ich glaube, ich werde mich waschen und mich dann für das Abendmahl zu Lady Katherine in den Saal gesellen.“


  Giles räusperte sich und stellte sich neben seinen Sohn. „Verzeiht, wenn ich das frage, Sir, aber wurdet Ihr eingeladen?“


  Sir Rafe Bracton straffte die Schultern. „Ich bin ein Ritter des Reichs, ich brauche keine förmliche Einladung, denn die Höflichkeit gebietet es, dass sie mir die Gastfreundschaft an ihrer Tafel anbietet, ob sie es nun will oder nicht.“


  Plötzlich wurden die beiden daran erinnert, dass sie keinen Bürgerlichen vor sich hatten, sondern einen ausgebildeten Krieger, der einen Titel führte. Vor Verlegenheit erröteten Pferdeknecht und Stallbursche und traten unbehaglich auf der Stelle.


  Genauso plötzlich grinste Rafe ihnen verschwörerisch zu. „Wenn ich dann darum bitten dürfte, allein gelassen zu werden. Ich muss mich darauf vorbereiten, dem Drachen in seiner Höhle gegenüberzutreten.“


  Während sie zur Tür gingen, lächelte der Junge, und sein Vater lachte amüsiert.


  Rafe sah ihnen nach, wie sie sich in das Schneegestöber begaben und die Stalltür hinter sich zufallen ließen. Er fragte sich, ob der Pferdeknecht zu schätzen wusste, dass sein Sohn ein so patenter Bursche war, und ob ihm bewusst war, wie angenehm er es hatte, hier leben und arbeiten zu können. Nach dem zu urteilen, was er bislang gesehen hatte, konnte es den Bediensteten in diesem Haus nicht schlechter gehen als Lady Katherine selbst, und sie mussten sich keine Sorgen machen, woher sie ihre nächste Mahlzeit bekamen, oder darauf hoffen, irgendwo eine halbwegs von Ungeziefer freie Unterkunft zu finden, wo sie sich zur Ruhe betten konnten.


  Außerdem mussten sie sich nicht die Frage stellen, ob ihr nächstes auch ihr letztes Turnier sein würde, da immer mit dem Tod oder mit schweren Verletzungen zu rechnen war. Letzteres lieferte sie auch nicht der Gnade oder der Wohltätigkeit der Kirche aus. Für sie war gesorgt.


  „Ich habe immer noch Zeit genug, um einen Platz in den Diensten eines Herrn und damit auf seinem Anwesen zu finden“, sagte Rafe zu sich selbst, während er die Ledertasche durchsuchte, in der sich seine gesamte weltliche Habe befand. „Solange ich mich nicht betrinke und mich nicht versucht fühle, alle Fehler und Schwächen meines nächsten Herrn lauthals aufzuzählen.“


  Er sah zu Cassius, der in seiner Box stand und gemächlich Heu kaute. „Tja, alter Kamerad, was meinst du? Sollen wir herausfinden, ob Mylady für den beträchtlichen Charme und das gute Aussehen deines Reiters wirklich so unempfänglich ist, wie es den Anschein hat?“


  Das Pferd schnaubte.


  „Ehrlich gesagt fürchte ich, du könntest recht haben.“ Die Tür zu dem nüchtern eingerichteten Saal flog derart schwungvoll auf, dass sie mit einem lauten Knall gegen die Wand prallte. Das Geräusch ließ Katherine so hochschrecken, als hätte sich ihr jemand von hinten genähert und ihr ein Messer zwischen die Schulterblätter gejagt.


  Sie erhob sich ein Stück weit, setzte sich aber gleich wieder hin, als sie sah, dass Sir Rafe Bracton eingetreten war. Er nahm seinen Mantel ab, der mit Schneeflocken bedeckt war, und schüttelte sich wie ein nasser Hund, was ihr Gelegenheit gab, den unerwünschten Gast genauer zu betrachten.


  Sir Rafes zerzaustes, leicht mit Grau durchsetztes schwarzes Haar müsste dringend geschnitten werden, da es bereits bis auf seine breiten Schultern reichte. Sein Kinn hatte er zwar rasiert, doch das war offensichtlich auch schon wieder eine Weile her.


  Den ledernen Waffenrock hatte er nicht zugeschnürt, Gleiches galt für das schmuddelige Leinenhemd darunter. Seine dunkle Wollhose war alt und abgewetzt, die Stiefel waren in keiner besseren Verfassung.


  Ihr entging auch nicht, dass er für einen Mann in seinem Alter auffallend muskulös war und seine geschmeidigen Bewegungen genauso jugendlich wirkten wie seine leuchtenden braunen Augen und das freche Grinsen. Bedauerlicherweise war all das keineswegs dazu angetan, ihren Gefallen zu finden.


  Sir Rafe warf den ungefütterten Mantel auf die ihm nächste Bank und schlenderte auf arrogante Weise am Kamin vorbei durch den Saal, als sei er ein König, der Ehrenbezeugungen erwartete. Er ignorierte die entsetzten Blicke der Diener an ihrem Tisch und der Dienstmädchen, die mit offenem Mund dastanden und ihn ansahen, während sie ihre eigentliche Aufgabe längst vergessen hatten.


  Zugegeben, diesen Ritter konnte man nicht so leicht übersehen, diesen Mann mit dem attraktiven, reifen Gesicht, dem muskulösen Körper und seiner lässigen Art.


  Doch so ohne Weiteres war Katherine DuMonde nicht zu beeindrucken.


  Jene Männer, die glaubten, sie schulde ihnen allein wegen ihrer Position Ehrerbietung oder Respekt, mussten nur allzu oft feststellen, dass sie darauf nicht die erwünschte Reaktion zeigte. Ebenso wenig konnte man sie mit gutem Aussehen oder exzellentem Auftreten für sich gewinnen.


  Sie hatte hier das Sagen, und sie würde nicht zulassen, dass dieser – oder irgendein anderer – Mann ihr das Gefühl gab, ihm untertan zu sein.


  „Beim heiligen Simon, ich bin völlig durchnässt“, erklärte Sir Rafe mit tiefer, volltönender Stimme, als er vor ihren Tisch trat, der auf dem Podest stand.


  „Dann hättet Ihr im Stall bleiben sollen“, gab Katherine mit eisiger Stimme zurück.


  Während sie das sagte, veränderte sich sein Ausdruck. Zwar lächelte er nach wie vor, aber die Freundlichkeit in seinen Augen war verschwunden und einer unerwarteten Härte gewichen. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie viel Klasse und Stolz dieser so umgänglich und harmlos erscheinende Mann in Wahrheit besaß.


  „Sir, würdet Ihr Euch zu mir an den Tisch setzen?“, fragte sie in einem etwas höflicheren Tonfall. Dabei sah sie zu ihrer Dienstmagd Hildegard, die sofort aufsprang und einen Stuhl neben Katherines Platz stellte.


  Der wütende Ausdruck in Rafes Augen schwächte sich ein wenig ab und wich einem freudigen Funkeln. „Es wird mir eine Freude sein, Mylady“, sagte er und kam mit ein paar kraftvollen Schritten um den Tisch herum.


  Er nickte dankbar der sichtlich beeindruckten Hildegard zu und zwinkerte ihr dann auch noch zu – als sei Katherines Saal eine beliebige Taverne! Hildegard, eine spindeldürre, unverheiratete Frau im mittleren Alter und mit Zahnlücke, eilte davon, den Kopf so errötet wie die Beere einer Stechpalme.


  Katherine war sehr froh darüber, dass auch die letzten ihrer Schutzbefohlenen zur Weihnachtsfeier nach Hause zurückgekehrt waren. Ihr schauderte bei dem Gedanken, welche Unruhe und Narretei dieser Mann mit seinem ungestümen Auftreten bei den Mädchen hätte auslösen können. Immerhin hatte sie auch so schon alle Hände voll zu tun, für Ordnung und Disziplin zu sorgen.


  „Da riecht aber etwas sehr gut, Mylady“, meinte Rafe und atmete tief durch die Nase ein. „Ich sage Ihnen, ein guter Koch ist sein Gewicht in Gold wert“, fuhr er fort, als müsse sie sich für seine kulinarischen Beobachtungen interessieren. „Der Baron DeGuerre hatte einen guten Koch, und seine Männer dankten ihm jeden Tag dafür.“


  „Ich kenne keinen Baron DeGuerre.“


  Hildegard kehrte mit einem Tablett und einer gleichermaßen einfältig grinsenden Dienerin zurück, um ihm einen Kelch mit Wein zu bringen.


  Rafe zwinkerte beiden Frauen zu.


  Vielleicht wäre Katherine wohler zumute gewesen, hätte sie gewusst, dass dieses Zwinkern eine Angewohnheit war, aber nicht der Versuch, für Ärger zu sorgen, und dass er sich mehr für den gewürzten Wein interessierte als für die Frau, die ihm den Kelch hingestellt hatte.


  „Der Baron hat eine große Familie, vor allem wenn man bedenkt, dass er erst recht spät heiratete“, stellte Rafe fest. „Drei Söhne und eine Tochter. Große, stramme Kerle, die eines Tages so wild wie der Teufel sein werden, falls sie sich nicht vorher gegenseitig umbringen.“


  „Wie faszinierend“, gab Katherine in einem Tonfall zurück, der ihn wissen lassen sollte, dass sie von seinen Geschichten auf das Äußerste gelangweilt wurde.


  „Ja, und dann ist da noch die hübsche kleine Valeda. Ein bisschen verwöhnt, auch wenn man nie geglaubt hätte, der Baron könnte eine so sanfte Seite zeigen, nicht einmal gegenüber einer Tochter. Nun, sie ist aber auch ein reizendes Mädchen, das ganz nach der hübschen Mutter kommt.“


  Das restliche Mahl wurde serviert, und Katherine atmete erleichtert auf. Sicherlich würde Sir Rafe das Reden einstellen müssen, um etwas zu essen. Sie wollte nichts weiter von dem hören, was er mit seiner kraftvollen Stimme zu erzählen hatte.


  Zu ihrem Bedauern musste sie aber sehr schnell feststellen, dass seine Ausstrahlung den Raum sogar dann erfüllte, wenn er kein Wort sprach – und dass ein voller Mund ihn nicht vom Reden abhalten konnte.


  „Wo sind Eure Schülerinnen?“, wollte er wissen, als er ein Bein von einem Hühnchen abriss. „Essen sie nicht hier im Saal?“


  „Woher wisst Ihr von meinen Schülerinnen?“, fragte sie argwöhnisch.


  „Giles hat es mir erzählt.“


  „Aha.“ Sie würde Giles daran erinnern müssen, in der Gegenwart von Fremden seine Zunge im Zaum zu halten. „Sie sind alle über Weihnachten bei ihren Familien.“


  „Dann habt Ihr mehr Platz für Eure Gäste“, erklärte er, rülpste laut und sah sich im Saal um. „Und auch mehr Zeit, um diesen Raum zu schmücken. Ein wenig Stechpalmen und Efeu dürften schon viel ausmachen.“


  Katherine rümpfte die Nase angesichts seines unflätigen Benehmens und sagte sich, dass es ihr egal war, was er von ihrem Saal hielt. „Ich erwarte zu Weihnachten keine Gäste, abgesehen vom Priester, der in der Kapelle eine Messe feiern wird.“


  Rafe, der einen Schluck Wein hatte trinken wollen, hielt mitten in der Bewegung inne und sah sie ungläubig an. „Wieso nicht?“, fragte er, als sei es sein gutes Recht, eine Antwort zu bekommen.


  Am ganzen Leib spannte sie sich an und konzentrierte sich darauf, ihm zu sagen, dass ihre persönlichen Angelegenheiten ihn nichts angingen, doch dann trafen sich ihre Blicke.


  Es war schon lange her, dass jemand ihr etwas anderes als höchsten Respekt entgegengebracht hatte, so als sei sie eigentlich kein wirklicher Mensch, sondern eher ein übernatürliches Wesen. Allerdings hatte sie auch danach gestrebt, diese Wirkung zu erzielen.


  Doch Rafe Bractons braune Augen sahen sie an, als könne er tatsächlich nicht verstehen, warum sie die Weihnachtszeit ohne ihre Familie oder andere Gäste in ihrem Haus verbrachte. Ihr Herz begann zu rasen, und sie spürte, wie ihre Wangen erröteten. Mit einem Mal fühlte sie sich wie eine schüchterne Jungfrau, die ihre erste intime Unterhaltung mit einem Mann führte, der nicht zu ihrer Familie gehörte.


  Plötzlich schienen sich all die Augenblicke der Einsamkeit, die sie immer dann verspürte, wenn die Menschen ihr mit Ehrfurcht begegneten, auf ihren Schultern aufzutürmen und sie zu Boden zu drücken.


  Warum sagst du ihm nicht die Wahrheit?, drängte ihr Herz. Er würde ohnehin nicht bleiben, was konnte es da schon schaden, wenn sie eine persönliche Kleinigkeit über sich enthüllte?


  2. KAPITEL


  „Von meiner Familie lebt niemand mehr“, erwiderte Katherine.


  „Gar niemand mehr?“, wollte Rafe wissen. „Kein entfernter Verwandter, der zur Weihnachtszeit Eure wohltuende Gastfreundschaft in Anspruch nehmen möchte?“


  „Nein.“


  „Dann geht es Euch so wie mir“, gestand ihr Rafe unerwartet. „Das erspart einem viel Ärger, nicht wahr?“


  Offenbar ließ sich Sir Rafes Neugier nicht von beharrlichem Schweigen dämpfen, sodass Katherine längst bedauerte, ihm diese geringfügige Einzelheit über sich anvertraut zu haben, da er gleich darauf weitere Fragen stellte. „Sicherlich habt Ihr Freunde, die …“


  „Ich habe zu Weihnachten keine Gäste. Ich begehe dieses Fest nicht mit maßloser Vergeudung. Es gibt etwas Erlesenes zu essen, und das genügt auch.“


  Verwundert legte Rafe die Stirn in Falten. „War denn das kein Weihnachtsscheit, das ich ein Stück entfernt am Wegesrand gesehen habe?“, fragte er.


  „Nein. Ein Baum ist vor einigen Monaten umgestürzt und hat den Weg blockiert. Er wird zu Brennholz zerkleinert werden, wenn wir es benötigen.“


  „Nun, ich feiere die Weihnacht auch nicht in zügelloser Verschwendung“, redete er unbeirrt weiter. „Aber das liegt daran, dass ich nichts besitze, was ich verschwenden könnte. Allerdings macht es mir nichts aus, das Wenige, das ich habe, mit den Menschen zu teilen, mit denen ich diese festliche Zeit des Jahres verbringe.“


  „Vielleicht ist das der Grund, dass Ihr nichts zu verschwenden habt.“


  Das Grinsen blieb auf seinen Lippen, dafür schlich sich ein neuer Ausdruck in seine Augen, ein äußerst forschender Ausdruck, der sie erröten ließ, obwohl sie sich bemühte, auf nichts von dem zu reagieren, was er sagte. „Aber das Teilen ist mir ein großes Vergnügen.“


  „Das möchte ich nicht bezweifeln“, konterte sie. „Immerhin scheint Ihr kein vernünftiger Mann zu sein. Ansonsten wärt Ihr nicht in dieses Unwetter geraten.“


  „Darin werde ich Euch nicht widersprechen“, meinte er und lächelte, was genauso anzüglich wirkte wie sein Blick.


  „Ich frage mich, ob Ihr Euch anschließend noch daran erinnern könnt, dass Ihr gefeiert habt.“


  Er begann lauthals zu lachen. „Wenn ich ehrlich sein soll, dann habe ich längst aufgehört mitzuzählen, wie oft ich am nächsten Morgen in einem Heuhaufen, im Rinnstein oder in fremden Betten aufgewacht bin“, gab er zu, ohne eine Spur von Reue oder Scham erkennen zu lassen.


  Sie wollte nicht über ihn in Verbindung mit einem Bett nachdenken. Mit seinen langen, an einen Barbaren erinnernden Haaren, den breiten Schultern, der tiefen Stimme und seinem schallenden Lachen war dieser Mann einfach zu abscheulich.


  „Es klingt nicht so, als würde Euch das leidtun.“


  „Tut es auch nicht.“


  Sie trank von ihrem mit Zimt gewürzten Wein und überlegte, dass ihr noch nie ein Mann begegnet war, der sein schamloses Benehmen so sehr auf die leichte Schulter nahm.


  „Sooft ich auch betrunken war, habe ich doch noch nie jemandem geschadet, außer mir selbst und meinen Zukunftsaussichten“, redete er im gleichen sorglosen Plauderton weiter. „Es sei denn, man zählt das eine Mal mit, als ich einem Lord einen vollen Kelch mit Wein über seine edlen Stiefel kippte. Natürlich waren die danach ruiniert. Nicht, dass es mir leidgetan hätte. Er war ein eitler Idiot und außerdem sturzbetrunken, weshalb die Gelegenheit so günstig war, dass ich sie nicht verstreichen lassen konnte. Ich sage Euch, Delamarch kann froh sein, dass ich ihm nur die Stiefel ruiniert habe.“


  „Redet Ihr zufällig von Sir Frederick Delamarch?“, fragte sie nach kurzem Überlegen.


  „Ihr kennt ihn? Wenn Ihr ihm begegnet seid, dann müsst Ihr mir zustimmen, dass er die eitelste Kreatur in England ist“, erklärte Rafe. „Ich bezweifle, ob eine Eurer jungen Damen es mit seiner Eitelkeit aufnehmen kann. Bei einem hübschen Mädchen mag man das ja noch akzeptieren, doch bei einem Ritter ist so etwas widerwärtig. Ich habe noch nie einen so selbstverliebten Mann wie ihn gesehen. Es war ein Wunder, dass er überhaupt die Zeit fand, um Dienstmädchen zu verführen.“


  Rafe musste lachen. „Bei der Lanze des heiligen Georg! Ihr hättet sein Gesicht sehen müssen, als seine Stiefel vom Wein getränkt wurden.“


  Den Kopf gesenkt, tupfte Katherine ihre Lippen mit einer Serviette ab. Sie überlegte, dass es eine kalte Nacht werden würde. Vielleicht sollte sie ihm doch gestatten, so wie die Dienerschaft im Saal zu nächtigen. Immerhin waren es etliche Diener, sodass er nicht wagen würde …


  Eine befremdliche Hitze durchströmte ihren Körper, als ihre Fantasie ihr Bilder von dem vorspielte, was dieser draufgängerische, unverschämte Kerl wagen könnte.


  Ein lautes Scheppern, das am Eingang zur Küche erklang, ließ Katherine in diese Richtung schauen, und sie sah, wie die vor Verlegenheit errötete Hildegard soeben einen zu Boden gefallenen Teller aufhob.


  „Ich nehme an, die jungen Ladies stellen eine angenehme Gesellschaft dar“, meinte Rafe.


  „Sie kommen nicht her, weil mir nach Gesellschaft ist. Sie kommen zu mir, um etwas zu lernen.“


  „Oh ja, ganz sicher.“


  Katherine war froh, dass sie ihm klargemacht hatte, sie sei nicht einsam und benötige auch nicht irgendeine Art von Gesellschaft. Sein unentwegtes Gerede hatte sie ermüdet, und so erhob sie sich majestätisch von ihrem Platz. „Gute Nacht, Sir“, sagte sie in herablassendem Ton.


  „Was denn? Ihr verlasst mich schon jetzt?“


  „Ich fürchte, es geht nicht anders.“ Mit strengem Blick sah sie ihn an. „Ich dulde nichts und niemanden, der meinen Haushalt in jedweder erdenklichen Weise in Unordnung bringt.“ Dabei sah sie zu der immer noch aufgeregten Hildegard.


  „Mylady, ich versichere Euch, keines Eurer Dienstmädchen ist in Gefahr. Ich hege keine lüsternen Absichten“, gab er zurück, als hätte sie ihn tödlich beleidigt. Das Funkeln in seinen Augen strafte jedoch seinen ernsten Tonfall Lügen.


  Dann verzog er die Lippen zu einem lässigen, verführerischen Lächeln, von dem sich Katherine gut vorstellen konnte, dass es viele dumme Jungfrauen in sein Bett lockte.


  Zum Glück war sie keine dumme Jungfrau und daher gegen seinen teuflischen Charme immun.


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Saal, dann ging sie die Steinstufen hinauf zu ihrem Schlafgemach hoch oben im Westturm. Wäre Katherine auf die Idee gekommen, sich noch einmal gnädig umzudrehen, dann hätte sie gesehen, wie Rafe und ihre Dienerschaft ihr nachschauten – er mit einer forschenden, ihre Bediensteten mit skeptischer Miene. Allzu lange konnte Rafe seiner Gastgeberin nicht nachschauen, die den Saal verließ, da die aufgeregte Hildegard zu ihm kam und ihm einige Äpfel brachte. Unwillkürlich lächelte er die Dienstmagd an, die weder jung noch hübsch war, und die nichts von der Faszination ihrer Herrin ausstrahlte. Er nahm einen Apfel und biss so tief hinein, dass ihm der Saft übers Kinn lief.


  Gedankenverloren wischte er ihn weg, während er sich auf seinem Stuhl nach hinten lehnte und den recht karg eingerichteten Saal betrachtete. Er hatte schon größere und auch neuere Säle gesehen, bei denen der Kamin bereits in einer Wand eingelassen war. Dennoch war dieser hier mit dem in der Mitte angeordneten Kamin nicht ungemütlich, wenn man berücksichtigte, dass sein Baustil deutlich älter war.


  Das Podest, auf dem er gegenwärtig saß, schien neueren Datums zu sein. Die schlichte Einrichtung, die allein ihrer Zweckmäßigkeit nach ausgewählt worden sein musste, wirkte noch nicht allzu alt. Teppiche schmückten die Wände, aber da sie noch nicht Staub und Ruß von vielen Jahren angesammelt hatten, konnte er die Motive deutlich genug sehen, um zu vermuten, dass sie das Werk von Lady Katherines Schülerinnen, nicht aber von echten Kunsthandwerkern waren. So schlicht und einfach auch alles gehalten war, so war die Streu unter dem Tisch frisch und duftete süßlich, und das Mahl war das Beste, was er gegessen hatte, seit er vor einem Monat den Baron verließ. Oder besser gesagt: als ihm nahegelegt wurde, dass es klüger wäre, den Dienst dort aufzugeben, bevor er noch etwas von sich gab, womit er seinen Herrn beleidigte.


  Er schnippte mit dem Finger gegen seinen mittlerweile leeren Kelch, der tatsächlich aus Silber gefertigt war, wie das ein wenig dumpfe Geräusch belegte, das dabei erklang.


  Dann war Lady Katherine, die keine Verwandten mehr hatte, finanziell wohl recht gut gestellt. Sie hatte Vermögen, sie hatte eine Dienerschaft, und sie kannte etliche Adlige, deren Töchter sie ausbildete. Sie mochte sparsam sein, aber nach Speisen und Getränken zu urteilen, war sie ganz sicher nicht geizig. Und wenn Rafe sich nicht irrte, fühlte sie sich trotz ihrer Schülerinnen und der Dienerschaft einsam.


  Ja, dessen war er sich sogar ganz sicher, denn er hatte gesehen, wie sich dies in ihren unverwandt blickenden blauen Augen widerspiegelte …


  Widerspiegelte? Nein, denn er selbst war nie einsam. Er verstand es, sich Freunde zu machen, und Frauen wetteiferten um seine Aufmerksamkeit. Natürlich nicht mehr so sehr wie früher, als er noch jünger war, aber selbst hier und jetzt hätte er die Servierfrau mit der Zahnlücke in sein Bett holen können, wenn er sie gefragt hätte.


  Morgen würde ein anderes Weib sein Bett wärmen, übermorgen ein weiteres, falls es noch Frauen gab, die es wert waren, erobert zu werden. Er würde sich nicht die Mühe machen, sie näher kennenzulernen oder sich für ihr Leben zu interessieren, weil sie ihrerseits auch nichts über ihn wissen wollten, doch so war es ihm auch recht. Denn auch hier galt, was er zuvor schon über die verstorbenen Verwandten gesagt hatte – es ersparte einem viel Ärger.


  Er hatte auch viele Freunde und war stets ein willkommener Gast – bis er etwas Dummes sagte oder machte, sobald er zu viel getrunken hatte.


  Doch so oft kam das auch nicht vor.


  Nur oft genug, dass er noch immer keinen Herrn gefunden hatte, der ihm einen festen Platz in seinen Diensten und ein eigenes Anwesen anbieten wollte.


  Er stand auf und straffte seine Schultern. Einer Frau hatte er – zumindest vorübergehend – immer noch viel zu bieten, vor allem einer Frau wie Lady Katherine DuMonde. Und wenn es nicht heute Nacht geschehen würde … nun, morgen war auch noch ein Tag. Katherine betrat ihr Schlafgemach und verschloss die Tür hinter sich. Niemandem war es erlaubt, diesen Raum zu betreten, nicht einmal einem Dienstmädchen. Es war ihr ganz privater Ort, an dem sie selbst für Ordnung sorgte.


  Dabei war das Schlafgemach ganz bestimmt nicht annähernd so luxuriös eingerichtet, wie jeder vermutete.


  Nach dem Tod ihres Ehemanns war sie nahezu mittellos gewesen. Als sie ihre Habseligkeiten Stück für Stück verkaufte, hatte sie nach Wegen gesucht, wie sie Geld verdienen konnte. Dann auf einmal erinnerte sie sich an verschiedene adlige Besucher, die sich über die erbärmliche Ignoranz ihrer Ehefrauen beklagten, was deren Pflichten und Verantwortlichkeiten als Burgherrin anging. Das brachte sie auf die Idee, für die Töchter aus besserem Haus Unterweisungen anzubieten, damit die solche Dinge erlernten. Als sie jene Adligen anschrieb, von denen sie wusste, dass sie Töchter im richtigen Alter hatten, zeigten vier von ihnen Interesse. Da sie bei ihnen einen guten Eindruck hinterlassen wollte, gab sie ihr letztes Geld aus, um gutes Essen, einen komfortablen Saal und angemessene Unterkünfte für die Mädchen bereitzustellen. Es bedeutete zwar, dass sie selbst ohne Geld auskommen musste, aber das Risiko war es wert, als die Adligen sich einverstanden erklärten, ihre Töchter in ihre Obhut zu geben und sie dafür zu bezahlen, dass sie ihnen beibrachte, was sie wissen mussten.


  Anfangs waren die tagtäglichen finanziellen Engpässe der wesentliche Grund, die Mädchen über die Weihnachtszeit nach Hause zu schicken, weil diese festliche Zeit zugleich Mehrausgaben für besondere Gerichte und für Geschenke bedeutete.


  Mit den Jahren hatte Katherine mehr und mehr Schülerinnen akzeptiert und die für alle zugänglichen Bereiche ihres Heims verschönert, um bei den Eltern einen guten Eindruck zu hinterlassen. Ihr eigener Komfort konnte dagegen noch warten.


  Und er wartete tatsächlich immer noch, wie ihr bewusst wurde, als sie mit unzufriedenem Blick ihr spartanisch eingerichtetes Quartier musterte. Es gab einen schlichten Holztisch, einen Hocker und ein Bett mit Strohmatratze, auf der ein einfaches Laken und zwei raue Wolldecken lagen.


  Katherine schlug Feuerstein und Stahl aneinander, um den Zunder in der Kohlenpfanne zu entzünden, den sie am Morgen vorbereitet hatte, ehe sie das Zimmer verließ. Als er brannte, zündete sie eine Kerze an – was sie nur selten tat –


  und ging zu ihrer Truhe, die sie so lange durchwühlte, bis sie den Spiegel fand, den sie dort vor langer Zeit untergebracht hatte. Vermutlich hätte sie ihn nach dem Tod ihres Mannes genauso verkaufen sollen wie all ihre Hochzeitsgeschenke.


  Doch ein Rest von weiblicher Eitelkeit hatte sie dazu verleitet, den Spiegel weiter aufzubewahren, wodurch sie nun in der Lage war, ihr Gesicht zu betrachten. Ihre Züge hatten sich gar nicht so sehr verändert wie angenommen. An den Augenwinkeln bemerkte sie ein paar Fältchen, ebenso auf ihrer Stirn, und doch sah sie gar nicht so alt aus. Sie legte den Spiegel weg, nahm Mütze und Kopftuch ab, dann schüttelte sie ihr Haar aus. Die dichten kastanienfarbenen Locken fielen ihr bis zur Taille. Wieder griff sie nach dem Spiegel und musterte nüchtern die wenigen grauen Strähnen inmitten des Rotbraun.


  Auf einmal stutzte sie und beeilte sich, den Spiegel zurück in die Truhe zu legen.


  Sie war kein eitles, dümmliches Mädchen, das kurz davor stand, eine Frau zu werden, und deshalb ihr Spiegelbild so gründlich musterte. Sie war eine reife, angesehene Frau. Das freundliche Gerede eines gut aussehenden Mannes sollte für sie kein Grund sein, sich wieder wie eine unerfahrene, naive Frau aufzuführen.


  Nicht nach allem, was sie durchgemacht hatte. Am nächsten Morgen wurde Katherine durch den Schrei einer Frau, der vom Hof kam, aus dem Schlaf gerissen.


  Sie war mit einem Satz aus dem Bett, legte sich eine der rauen Wolldecken um die Schultern und lief zum Fenster, ohne sich um ihre eiskalten Füße zu kümmern.


  Als Erstes fiel ihr auf, dass es nicht mehr schneite. Der Boden war von einer weißen Schicht überzogen, und die feuchten Steinmauern rings um den Hof glitzerten im Schein der Morgendämmerung, als wären sie mit Diamanten besetzt.


  Dann bemerkte sie ein weißes Objekt, das durch die Luft flog. Das Geschoss aus Schnee kam aus Richtung der Stalltür, die nur einen Spaltbreit offen stand, und traf mit einem sogar bis hier oben zu vernehmenden, dumpfen Laut den Wachmann genau im Rücken, gerade als der sich der Küche näherte.


  Aufgebracht brüllte Dawson etwas und duckte sich hinter den Brunnen nahe der Küche, als Sir Rafe Bracton an der Stalltür auftauchte und sich bückte, um einen weiteren Schneeball zu formen. Fast gleichzeitig hörte man eine Frau lachen, dann flog ein großer Schneeball von der Küche in Richtung Stall. Sie sah mit an, wie das Geschoss zerplatzte, als es dicht über dem Kopf des Ritters die Stallmauer traf.


  Mit lautem Kampfgeheul richtete Rafe sich auf und schleuderte seinen Schneeball in einer erstaunlich eleganten und athletischen Bewegung auf Hildegard, die er fast an der Schulter getroffen hätte. Zu Rafes Unglück hatte Dawson auf eine Chance gewartet, um sich zu rächen, und so sprang er auf und warf seinerseits ein Geschoss auf Rafe, das den genau an der Wange traf.


  „Beim Schatten des heiligen Simon!“, rief der Ritter. Seine Stimme klang schmerzerfüllt, und er taumelte ein paar Schritte nach hinten, während er seine Wange festhielt. Als er die Hand wegnahm, musste Katherine zu ihrem Entsetzen feststellen, dass er blutete.


  In dem Schneeball musste sich ein Stück Stein aus dem Brunnen befunden haben, überlegte sie bestürzt und zog sich in aller Eile an. Sie machte das Kopftuch fest und setzte ihre Mütze auf, dann griff sie nach ihrer Medizinschachtel, raffte ihre Röcke und eilte die Stufen nach unten. Sie lief durch den Saal zur Tür, durch die soeben Sir Rafe und die anderen hereinkamen.


  „Setzt Euch an den Kamin“, befahl Katherine ihm, „damit ich Eure Verletzung untersuchen kann. Ihr anderen, zurück an eure Arbeit!“


  Dawson und die übrigen Bediensteten zogen sich zurück, warfen aber immer wieder einen skeptischen Blick über die Schulter. Obwohl er weiter die Finger auf seine Wange drückte, winkte Rafe abwehrend mit der freien Hand und grinste sie an.


  Seine Augen funkelten vergnügt, als sei seine Verletzung nichts weiter als ein Scherz.


  Dabei war es echtes Blut, das über seine Wange lief. „Das ist nichts, nur ein kleiner Schnitt.“


  „Lasst mich das Urteil darüber fällen.“


  Rafe stutzte. „Es war nicht Eure Schuld.“


  „Ich weiß“, fuhr sie ihn an. „Ich habe Euch gewiss nicht zu Eurem Spiel ermuntert.“


  Sie deutete auf eine Bank nahe dem Kamin in der Mitte. „Setzt Euch hier ans Feuer, damit ich besser sehen kann. Hildegard!“, rief sie der Dienerin zu, die noch am Eingang zur Küche stand. „Bringt mir warmes Wasser und aus dem Vorratsraum einige saubere Leinentücher, und beeilt Euch!“


  Gehorsam setzte Rafe sich auf die Bank, während Katherine ihre Medizinschachtel neben ihm abstellte. „Nehmt bitte Eure Hand weg.“


  Mürrisch kam er ihrer Aufforderung nach. Während sie bemüht war, sich ihre Verärgerung über das kindische Benehmen von Männern nicht anmerken zu lassen, die eigentlich in der Lage sein sollten, mit mehr Würde aufzutreten, konzentrierte sie sich darauf, die etwa einen Zoll lange Schnittwunde und die gerötete Haut ringsum zu untersuchen.


  Da das Licht so nicht reichte, um die Verletzung in ihrem ganzen Ausmaß einzuschätzen, legte sie ihre Hand unter sein stoppeliges Kinn und drehte seinen Kopf zur Seite.


  „Ihr seht aufgebracht aus, Mylady. Ich fürchte, das ist meine Schuld.“


  „Ihr seid mein Gast, da ist es nur natürlich, dass ich wegen Eurer Verletzung besorgt bin – ganz gleich, unter welchen Umständen sie verursacht wurde.“


  „Es tut mir sehr leid, wenn ich Euch so beunruhigt habe, aber ich kann einem Gefecht nun einmal nicht den Rücken kehren“, erwiderte er und grinste wieder, sodass er sein Gesicht in ihrem Griff bewegte.


  Mit einer Schüssel voll dampfendem Wasser und einigen weißen Lappen über dem Arm näherte Hildegard sich ihnen. „Mylady?“, fragte sie mit größter Ehrerbietung.


  „Stellt es dort ab.“


  „Ihr Diener gibt auch ein hervorragendes Ziel ab“, erklärte Rafe und sah amüsiert die Frau an, die daraufhin zu kichern begann.


  Sie verstummte prompt, als Katherine ihr einen Blick zuwarf. „Vielen Dank, Hildegard“, sagte sie. Ihr Tonfall ließ keinen Zweifel, dass die Dienerin sich zurückziehen sollte, was diese auch umgehend tat.


  „Meine Bediensteten mögen zwar ein hervorragendes Ziel abgeben, aber offensichtlich waren sie es, die Euch ausschalteten“, merkte sie an, als sie einen Lappen in die Schüssel tauchte.


  „Ich muss gestehen, ich war verblüfft, dass sie so präzise werfen können, aber sie haben sich auch höchst unritterlich verhalten.“


  Katherine bedachte ihn mit einem zynischen Blick, ehe sie die Wunde zu säubern begann. „Mir war nicht bewusst, dass die Regeln der Ritterlichkeit auch für alberne Kinderspiele gelten.“


  In seinen braunen Augen bemerkte sie plötzlich einen warnenden Ausdruck und unterbrach ihre Arbeit. „Verzeiht – habe ich Euch wehgetan?“


  „Ich mag es nicht, mit dem Wort ‚albern‘ in Verbindung gebracht zu werden.“


  Sie widmete sich wieder der Wunde. „Wie anders soll man es bezeichnen, wenn ein Mann in Eurem Alter mit Schneebällen um sich wirft?“


  „In meinem Alter?“


  Sie klappte die Medizinschachtel auf und suchte nach der richtigen Salbe. „Wir haben beide unsere Jugend hinter uns, Sir.“


  „Aber wir stehen auch noch nicht mit einem Fuß im Grab.“


  Sie zog den mit Bienenwachs beschichteten Stoffpfropfen aus dem kleinen tönernen Behältnis. „Bewegt Euch nicht, während ich das hier auftrage.“


  „Beim heiligen Swithins! Das stinkt ja abscheulich!“


  Ihre Mundwinkel zuckten, als verkneife sie sich ein Lächeln. „Ja, das stimmt. Aber es hilft, damit die Wunde verheilen kann.“


  „Nun gut, ich werde es über mich ergehen lassen. Aber nur, weil es mir gefällt, dass eine schöne Frau über meine Wange streicht.“


  Rafe blieb ernst, obwohl er sah, wie Lady Katherine errötete. Es bereitete ihm ein außerordentliches Vergnügen, und das nicht zuletzt deshalb, weil es ihm gefiel, von einer schönen Frau berührt zu werden. Ganz gleich, welche Meinung sie von sich selbst hatte, sie war eine wahre Schönheit, und ihre Nähe machte es ihm möglich, in aller Ruhe ihr Gesicht zu betrachten. Zwar lag sie nicht damit verkehrt, wenn sie sagte, sie hätten ihre Jugend längst hinter sich. Nach seinen Muskeln zu urteilen, die ihn jeden Morgen mit Schmerzen quälten, hatte er diese Jugend schon sehr lange hinter sich. Dennoch hatte auch er recht: Sie standen noch lange nicht mit einem Bein im Grab, und sie waren auch nicht jenseits des Alters, in dem man die fesselnde Begeisterung wahrnehmen konnte, die zwischen einem Mann und einer Frau entbrennen konnte – eine Begeisterung, die in diesem Augenblick sein Herz schneller schlagen ließ.


  Sosehr sie sich auch bemühte, sich nichts anmerken zu lassen, war er doch davon überzeugt, dass sie etwas ganz Ähnliches verspürte.


  „So“, sagte sie schroff und ging einen Schritt zur Seite, um einen der Lappen zu fassen. „Jetzt sollte es schnell heilen.“


  „Ich hoffe, es beeinträchtigt nicht allzu sehr mein gutes Aussehen.“


  Missbilligend zog Katherine die Augenbrauen zusammen.


  „Ich halte mich zwar nicht für so hässlich wie ein Ungeheuer, aber das war nur ein Scherz gewesen.“ Er selbst wurde auch grimmiger. „Ich muss gestehen, Mylady, ich bin noch keiner Frau begegnet, die alles so ernst nimmt.“


  „Ich nehme ernste Dinge eben ernst.“


  „Und was ist mit lustigen Dingen?“


  „Mir widerfahren selten lustige Dinge“, murmelte sie, während sie das Gefäß mit der übel riechenden Salbe verschloss.


  „Tatsächlich? Mir widerfahren ständig lustige Dinge.“


  Sie warf ihm einen Seitenblick zu.


  „Ihr seid zu bedauern, wenn Ihr nicht das Witzige und das Absonderliche um Euch herum erkennen könnt.“


  „Vielleicht wäre es anders, wenn ich ein Adliger mit wenig Verantwortung wäre.“


  „Hätte ich ein so gemütliches Zuhause, dann würde ich den ganzen Tag lächeln.“


  Katherine reagierte mit einem eisigen Blick, während sie ihre Medizinschachtel an sich nahm. „Ich besitze ein gemütliches Zuhause, weil ich schwer dafür gearbeitet habe. Ich konnte mir nicht den Luxus leisten, mich an den vergnüglichen Dingen zu erfreuen, die die Welt zu bieten hat.“


  Rafe stand auf, ohne den Blick von ihr zu lösen. „Verzeiht, Mylady, wenn ich Euch beleidigt haben sollte. Ich finde es nur traurig, dass Ihr nicht öfters lächelt. Ich glaube, Ihr würdet sehr reizend aussehen.“


  Katherine verfluchte ihre Dummheit, während sie auf seine unverhohlene und unverschämte Schmeichelei wie ein Mädchen reagierte, das nicht anders konnte, als einen roten Kopf zu bekommen. „Da das Wetter sich nun gebessert hat, werdet Ihr sicher bald wieder aufbrechen, nicht wahr?“


  „Aye, wenn ich muss.“


  „Ja, Ihr müsst.“


  „Sir! Sir!“


  Beide drehten sich zu Giles um, der in den Saal gestürmt kam, als sei eine Horde Barbaren hinter ihm her.


  „Was ist denn?“, wollte Katherine wissen, als Rafe bereits sein Schwert zog und eine entschlossene Miene aufsetzte.


  „Es ist Euer Pferd, Sir“, erwiderte Giles nervös. „Es ist krank, Sir. Es atmet sehr angestrengt.“


  Rafe wurde bleich, sagte aber kein Wort, sondern stürmte aus dem Saal, als sei die Barbarenhorde nun ihm auf den Fersen.


  Mit der Medizinschachtel unter dem Arm rannte Katherine hinter ihm her. „Oh, Cassius“, murmelte Rafe, als er seinen armen Hengst sah, der schwer atmend auf dem Stroh in seiner Box lag.


  Er kniete neben dem Tier nieder und strich ihm über den Leib, der sich bei jedem angestrengten Atemzug hob und senkte. „Wann hat er sich hingelegt?“, fragte er den Jungen, der sich in seiner Nähe aufhielt und ihn beunruhigt ansah.


  „Kurz nachdem Ihr weggegangen seid“, antwortete Egbert im Flüsterton.


  Rafe verfluchte sich stumm. Ihm war schon am Morgen aufgefallen, dass etwas mit Cassius nicht stimmte, doch er hatte den rasselnden Atem des Pferdes ignoriert, um sich mit den Bediensteten eine Schneeballschlacht zu liefern und dann mit einer Frau zu schäkern, die so kalt war wie der Schnee. Und die ganze Zeit über hatte sein treues Pferd gelitten.


  Eigentlich hätte Cassius schon vor Jahren das Gnadenbrot bekommen müssen. Er war viel zu alt, um noch einen Ritter mitsamt Rüstung zu tragen, und erst recht war er zu alt, um ebendiesen Ritter in Turniere zu begleiten. Hätte er doch bloß Land besessen, dann könnte Cassius seinen Lebensabend auf einer grünen Weide verbringen, wie es für ein edles Streitross angemessen war, anstatt einen Mann kreuz und quer durch England zu tragen, der nur die nächste Gelegenheit suchte, um sich zu beweisen.


  Rafe sah zu Lady Katherine hoch, die sich neben ihn stellte. „Es ist eine Anschwellung in seinen Lungen“, erklärte er. „Ich hätte gestern nicht mehr so weit reiten dürfen.“


  „Ihr klingt so, als wüsstet Ihr sehr sicher, was ihm fehlt.“


  „Ich habe viele Jahre mit Pferden verbracht, Mylady, und auch mit Rittern. Mehr als einmal bekam ich bei Turnieren zu hören, ich sollte doch aufhören damit und stattdessen Pferdehändler werden, weil ich von diesen Tieren mehr verstehe als vom Kämpfen.“


  Sosehr ihn diese spitzen Bemerkungen zu jener Zeit auch geärgert hatten, würde er sie auf der Stelle vergessen, wenn sein Wissen ihm helfen konnte, Cassius zu heilen.


  Sein Blick fiel auf die Schachtel mit den Arzneien. „Habt Ihr Bergminze?“


  „Ihr gebt einem Pferd Bergminze?“, entgegnete sie verwundert.


  „Warum nicht? Es löst die verkrampften Atemwege.“


  „Ich weiß, aber ich habe noch nie gehört, dass man ein Pferd damit behandelt. Wie viel davon gibt man ins Wasser? Wie oft sollte Cassius davon trinken? Zu viel könnte mehr schaden als gar keine Bergminze.“


  „Ich werde Cassius’ Gewicht an dem eines sehr großen, schweren Mannes messen.“


  „Ja, das könnte funktionieren“, gab sie beeindruckt zurück – nicht nur von seiner Meinung zur Bergminze, sondern auch von seinem völlig veränderten Auftreten. Von dem Possenreißer war nichts mehr geblieben, an seine Stelle war ein intelligenter, mitfühlender Mann getreten, der eindeutig wusste, was er tat.


  „Ich werde ihm das Mittel so geben, wie Ihr es vermutlich Euren Mädchen verabreicht, also bei Sonnenaufgang, zur Mittagszeit und bei Sonnenuntergang.


  Notfalls auch öfter, wenn sich seine Atmung verschlechtert.“


  Sie nickte.


  „Ich kann für die Bergminze bezahlen.“


  Sofort versteifte sie sich ein wenig, da er offenbar glaubte, sie würde seinem Pferd die Medizin vorenthalten. „Ich werde Euch die Arznei nicht verweigern, wenn Ihr so verzweifelt seid. Außerdem haben wir bald Weihnachten, und in der Zeit sollte sich jeder gute Christ von seiner großzügigen Seite zeigen.“


  Sein Blick wanderte zur Seite. „Verzeiht mir, Mylady. Aber wie Ihr selbst sagtet, ich bin verzweifelt. Ist die Bergminze dort drin?“ Er wollte nach ihrer Schachtel greifen.


  Schnell zog sie die Schachtel weg. „Nur ich öffne sie.“ Als sie seine erschrockene Miene sah, redete sie etwas sanfter weiter. „Hier drin befinden sich Mittel, die einen Menschen sehr krank machen können, wenn sie falsch angewendet werden“, erklärte sie ruhiger.


  „Gifte, richtig?“


  „Nein, etwas Derartiges findet sich nicht in dieser Schachtel“, antwortete sie, stellte sie auf einen Futtertrog in ihrer Nähe und öffnete sie, um die Bergminze herauszuholen. „Es ist nur so, dass ich die Neugier der Mädchen gewohnt bin, die vor nichts haltmacht. Ich werde in die Küche gehen und sofort einen Trank zubereiten.“


  Er lächelte sie schwach an. „Das solltet Ihr besser mir überlassen. Ich kenne mich mit der richtigen Dosierung für Tiere aus.“


  „Dann werde ich auf Euer Pferd aufpassen, bis Ihr zurück seid.“


  „Das ist nicht nötig, Egbert ist hier.“


  „Es macht mir nichts aus.“


  Sein Gesichtsausdruck änderte sich geringfügig. „Dann danke ich Euch. Ich bin froh, jemanden zu haben, der Erfahrung darin hat, sich um ihn zu kümmern, wenn ich es nicht machen kann. Und da ich keinen Pagen habe, werde ich Egberts Hilfe bei der Medizin benötigen.“


  Katherine ließ sich nicht anmerken, ob seine von Herzen kommenden Worte ihr gefielen. Egbert dagegen sah ihn an, als hätte man ihm soeben den Schlüssel zu einem Königreich überreicht.


  Ehe Rafe ging, streichelte er den Hals des Pferdes und flüsterte ihm etwas ins Ohr, als sei das große Tier sein Kind.


  Oder sein bester Freund.


  Nachdem Rafe und Egbert verschwunden waren, näherte sich Katherine dem Pferd etwas skeptisch und versuchte, sich von den Hufen fernzuhalten.


  „ Bist du sein bester Freund?“, flüsterte sie und streichelte vorsichtig über das Fell.


  Als der Hengst den Kopf ein wenig drehte, um sie mit seinen großen braunen Augen anzusehen, musste sie leise seufzen. „Wenigstens hat er dich.“ Es kam ihr wie eine endlos lange Zeit vor, ehe Rafe mit der Medizin zurückkehrte, die er in einen Weinschlauch gefüllt hatte und unter seinem Waffenrock trug, um sie warm zu halten. Egbert ging neben ihm her und war sichtlich voller Bewunderung für Rafes ungewöhnliches Wissen, das Katherine ihm nicht zugetraut hatte.


  „Ich hoffe, das Dienstpersonal hat Euch keine Probleme gemacht“, sagte sie und sprach das aus, was sie befürchtet hatte, da er so lange Zeit weggeblieben war.


  „Nein, aber ich brauchte eine Weile, ehe ich das richtige Mischungsverhältnis gefunden hatte. Ich wollte vermeiden, dass der Trank zu schwach wird.“


  „Wie werdet Ihr Euer Pferd dazu bringen, ihn zu trinken? Der Geschmack ist nicht gerade angenehm, aber einem Menschen kann man wenigstens verständlich machen, dass es ihm danach besser gehen wird.“


  „Darum habe ich ihn in einen Weinschlauch gefüllt.“


  Er zog den Stopfen heraus und kniete sich neben Cassius’ Kopf, den er dann anhob, damit das Pferd die Flüssigkeit schlucken konnte, die er ihm vorsichtig einflößte.


  Cassius bewegte die Lippen wie ein Mann, der von einem Getränk kostet, das nicht so recht nach seinem Geschmack ist, aber nicht so übel schmeckt, dass er nicht weitertrinken wollte.


  „Ich sah noch nie ein Pferd aus einem Weinschlauch trinken.“


  Es kam ihr vor, als würde Rafe rot anlaufen, aber wenn dem so war, konnte es auch daran liegen, dass er den Weinschlauch hochhalten musste.


  „Ich habe früher Wetten auf ihn abgeschlossen“, gestand der Ritter. „Aber ich gab ihm nie Wein zu trinken“, fügte er hastig hinzu. „Sondern Ale.“


  „Ihr gabt Eurem kostbaren Streitross Ale?“


  „Nicht zu viel. Niemals so viel, dass Cassius betrunken war. Abgesehen davon – ist diese Fähigkeit jetzt seine mögliche Rettung, oder nicht?“ Auch wenn Rafes Lächeln ironisch war und er sich selbst damit herabwürdigte, strahlte es zugleich auch Wärme und Kameradschaft aus.


  Sie trat ein paar Schritte nach hinten. „Ich hoffe, die Bergminze hilft“, erklärte sie leise, während sie sich zum Gehen wandte.


  3. KAPITEL


  Später an diesem Abend, als Cassius noch immer keuchend auf dem Stroh lag, öffnete sich knarrend die Stalltür. Rafe hob den Kopf und rechnete damit, dass Giles oder Egbert zu ihm kamen. Er machte keinen Hehl aus seiner Überraschung, als er im goldenen Lichtschein Lady Katherine erkannte, die eine Laterne in der Hand hielt.


  Am anderen Arm trug sie einen Korb, von dem ein schmackhaftes Aroma ausging.


  Sie trug einen schlichten dunkelgrauen Mantel, dazu dieses unvorteilhafte Kopftuch und die Mütze. Ihre Wangen waren von der Kälte rosig, und der Ausdruck von ehrlicher Sorge auf ihrem Gesicht machte diese Frau noch liebreizender.


  Natürlich wusste er, dass er aufzustehen hatte, wenn eine Dame eintrat, doch er fürchtete, er sei vom langen Sitzen so steif, dass sie ihm genau das ansehen würde, wenn er sich erhob. Er wollte sich nicht selbst in Verlegenheit bringen, indem er mühsam versuchte, aus dem Schneidersitz aufzustehen, daher nickte er ihr zum Gruß nur kurz zu und sah dann wieder sein Pferd an, während er hoffte, dass seine Sorge um Cassius Entschuldigung genug für sein Verhalten war.


  Offenbar war das auch der Fall, denn sie ließ sich keinerlei Verärgerung anmerken, als sie den Korb neben ihm abstellte, die Lampe auf dem Boden platzierte und auf der gegenüberliegenden Seite der Box auf einem Hocker Platz nahm. „Geht es ihm schlechter?“, fragte sie leise.


  „Nein, zu meiner Freude geht es ihm sogar ein wenig besser.“


  „Ihr werdet bei Sonnenaufgang mehr Bergminze benötigen. Ich hole meine Medizinscha…“


  Er hob seine Hand, um sie zu unterbrechen. „Es dauert noch eine Weile, ehe wir sie brauchen. Leistet mir stattdessen noch ein wenig Gesellschaft. Ich habe zu viele einsame Nachtwachen hinter mich bringen müssen, da wäre ich froh, wenn Ihr noch ein wenig bleiben würdet.“


  Sie sank zurück auf den Hocker. „Wie Ihr wünscht.“ Seufzend betrachtete sie Cassius.


  „Er ist ein sehr schöner Hengst.“


  „Ihr hättet ihn sehen sollen, als er noch jünger war.“ Dann lächelte er wehmütig. „Ich wünschte, Ihr hättet mich gesehen, als ich noch jünger war.“


  Katherine wich seinem Blick aus. „Ich habe auch einsame Nachtwachen erlebt, wenn eines der Mädchen krank war. Oft habe ich dann gedacht, wie schön es wäre, wenn mir jemand etwas Brot mit Käse oder ein wenig Wein bringen würde, deshalb habe ich Euch jetzt Verpflegung gebracht.“


  „Ich gestehe, ich hatte bereits vermutet, dass sich das in Eurem Korb befindet.“ Er streckte sich und schlug das Leinentuch zur Seite, das über dem Korb lag. „Das ist wahrlich willkommen.“ Er nahm den kleinen Laib Braunbrot heraus und biss genussvoll davon ab.


  „Vermutlich habt Ihr Euch schon oft um kranke Pferde gekümmert.“


  „Ein paar Mal“, bestätigte er.


  „Ich wage zu behaupten, dass es für einen Mann wie Euch schwieriger sein muss, allein zu sein.“


  „Einen Mann wie mich?“


  „Einen Mann, der sich so offensichtlich an der Gesellschaft anderer Menschen erfreut.“


  „Oh, manchmal braucht sogar ein Mann wie ich ein wenig Ruhe.“ Wieder lächelte er kläglich. „Überrascht Euch das?“


  „Ich muss zugeben, Ihr erscheint mir nicht wie ein Mensch, der die Einsamkeit genießen kann.“


  „Ich genieße sie nicht“, gab er zurück. „Ich sagte, manchmal brauche ich sie. Zum Beispiel wenn ich eine Wette verloren habe und bereit bin, jedem ins Gesicht zu springen, der mich nur schief ansieht. Dann möchte ich allein sein. Oder wenn ich müde oder krank bin.“


  „Ich gestehe, mir tut es gut, eine Weile allein zu sein, wenn ich einen Tag mit den Mädchen verbracht habe. Es würde Euch erstaunen, wie viel sie über die einfachsten Dinge zu sagen haben! Das ist einer der Gründe, warum niemand Zutritt zu meinem Allerheiligsten hat.“


  „Euer Allerheiligstes?“


  „Mein Schlafgemach“, erklärte sie. „Niemand außer mir darf es betreten. Ich hörte die Mädchen tuscheln, als sie überlegten, welche Schätze ich dort wohl aufbewahre, aber in Wahrheit ist es sehr karg eingerichtet und …“


  Sie ließ den Satz unvollendet, als ihr bewusst wurde, dass seine Miene ihr ein unverschämt wohliges, warmes Gefühl bereitete.


  Wäre sie doch bloß nicht hergekommen. Sie hatte überlegt, Hildegard mit dem Essen zu ihm zu schicken, sich dann aber anders entschieden, weil es vermutlich sicherer war, wenn sie selbst ging. Ansonsten würde Hildegard womöglich noch etwas tun, das Schande über ihren Haushalt brachte.


  Wenn sie jetzt allerdings nicht aufpasste, konnte ihr das Gleiche widerfahren.


  Sie musste sich vor Augen halten, dass dieser Mann noch so attraktiv sein konnte –


  sie war und blieb die ernsthafte, würdevolle Lady Katherine DuMonde. Dennoch hielt sie das nicht davon ab, ihm noch eine Frage zu stellen. „Wart Ihr je verheiratet?“


  „Nein. Ich habe mir nie die Zeit genommen, ernsthaft darüber nachzudenken“, antwortete er leichthin. „Ich war zu sehr damit beschäftigt, Siege zu erringen und Preise überreicht zu bekommen.“


  „Mit Erfolg?“


  „Manchmal ja“, erwiderte er, als sei er zu bescheiden, um in allen Einzelheiten von den zahlreichen, wundervollen Preisen zu erzählen, die er über die Jahre gewonnen hatte. „Cassius war einer dieser Preise.“


  In Wahrheit jedoch war Cassius der einzige wirklich wertvolle Preis, der ihm je übergeben worden war. Er war nie in irgendeinem Wettkampf Erster geworden. Den Hauptpreis hatte er immer verfehlt, manchmal haarscharf, oft aber deutlicher.


  „Seid Ihr auch viel gereist?“


  „Ich war in Frankreich, natürlich auch in London. Nach Norden bis zum Hadrianswall, nach Westen bis zur Küste von Wales.“


  „Ich habe mich nie mehr als zwanzig Meilen von diesem Ort hier entfernt. Meine Familie lebte weit weg im Süden, und seit sie mich herbrachten, um mich zu verheiraten, bin ich nicht von hier weggegangen.“


  „Das ist eine sehr gute Sache, würde ich sagen.“


  Verwundert sah sie ihn an.


  „Nun, wärt Ihr nach London gereist, hättet ihr dort mit Eurer Schönheit für einen regelrechten Aufruhr gesorgt.“


  „Für Schmeicheleien bin ich zu alt, Sir Rafe.“


  Mit einem Schulterzucken biss er in den weichen Käse. „Seid so bescheiden, wie Ihr wollt, aber es ist die Wahrheit.“


  Sie ging über seine Bemerkung hinweg. „Ich würde gern etwas über Eure Reisen hören.“


  Immerhin würde er darauf etwas Sachliches antworten, sagte sie sich, und sich seine simplen Schmeicheleien ersparen.


  Rafe hielt es für besser, sich hinter seinem Humor zu verstecken, und entgegnete amüsiert: „Nichts gefällt mir besser, als von mir zu erzählen, und da Ihr nicht wollt, dass ich Euch schmeichle, freut es mich, wenigstens das tun zu können.“


  Während er weiter vom Brot und dem Käse aß und zwischendurch einen Schluck Wein trank, erzählte er ihr, was er alles gesehen und welchen Menschen er auf seinen Reisen begegnet war. Für gewöhnlich gefiel es ihm, ein Publikum mit seinen Geschichten zu unterhalten, doch in dieser Nacht, in der Katherines Blick beharrlich auf ihn gerichtet war, wünschte er sich, er hätte mehr geleistet, um ihres Respekts und ihrer Bewunderung für seine Schilderung würdig zu sein. Nun erschien ihm auf einmal jedes Turnier so gleich, dass es ihn selbst zu langweilen begann, davon zu erzählen. Und was die Orte anging, die er gesehen hatte … nun, wenn sie die verschiedenen Tavernen und Bordelle beschrieben haben wollte, dann war sie bei ihm genau richtig. Stattdessen aber beschränkte er sich darauf, von bekannten Bauwerken zu erzählen, die er in Wahrheit nur von außen gesehen hatte.


  „Ich fürchte, ich langweile Euch, Mylady“, sagte er schließlich und wischte sich mit dem Handrücken den Wein von seinen Lippen.


  „Keineswegs. Ich habe noch nie ein Turnier miterlebt und mich oft gefragt, wie es wohl sein muss.“


  „Aber wie es scheint, habe ich den armen Cassius damit zum Einschlafen gebracht“, meinte er ironisch und deutete mit einer Kopfbewegung auf den schlummernden Hengst. „Er hat das alles ja aus erster Hand miterlebt.“


  Sie sah das Tier an. „Er atmet schon viel ruhiger, nicht wahr?“


  „Ja, und das habe ich Euch und Eurer Medizin zu verdanken.“


  Als sie daraufhin lächelte, fand er seine Vermutung bestätigt, dass sie mit einem Lächeln auf den Lippen die schönste Frau war, die er je gesehen hatte.


  Wäre er ihr doch nur begegnet, als sie beide noch jünger waren, als er sein Leben als Ritter begann, voller Eifer, Stolz und Hoffnung. Was hätte er nicht alles getan, um einer so schönen und klugen Frau zu gefallen? Um sie dazu zu bringen, ihn zu lieben?


  Aber er war nicht mehr jung.


  „Ihr wart der Arzt“, sagte sie. „Ich stellte nur die Bergminze zur Verfügung.“


  „Ohne die ich nicht ein noch aus gewusst hätte. Es ist das beste Weihnachtsgeschenk, das ich je bekommen habe“, sprach er leise und ehrlich. Er lehnte sich nach hinten gegen die Wand der Box. „Jetzt erzählt mir aus Eurem Leben.“


  Ein wenig missbilligend zog sie die Brauen zusammen. „Da gibt es nichts zu erzählen.“


  Daran hegte er starke Zweifel, denn es musste einen guten Grund dafür geben, dass sie nicht wieder geheiratet hatte. Dennoch wäre es sicher ein Fehler, sie zu drängen, etwas von sich preiszugeben, was sie nicht preisgeben wollte. „Wenn Ihr nicht über Euch reden wollt, dann erzählt mir etwas über Eure Schülerinnen.“


  „Ich tratsche nicht.“


  Er seufzte und legte den Kopf schräg. „Ihr lasst mich sehr lange Zeit über mein Leben reden, nun müsst Ihr auch etwas von Euch geben, damit ich mir nicht so eitel und dumm vorkomme wie Frederick Delamarch.“


  Noch immer schien sie nicht bereit zu sein, etwas zu sagen.


  „Wenn Ihr nichts Schlechtes über Eure Schützlinge erzählen wollt, dann berichtet mir doch einfach von der Schülerin, die Ihr am besten leiden konntet“, legte er nach.


  „Ich denke, das wäre nicht verkehrt“, überlegte sie.


  Katherines blaue Augen funkelten jetzt vor Freude und leuchteten in einer Glut, die ihr kühles Auftreten dahinschmelzen ließ. „Meine beste Schülerin war Elizabeth Perronet. Sie war auch eine der ersten. Ein Jahr war sie bei mir, dann schickte ihre Familie sie ins Kloster. Es ist zwar keine Schande, sich zum Dienst an Gott zu verpflichten, dennoch tat es mir leid, sie zu verlieren.“


  „War sie hübsch?“


  Katherine runzelte die Stirn und sah ihn so verärgert an, als hätte er die Erinnerung an das Mädchen beleidigt. „Nein, jedenfalls wohl nicht in der Art, die von den meisten Männern als hübsch bezeichnet wird. Anfangs hinterließ sie auch keinen nachhaltigen Eindruck, ganz im Gegensatz zu ihrer Cousine, die erst viel später herkam. Genevieve war viel lebhafter, und das ließ sie auch jeden wissen. Elizabeth war anders. Intelligent, aber bescheiden und auch ruhig – so bescheiden und ruhig, dass man ihre Anwesenheit schnell vergessen konnte. Sie war seit zwei Wochen hier, als einige ältere Mädchen eine jüngere Schülerin zu ärgern begannen. Ich bekam das mit und wollte schon eingreifen, als Elizabeth sich vor der ältesten aufbaute, die einen Kopf größer war als sie selbst, und einfach nur ‚Hör auf damit‘ sagte.“


  Katherine schüttelte den Kopf angesichts dieser Erinnerung. „Ich werde nie vergessen, mit welchem Nachdruck sie diese Worte sprach und welches Feuer in ihren Augen loderte. Es war wie eine Explosion mitten in der Nacht. Als ich dieses Feuer sah, wusste ich, dass es schon immer dort gewesen war, nur eben die meiste Zeit im Verborgenen lag.“ Sie seufzte leise. „Und es war mir eine Freude, ihr Unterricht zu erteilen. Sie hörte immer zu, und ich wusste, sie würde alles behalten, was ich ihr beibrachte.“


  „Ich nehme an, das könnt Ihr von den meisten anderen Mädchen nicht sagen.“


  Sie reagierte mit einem flüchtigen ironischen Lächeln. „Bedauerlicherweise habt Ihr damit recht. Manchmal glaube ich, die meisten von ihnen werden alles vergessen, sobald sie mein Heim verlassen haben.“ Kopfschüttelnd fuhr sie fort: „Es ist nicht leicht, sie für praktische Dinge zu interessieren. Am liebsten denken sie nur an Männer und ans Heiraten.“


  Rafe lachte amüsiert. „Ich bin vielen Rittern begegnet, die nur an Frauen und Wein denken konnten. Der Schlimmste von allen war Raynard Flambeaux. Er schien zu glauben, ein Titel bedeute, dass Frauen sich aus freien Stücken zu ihm ins Bett legen müssten – auch wenn ich mir sicher bin, dass er nicht einmal wusste, was zu tun war, sollten die Frauen das tatsächlich machen.“


  Katherine versuchte, das Bild aus ihrem Kopf zu verdrängen, das einen Mann und eine Frau zeigte, die ein gemeinsames nächtliches Abenteuer unternahmen.


  „Sprecht Ihr von Sir Raynard Flambeaux von Beautress Castle?“


  „Ihr kennt ihn?“


  „Ich versuchte, seine Schwester zu unterrichten“, antwortete sie belustigt.


  „Wenn sie ihrem Bruder auch nur entfernt ähnlich ist, dann wart Ihr nicht zu beneiden. Er ist so groß und träge wie ein Ochse.“


  „Sie ist zwar zierlich, aber auf ihre Art einem Ochsen sehr ähnlich. Und was ihre Arroganz angeht, kann sie es mit ihrem Bruder wohl aufnehmen“, gestand Katherine.


  Aus ihrem Lachen wurde ein Seufzer. „Ich dachte, sie würde nie in ihrem Leben lernen, zwei Zahlen zu addieren.“


  „Wer war Eure zweitbeste Schülerin?“


  Vielleicht war es die intime Atmosphäre im Stall und der goldene Schein der Laterne, vielleicht war es auch zu lange her, seit sie mit jemandem über solche Dinge hatte reden können, oder es lag schlicht daran, dass er so willens war, ihr zuzuhören.


  Jedenfalls beantwortete Katherine ihm diese und viele andere Fragen, und sie erzählte ihm davon, wie viel Freude und Kummer es ihr bereitete, diesen Mädchen etwas beizubringen. Lächelnd berichtete sie von einigen Streichen, die ein paar der mutigeren Mädchen ihr hatten spielen wollen, und ihr Lächeln wurde noch breiter, als sie ihm beschrieb, wie sie deren Pläne durchkreuzt hatte. Seufzend erzählte sie von dem einen oder anderen Schicksal und schilderte ihm, wie erstaunlich für sie die Fortschritte mancher Mädchen gewesen waren, von denen sie anfangs zur Verzweiflung getrieben worden war.


  Sie verstummte, als Cassius schnaubend und wiehernd begann, sich aufzurichten.


  „Oh!“, rief sie, glücklich darüber, dass es dem Tier schon so viel besser ging. „Die Bergminze hat gewirkt.“


  Rafe wollte aufstehen, doch er kippte dabei fast nach vorn, sodass Katherine zu ihm eilen und ihm helfen musste.


  „Bei den Knochen des heiligen Bernard, ich bin steif wie ein Brett“, murmelte er, während er seinen Arm auf ihren schmalen Schultern aufstützte.


  „Euch ist kalt, das ist alles“, sagte sie. „Ich hätte Euch eine Decke bringen sollen …“


  Weiter kam sie nicht, da sie plötzlich die Wärme seines kräftigen, männlichen Körpers spürte.


  Er sah ihr in die Augen, sein Blick war durchdringend, zugleich aber forschend. „Ich kann Euch gar nicht genug dafür danken, dass Ihr uns geholfen habt.“


  „Es war nur eine höfliche Geste“, flüsterte sie. Ihre Kehle war mit einem Mal wie ausgedörrt, das Herz raste.


  Langsam ließ er seinen Arm sinken und drehte sich zu ihr um, wobei seine Hand über ihren Nacken strich. Der Schein der Laterne ließ seine Wangen leuchten, während seine Augen in tiefe Schatten getaucht waren. Die andere Hand ließ er auf ihrer Schulter ruhen. Dann auf einmal zog er Katherine zu sich und küsste sie.


  Es war so lange her, so unglaublich lange, und doch war sein Kuss mit keinem anderen zu vergleichen. Sein Mund ergriff selbstsicher und sanft zugleich von ihrem Besitz.


  Er war kein egoistischer, eitler junger Mann, der nur auf der Suche nach einer weiteren Eroberung war.


  Und er war auch kein alter Mann, der von seiner jungen Ehefrau wünschte, dass sie ihm Kinder schenkte.


  Noch bevor er sie küsste, hatte er ihr bereits etwas gegeben, das weitaus wertvoller war als Schmeichelei und leere Worte, wertvoller auch als sein Name. Er hatte ihr seine Freundschaft gegeben. Deshalb konnte sie jetzt weder der Einladung widerstehen, die seine Lippen wortlos formulierten noch seinem fragenden Blick.


  Mit einem kehligen Stöhnen ergab sie sich dem brennenden Verlangen, Rafes Mund auf ihrem zu fühlen, ihn zu kosten und ihn zu berühren, seinen männlichen Duft einzuatmen, sich vorzustellen, dass sie fähig war, hitzige Begierde zu empfinden.


  Ihr Kuss wurde intensiver, als er seine Arme fester um sie schlang. Bereitwillig öffnete sie ihren Mund für ihn, und als seine Zunge zwischen ihre Lippen vordrang, empfing sie sie gierig.


  Sie war jung, und sie war lebendig, wirklich lebendig. So hatte sie seit Jahren nicht mehr empfunden.


  In gewisser Weise hatte sie sogar noch nie so empfunden.


  Mit einem lustvollen Stöhnen zog er ihr Mütze und Tuch vom Kopf und vergrub seine Hände in ihrem offenen Haar.


  Dieser Krieger hätte so gut wie jede Frau haben können, und er wollte ausgerechnet sie, die ernste, kühle Lady Katherine DuMonde. In seinen Armen war sie nicht länger ernst oder kühl, sondern sie pulsierte vor Begeisterung über das leidenschaftliche Schlagen ihres Herzens – ein Herz, das seit mehr als fünfzehn Jahren keine Liebe mehr empfangen oder gegeben hatte.


  Plötzlich stieß sie jemand von hinten an.


  Rafe unterbrach den Kuss und sah über ihre Schulter, in seinen Augen stand ein warnender Ausdruck. „Cassius“, schimpfte er. „Du wirst noch früh genug gefüttert.“


  Katherine sah zu einem der kleinen Fenster ganz in ihrer Nähe und erschrak, als sie bemerkte, dass die Morgendämmerung sich bereits über die Außenmauer schob.


  „Ich wusste nicht, dass es schon so spät ist!“, rief sie erstickt und löste sich aus Rafes Umarmung. „Ich sollte jetzt besser gehen.“


  Sein Lächeln war wärmer als die Sommersonne. „Ihr werdet in den Saal kommen, um zu frühstücken?“, fragte sie und gab sich so schüchtern, wie sie sich schon seit fünfzehn Jahren nicht mehr gefühlt hatte, als sie sich bückte, um Mütze und Kopftuch aufzuheben.


  Von seinen fröhlich dreinblickenden Augen abgesehen, wirkte Rafe völlig ernst und verbeugte sich vor ihr. „Es wird mir ein Vergnügen sein, Mylady.“


  Sie zog den Schleier einem Schal gleich über ihren Kopf und reagierte mit einem Lächeln, während sie nach dem leeren Korb griff und eilig den Stall verließ.


  Wie wundervoll dieser Morgen doch ist, dachte sie, als sie den verschneiten Hof überquerte. Die Luft war kalt und klar, der Sonnenschein wurde von den Fenstern des Saals reflektiert, und am Himmel zeigte sich nicht eine einzige Wolke.


  Es war ein perfekter Wintertag, und in diesem Jahr würde sie das perfekte Weihnachtsfest feiern. Sie würde in Auftrag geben, dass der Saal mit Immergrün, Stechpalmen und Efeu geschmückt wurde. Die Köchin sollte ihre besten Gerichte zubereiten. Es würde Wein und Würzbier vom Feinsten geben, außerdem Musik und Tanz.


  Von einem leisen Lachen begleitet wurde ihr bewusst, dass sie schon jetzt glücklich genug war, um auf der Stelle zu tanzen. Das letzte Mal hatte sie solche Freude an dem Tag verspürt, als Frederick ihr seine Liebe gestand. Mitten in der Bewegung hielt sie inne, alle Gedanken an Musik und Tanz und Feierlichkeiten waren mit einem Mal ausgelöscht worden, gleichsam wie eine Mauer, die bei einem Erdbeben in sich zusammenfiel.


  Frederick Delamarch, der Mann, den sie geliebt hatte. Der ihr seine Liebe gestanden und mit ihr das Bett geteilt hatte – um sie anschließend kaltherzig zu verlassen. Der vor seinen Freunden mit seiner Eroberung prahlte, sodass ihr Ruf in Gefahr geriet, was sie nur dadurch abzuwehren wusste, indem sie den alten Mann heiratete, den ihre Eltern für sie gefunden hatten und der bereit war, sie trotz allem zur Frau zu nehmen.


  Der charmante Frederick, der gerissene Verführer. Wie würde er wohl heute sein?


  Zweifellos Rafe sehr ähnlich, befand sie und war bestürzt ob dieser Antwort auf ihre Frage.


  Plötzlich kam sie sich so dumm vor, so alt und dumm. Jahrelang hatte sie versucht, ihre Schülerinnen vor Männern zu warnen, die von der Liebe redeten und ihnen ewige Hingabe versprachen. Zweifellos waren das Lügen, und viel wahrscheinlicher war, dass es sich bei diesen Männern um listige und egoistische Kreaturen handelte, denen es nur darum ging, ihre eigene Lust zu befriedigen. Es war besser, allein zu sein, anstatt benutzt und verlassen zu werden, mit gebrochenem Herzen und verletztem Stolz.


  Gerade sie sollte das besser wissen als jede andere Frau.


  Schuldbewusst sah sie sich um und ging schneller. Sie hoffte, dass keiner ihrer Bediensteten beobachtet hatte, wie sie den Stall verließ. Was würden sie dann wohl von ihr denken?


  Bestimmt würden sie sagen, dass sie die Nacht in Rafes Armen verbracht und sich wie eine lüsterne Bäuerin im Stroh gewälzt hatte. Tief atmete Rafe die kalte, belebende Morgenluft ein und holte kraftvoll aus, als er den Hof überquerte. Er hatte sich gewaschen, um so ansehnlich wie möglich zu sein, wenn er sich in den Saal zu Katherine gesellte. Nicht nur, dass er sich auf ihre Gesellschaft und ein gutes Frühstück freute, sondern es ging Cassius auch deutlich besser.


  Und noch wichtiger war, dass Katherine ihn geküsst hatte. Und was für ein Kuss das gewesen war! Er war nicht so eitel zu glauben, es seien allein seine persönlichen Eigenschaften, die ihre leidenschaftliche Reaktion ausgelöst hatten. Vielmehr war er sich so gut wie sicher, dass seine Vermutung zutraf: Es war sehr lange her, seit ein Mann das letzte Mal dieses Feuer in ihr entfacht hatte. So überraschend es auch sein mochte, doch er war tatsächlich der Erste, der nach so langer Zeit die Glut wieder in ihr zum Lodern brachte.


  Aber seine gute Laune beruhte nicht allein auf seinem Triumph einer möglichen Eroberung. Ihm hatte ihre Unterhaltung in der vergangenen Nacht mehr Spaß gemacht, als er für denkbar gehalten hätte. In diesen Stunden verband ihn mit Katherine eine Kameradschaft und Nähe, wie er sie bei einer Frau nie zuvor erfahren hatte. Früher redete er mit Frauen nur, um mit ihnen zu schäkern, da sein ganzes Sinnen und Trachten darauf ausgerichtet war, sie in sein Bett zu holen.


  Während er nun in Richtung Saal ging, wurde ihm plötzlich bewusst, dass er zwar ihr leidenschaftliches Verlangen teilte und er sie nur zu gern geliebt hätte, doch seine Gefühle gingen über die pure Lust hinaus. Er wollte sich wieder so lange und eindringlich mit ihr unterhalten. Er wollte alles über ihre Kindheit und ihr Leben erfahren, mehr über ihre Schülerinnen herausfinden, ihre geheimen Wünsche ebenso anvertraut bekommen wie die Dinge, die sie bereute. Vor allem aber wollte er sie glücklich machen, weil sie das wirklich verdient hatte.


  „Beim heiligen Thomas!“, murmelte er, als ihm ein Gedanke durch den Kopf ging, der ihn veranlasste, langsamer zu gehen. War das etwa Liebe?


  Sollte dieser überwältigende Wunsch, in ihrer Nähe zu sein, ihr Gesicht zu sehen …


  sollte das Liebe sein?


  Doch selbst wenn es so war, was hatte er ihr schon zu bieten? Er besaß kein Zuhause, kein Land, kein Vermögen. Er war nichts weiter als ein vagabundierender Ritter, der ein paar amüsante Geschichten zu berichten wusste, ein Mann jenseits der Blüte seines Lebens, ein Mann, der … einfach nichts erreicht hatte.


  Im kalten, harten Licht dieses Wintermorgens wurde ihm plötzlich bewusst, dass er sein Leben vergeudet hatte. Mit zweiunddreißig Jahren konnte er nichts vorweisen, abgesehen von einem Pferd, seiner alten Rüstung und einem Satz Kleidung zum Wechseln. Er konnte einer Frau von Katherines bewundernswerten Eigenschaften und Leistungen nichts bieten – rein gar nichts.


  Er war ein kläglicher Hofnarr, der eine Prinzessin liebte.


  Entschlossen machte er auf dem Absatz kehrt und ging zurück zum Stall. Er und Cassius würden aufbrechen, und zwar sofort. Notfalls würde er neben seinem Pferd hergehen und sein Gepäck selbst tragen.


  Auf einmal hörte er jemanden gegen das Tor hämmern. Er blieb stehen und sah zu, wie Dawson aus dem Wachhaus geeilt kam und durch die kleine Luke spähte, um festzustellen, wer da draußen stand. Dann öffnete er das Tor, ein Mann in einem dunklen Gewand ritt langsam auf einem Esel herein. Katherine hatte gesagt, sie erwarte zu Weihnachten keine Gäste, ausgenommen einen Priester. Als der Mann mühselig von dem Esel absaß, stand für Rafe fest, dass er der Priester sein musste.


  Bei all der Sorge um sein Pferd und wegen seiner Gefühle für Katherine war ihm das Weihnachtsfest völlig entfallen.


  Katherine hatte ihm Cassius’ Leben geschenkt, doch er besaß nichts, was er ihr im Gegenzug schenken konnte.


  Rafe ging weiter zum Stall. Ob Weihnachten oder nicht, er würde sich bald auf den Weg machen, und je eher er aufbrach, umso besser. Katherine hatte sich in aller Eile umgezogen. Nun saß sie auf dem Podest in ihrem Saal und schaute gebannt zur Tür, die soeben geöffnet wurde. Enttäuscht atmete sie aus, als sie erkannte, dass nicht Rafe eintrat, sondern ein Fremder in der Kleidung eines Priesters.


  Sie versuchte, ihre kindliche Enttäuschung zu überspielen. Für sie war es besser, wenn Rafe im Stall blieb, auch wenn sie fürchtete, er könne nicht zu ihr kommen, weil sich die Verfassung seines geliebten Pferdes womöglich drastisch verschlechtert hatte. Sie würde Hildegard zu ihm schicken, damit sie ihn fragte, wie es dem Hengst ging.


  Das leise Räuspern des Priesters ließ sie zusammenfahren und ihre Aufmerksamkeit auf den Mann richten, der sich ihr näherte.


  „Ich grüße Euch an diesem Tag vor der Feier der gesegneten Geburt unseres Herrn, Mylady“, verkündete der stämmige Mann, als er näher kam und sich höflich verbeugte. „Pater Bartholomew lässt sich entschuldigen, aber er war zu krank, um herzukommen. Ich wurde an seiner Stelle geschickt.“


  „Es tut mir leid, dass es Pater Bartholomew nicht gut geht. Ich hoffe, er ist nicht ernsthaft erkrankt, Pater …?“


  „Coll, Mylady. Ich bin Pater Coll. Nein, es ist nur eine Erkältung. Aber obwohl die Abtei nur eine Meile entfernt ist, erschien das Wetter nicht günstig, und man hielt es für seine Gesundheit für zu riskant, diese Reise zu unternehmen“, erwiderte der Priester.


  Verwundert sah Katherine zum Fenster, da ihr das Wetter gar nicht so schlecht erschienen war. Die Sonne schien nicht sehr stark, daran gab es keinen Zweifel, aber das war im Winter nicht anders zu erwarten. Doch wie eine Antwort auf ihren fragenden Blick heulte plötzlich der Wind um das Gebäude, und es wurde dunkler, als hätte eine Böe die Sonne vom Himmel geweht.


  „Es wird einen weiteren schweren Schneesturm geben, fürchte ich“, sagte der Priester.


  Sie wandte sich zu ihm um und lächelte ihn an. „Dann bin ich umso dankbarer, dass Ihr diese Reise unternommen habt.“


  „Mir wurde auch gesagt, dass Ihr ein sehr gutes Mahl serviert“, erwiderte er und lachte leise.


  Katherine fragte sich, welcher Mann wohl als Nächstes von ihr erwartete, das Leben als einen Quell der Belustigung anzusehen. „Darf ich Euch etwas zu trinken anbieten?“


  Der Priester stutzte. „Vor der Messe?“


  „Natürlich erst nach der Messe“, gab sie hastig zurück, während sie errötete. „Wenn Ihr mir einen Augenblick gebt, damit ich meinen Mantel holen kann, dann können wir uns zur Kapelle begeben.“


  Nachdem der Priester zustimmend genickt hatte, begab sich Katherine so schnell wie möglich in ihr nüchtern eingerichtetes Gemach. Dort angekommen, lief sie zum Fenster. Der eben noch klare Himmel hatte sich mit düsteren, unheilvollen Wolken zugezogen. Unter dem eisigen Wind bogen sich die Bäume, Zweige und kleinere Äste wurden losgerissen und durch die Luft gewirbelt.


  Niemand sollte bei diesem Wetter unterwegs sein. Ganz gleich, wie unbehaglich oder aufwühlend seine Anwesenheit für sie auch war, Rafe musste bleiben. Und sie musste sich einfach von ihm fernhalten, das war alles. Sie konnte ihm gegenüber eine gelassene Miene aufsetzen. Das musste sie sogar.


  In ihren Mantel gehüllt kehrte sie zu dem wartenden Priester zurück und führte ihn zu der kleinen Kapelle nahe dem Tor. Das kalte Bauwerk maß nur etwa zehn mal zwölf Fuß, es gab keine Bänke, und der schlichte Altar war mit einem weißen Tuch bedeckt. Hostien, Wein und etwas Brot waren schon vorbereitet worden, wie Katherine erleichtert feststellte. Das war eine von Hildegards Aufgaben, und sie war froh darüber, dass die Dienerin daran gedacht hatte.


  Wie es schien, war Hildegards Gedächtnis an diesem Morgen deutlich besser als das ihrer gedankenverlorenen Herrin. Mehrere Diener, darunter Hildegard, Dawson, Giles und Egbert, folgten ihr in die Kapelle und stellten sich hinter Lady Katherine. Sie hörte, wie deren Zähne vor Kälte klapperten und wie sie von einem Fuß auf den anderen traten und sich die Hände rieben, damit ihnen warm wurde.


  Sie wünschte, der Priester würde endlich anfangen.


  „Mylady?“, fragte Pater Coll leise, nachdem er zu ihr getreten war.


  „Ja?“


  „Sind das alle, die heute an der Messe teilnehmen werden?“


  Sie sah sich um. „Ich glaube ja. Die restlichen Bediensteten werden morgen anwesend sein.“


  „Habt Ihr keine Gäste für die zwölf Tage der Weihnacht?“


  „Nein.“


  „Ich sah einen Mann auf dem Hof, einen Adligen …?“


  „Vielleicht möchte er nicht an der Messe teilnehmen.“


  „Vielleicht weiß er auch nicht, dass wir sie halten“, gab der Priester zurück.


  Sie kniff ein wenig die Augen zusammen. Seit Jahren hatte niemand mehr so respektlos mit ihr gesprochen, bis Rafe hergekommen war. Hatte sein Besuch ihr eigenes Auftreten etwa so verändert, dass es sogar für diesen ihr fremden Priester kein Problem war, auf eine so dreiste Art mit ihr zu reden?


  „Ich glaube, Ihr könnt jetzt fortfahren.“


  Ihr eisiger Tonfall schien ihn nicht zu stören. „Ich bin bereit zu warten, während jemand ihn herholt.“


  Innerlich kochte Katherine vor Wut auf den Priester, auf Rafe und auf alle arroganten Männer dieser Welt, doch sie hob kurz die Hand, woraufhin Egbert zu ihr geeilt kam.


  „Geh in den Stall und bitte Sir Rafe, er möge sich uns für die Messe anschließen“, trug sie ihm auf. „Sag ihm, der Priester bittet darum.“


  Egbert nickte und rannte los.


  Katherine faltete die Hände und setzte eine ausdruckslose Miene auf, als sie wartete.


  Sie war entschlossen, so zu tun, als sei alles in Ordnung – auch wenn ihr im Gegensatz zu den anderen Menschen in der eisigen Kapelle auffallend warm war.


  4. KAPITEL


  „Ihr sollt zur Messe kommen“, rief Egbert, nachdem er den Stall betreten hatte, und blieb so abrupt stehen, dass er auf dem Stroh fast ausgerutscht wäre. Verdutzt sah er den Ritter an. „Ihr brecht doch nicht etwa auf? Wir erwarten einen neuen Schneesturm.“


  „Ich breche auf, also werde ich nicht zur Messe kommen.“


  „Aber, Sir, hört Ihr nicht den Sturm? Und Euer Pferd ist noch nicht wieder gesund!“, protestierte der Junge.


  Rafe scherte sich nicht weiter um den Lederbeutel, in dem sich seine kläglichen Habseligkeiten befanden, und ging an Egbert vorbei zur Stalltür, um nach draußen zu schauen. Er hatte den Sturm durchaus bemerkt, sich aber gesagt, dass es sich wohl nur um gelegentliche Böen handelte. Als er jetzt aber den finsteren Himmel sah, wusste er, dass der Junge recht hatte. Ein neuer Schneesturm zog auf, und dieser würde noch heftiger sein als der, der ihn hergeführt hatte. Jetzt aufzubrechen, war schlicht unmöglich, es sei denn, er war bereit, das Leben seines Pferdes aufs Spiel zu setzen, nur weil er sich in Lady Katherines Gegenwart unbehaglich fühlte.


  Unbehaglich? Das war noch milde ausgedrückt, wenn er daran dachte, welche widersprüchlichen Gefühle sie in ihm weckte.


  Er zwang sich zu einem ironischen Grinsen, als er sich zu Egbert umdrehte. „Wie ich sehe, hast du völlig recht. Ich werde die Gastfreundschaft deiner Herrin noch mindestens einen weiteren Tag in Anspruch nehmen müssen. Also, was war das mit der Messe?“


  „Er hat gesagt, Ihr müsst hinkommen.“


  „Wer hat das gesagt?“


  „Der Priester, der heute Morgen eintraf. Er fängt nicht mit der Messe an, solange Ihr nicht dabei seid. In der Kapelle ist es bitterkalt. Könnt Ihr Euch bitte beeilen?“


  Rafe sah zu Cassius. „Mein Pferd …“


  „Ich werde in der Zeit aufpassen.“


  „Du bist nicht der Einzige, der lieber nicht zur Messe gehen würde, Egbert.“


  Der Junge wurde rot im Gesicht und starrte auf seine Schuhe, mit denen er langsam Kreise in den leichten Staub auf dem Stallboden zeichnete.


  „Da ich aber ein Ritter bin, dürfte es wohl meine Pflicht sein, hinzugehen – erst recht, wenn ein Priester ausdrücklich darum bittet.“


  Egbert sah zu ihm hoch.


  „Dann pass solange gut auf Cassius auf. Er hat an vielen Turnieren teilgenommen und mir mehr als einmal das Leben gerettet. Daher sollte er mit Ehrfurcht und Respekt behandelt werden.“


  Mit einem fröhlichen Grinsen nickte Egbert.


  „Es ist eisig kalt in der Kapelle?“


  „Aye, ich war selbst dort.“


  Rafe griff nach seinem Mantel und bemerkte dabei, wie viele Risse er bereits aufwies. Wenn er das nächste Mal ein paar Münzen gespart hatte, würde er sich einen neuen kaufen, das schwor er, während er mit resoluten Schritten den Stall verließ. Bedauerlicherweise würde er sich für den Augenblick mit diesem begnügen müssen.


  Der heftige Wind erfasste den Mantel, sodass Rafe sich an dessen Überresten ebenso festklammern musste wie an dem, was von seiner Selbstachtung noch verblieben war.


  Als er die Kapelle betrat, wusste er, der Junge hatte nicht übertrieben, was die dortige Temperatur anging. Das Innere war genauso karg eingerichtet wie Lady Katherines Saal, und es war hier so kalt, als würde er unter freiem Himmel mitten in einem Schneegestöber stehen. Davon zeugten auch die bläulich verfärbten Lippen, das Zähneklappern und die ungeduldigen Bewegungen der Dienerschaft. Selbst den Priester schien es zu frösteln.


  Der einzige Mensch in diesem Gebäude, dem die eisigen Temperaturen nichts auszumachen schienen, war Katherine.


  Auch wenn er wusste, dass es eine Schwäche war, konnte er nicht anders, als sich neben sie zu stellen. Schließlich machten die Diener ihm ja auch noch ungefragt den Weg zu ihr frei. Es war eine Torheit, weil er sich damit nur selbst quälen würde.


  Katherine warf nicht einmal einen Blick in seine Richtung.


  Vielleicht durfte er aber auch gar nichts anderes von ihr erwarten, wenn sie sich an einem heiligen Ort aufhielten.


  Oder aber, überlegte er mit wachsender Bestürzung, sie war zur Besinnung gekommen und hatte erkannt, dass er ihrer Zuneigung oder ihres Verlangens gar nicht würdig war.


  Während der Priester die Messe hielt, musste Rafe mit sich ringen, um eine unbeteiligte Miene zu wahren, die nichts erahnen ließ, obwohl er sich insgeheim davor fürchtete, anschließend mit ihr reden zu müssen oder – was noch schlimmer sein würde – weiterhin von ihr ignoriert zu werden.


  Schließlich war die Messe beendet, und Katherine drehte sich zu Rafe um. Ihr Gesichtsausdruck verriet keine Gefühlsregung, als sie sagte: „Bei diesem Wetter müsst Ihr noch eine Nacht bleiben, Sir Rafe.“


  Bei diesem Wetter. Nicht etwa, weil da irgendwelche Gefühle zwischen ihnen ins Spiel gekommen waren. Nicht einmal, weil es Heiligabend war. „Ich danke Euch nochmals für Eure Gastfreundschaft, Mylady. Cassius und ich sind Euch zu großem Dank verpflichtet.“


  Als die Bediensteten sich längst sputeten, die Kapelle zu verlassen, kam der Priester zu Katherine, die sich zu ihm umdrehte. „Pater Coll, dies ist Sir Rafe Bracton.“


  Pater Coll lächelte ihn freundlich an. „Es ist mir eine Freude, Euch kennenzulernen, Sir. Seid Ihr zufällig mit den Bractons aus Upper Uxton bekannt?“


  „Mein Onkel lebte in Upper Uxton“, erwiderte Rafe ein wenig überrascht.


  Noch überraschter war er, als der Priester daraufhin noch breiter lächelte. „Ein äußerst freundlicher und großzügiger Wohltäter für die Armen.“


  „Oh ja, das war er“, pflichtete Rafe ihm bei.


  In Wahrheit wusste er so gut wie nichts über diesen Onkel – bis auf den Namen und den Ort, in dem er lebte. Jedoch schien es, als habe dieser Verwandte ein gewisses Ansehen genossen, und da Rafe momentan verzweifelt war und nach jedem Strohhalm griff, um sein angeschlagenes Selbstwertgefühl aufzuwerten, war er sogar bereit, den unbekannten, verstorbenen Angehörigen zu diesem Zweck zu benutzen.


  „Pater, Sir Rafe, sollen wir uns jetzt in den Saal begeben, um etwas zu essen?“


  „Da ich seit der Morgendämmerung unterwegs bin, möchte ich gern Eure Gastfreundschaft in Anspruch nehmen“, gab Pater Coll vergnügt zurück. „Und wenn ich ganz ehrlich sein soll, möchte ich zu gern wissen, ob Pater Bartholomew übertrieben hat, als er die Leistungen Eurer Köchin pries.“


  Katherine reagierte mit einem flüchtigen Lächeln, während sie sich abwandte, um zur Tür vorzugehen. „Ihr müsst mir gleich verraten, ob er übertrieben hat.“


  An der Tür angekommen, warfen sie einen besorgten Blick auf den Hof. Nicht nur, dass der Wind unverändert stürmisch wehte, es hatte mittlerweile auch noch heftiger Schneefall eingesetzt. Unter den Schnee hatten sich winzige Eiskörnchen gemischt, von denen Rafe wusste, dass sie wie Kieselsteine auf der Haut stachen, wenn sie einem ins Gesicht geweht wurden. „Mylady, bitte gestattet mir, Euch meinen Schutz anzubieten“, sagte er.


  Ohne darauf zu warten, ob sie etwas sagen würde, legte Rafe einen Arm um Katherine und hüllte sie in seinen Mantel ein, während Pater Coll vor ihnen über den Hof eilte. „Kommt, Mylady.“


  Katherine spielte mit dem Gedanken, Rafes schützenden Arm abzustreifen, doch seine unerwartet schüchterne, aber dennoch entschlossene Miene ließ sie davon Abstand nehmen. Etwas war an diesem Morgen anders an ihm. Sein Auftreten in der Kapelle war sehr zurückhaltend gewesen, doch das mochte sich dadurch erklären, dass an einem Ort der Gottesverehrung ein solches Benehmen unabdingbar war.


  Vielleicht hatte die Anwesenheit des Priesters seine sonst übliche Leutseligkeit verstummen lassen. Oder aber er hatte es aufgegeben, den fröhlichen Sterblichen zu spielen, weil er erkannt hatte, dass sie nicht länger seinem ungestümen Charme erliegen würde.


  Was sie natürlich nur begrüßen würde.


  Das Wetter war äußerst ungemütlich, und es wäre dumm von ihr gewesen, den angebotenen Schutz abzulehnen. Außerdem hatte sie sich längst wieder im Griff. Er war nichts weiter als ein gut aussehender, reifer Mann, der für einen Moment seit Langem verborgene Gefühle in ihr geweckt hatte. Sie konnte diese Gefühle und Sehnsüchte jederzeit wieder begraben, und sobald er sie losließ, würde sie das auch machen.


  Sie überquerten den Hof, während der kräftige Wind an ihren Mänteln zerrte und den Stoff gegen ihre Beine peitschte. Schnee und Eis zwangen sie dazu, die Augen zu winzigen Schlitzen zu verengen, sodass sie deutlich langsamer vorankamen als erwartet.


  Dabei war sich Katherine ständig Rafes männlichen Schutzes bewusst. Jahrelang hatte sie sich nur auf sich selbst verlassen müssen, und so würde es auch wieder sein, wenn er sie verließ. Dennoch konnte sie nichts dagegen tun, dieses Gefühl zu genießen, dass da jemand war, der sie schätzte und beschützte.


  Kaum hatten sie den warmen Saal betreten, nahm er den Arm weg. „Bei der Mutter der heiligen Maria, das ist ja ein teuflisches Wetter!“, murmelte er, nahm seinen zerlumpten Mantel ab und schüttelte ihn kräftig aus.


  Auch Katherine legte ihren Mantel ab und übergab ihn der wartenden Hildegard. Sie sah sich um und bemerkte, dass Pater Coll sich bereits an die Tafel gesetzt hatte und so gelassen wirkte, als sei heute ein herrlicher Frühlingstag.


  Sie versuchte, seinem Beispiel zu folgen, ging zu ihrem Platz auf dem Podest und wartete, bis Rafe sich zu ihnen gesellte.


  „Können wir uns nicht glücklich schätzen, eine so gute Gastgeberin zu haben?“, sagte Pater Coll, nachdem sich Rafe gesetzt hatte und die Diener damit begannen, Brot und Ale zu servieren.


  „Ja, das können wir tatsächlich“, stimmte Rafe dem Geistlichen zu.


  „Es wäre schlimm, bei einem solchen Wetter unterwegs zu sein“, fuhr Pater Coll fort.


  „Ich war einmal während eines Unwetters in den Alpen unterwegs, und ich möchte diese Erfahrung nicht noch einmal machen müssen.“


  „Das muss schrecklich gewesen sein“, mutmaßte Katherine.


  „Ja, das war es auch. Zum Glück hatte ich einen hervorragenden Bergführer, einen guten Mann namens Otto. Lasst mich etwas über ihn erzählen.“


  Für den Rest der Mahlzeit unterhielt der Priester sie mit seinen Reiseanekdoten, die Katherine zutiefst beeindruckten und sogar Neid bei ihr weckten. Einmal mehr kam es ihr vor, als sei sie eine Gefangene jener Umstände, die sie in ihrer Freiheit einengten. Und da Rafe so dicht neben ihr saß, kam sie sich noch mehr wie in einer Falle vor.


  Was der Priester erzählte, schien Rafes Zunge zu lösen, denn mit einem Mal begann er sehr zu Pater Colls Freude von seinen eigenen Abenteuern zu berichten. Während er redete, bemerkte sie einen Unterschied zu der Art, wie er sich geäußert hatte, als sie letzte Nacht im Stall beisammensaßen. Da war es ihr so vorgekommen, als würde sie an seinen Erinnerungen teilhaben und Freude, Kummer und Triumphe aus erster Hand miterleben. Heute dagegen wirkten seine Schilderungen auf sie nur wenig amüsant.


  Was hatte das zu bedeuten? Und bedeutete es überhaupt etwas? Auf der anderen Seite wollte sie nicht über Rafes verändertes Verhalten nachdenken. Stattdessen wollte sie Respekt, Würde, Ordnung und Disziplin. Eine Zeit lang hatte sie auch Liebe gewollt, doch die entpuppte sich als Falle, die nur ihr Leben ruinierte. Darum war sie an Liebe nicht länger interessiert.


  „Wenn Ihr mich entschuldigen würdet“, sagte Katherine und stand auf, nachdem Hildegard auch die letzten Teller weggebracht hatte. „Ich muss mich um den Haushalt kümmern.“


  Pater Coll lächelte. „Natürlich, Mylady. Ich bin mir sicher, die Vorbereitungen für die Weihnachtsfeierlichkeiten sind außerordentlich zeitraubend.“


  „Ich feiere nicht die zwölf Tage zwischen Weihnachten und dem Dreikönigsfest“, erläuterte Katherine und wünschte, Pater Bartholomew wäre hier, damit sie sich diese Diskussion hätte ersparen können. „Es gibt ein Festessen am Weihnachtstag, und das ist dann auch alles.“


  „Was? Kein Schmuck? Kein Weihnachtsscheit? Keine Musik und kein Tanz? Keine Spiele? Keine Geschenke für die zwölf Tage?“


  Katherine machte eine ernste Miene. „Wir begehen diese Tage als eine heilige Zeit, nicht als einen Vorwand für sinnlose Belustigungen.“


  „Dann werdet Ihr sicher noch ein wenig bei uns sitzen bleiben können“, gab Pater Coll zurück, dem ihre recht schroffe Klarstellung nichts auszumachen schien. „Sir Rafe wollte mir soeben etwas über Araberhengste erzählen.“


  „Sir Rafe kennt sich mit Pferden sehr gut aus, und seine Geschichten sind zweifellos faszinierend“, erwiderte Katherine. „Aber ich muss mich jetzt um Euer Quartier kümmern. Pater, Sir Rafe … bis später.“


  „Bis später“, antwortete Pater Coll freundlich, während Rafe kein Wort von sich gab.


  An diesem Heiligabend erfreute sich zumindest einer an Rafes Geschichte vom Ritter, der seine Stiefel verloren hatte. Pater Coll musste von Herzen darüber lachen, und die Diener hätten das wohl auch gern getan. Doch ihre Herrin saß mit versteinerter Miene da und warf während des Mahls außer dem Priester jedem einen giftigen Blick zu, der es wagte, Belustigung erkennen zu lassen.


  Nachdem sie gegangen war und er sich mit einem Kelch Wein tröstete, kam es Rafe so vor, als sei die letzte Nacht, in der sich Katherine so umgänglich und so begehrenswert gezeigt hatte, nur ein Traum gewesen, der sich beim ersten Tageslicht in nichts aufgelöst hatte.


  Es war mehr als gut, dass er aufbrechen würde, sobald das Wetter wieder besser war. Noch nie hatte er eine so verwirrende Frau kennengelernt, und er war heilfroh, wenn sich das auch niemals wiederholte. Er musste verrückt gewesen sein, als er glaubte, sich gefahrlos in sie verlieben zu können.


  Was Pater Coll anging, so musste er der unaufmerksamste Mann in ganz England sein, wenn ihm nicht auffiel, wie angespannt und gereizt die Dame zu Beginn gewesen war – und es war keinen Deut besser geworden, nachdem sie kurz darauf zu ihnen zurückgekehrt war.


  „So wie es aussieht, wird das schlechte Wetter noch mindestens einen Tag lang andauern“, merkte Pater Coll an und setzte der augenblicklichen Stille ein Ende.


  „Dann werden für die Messe vermutlich nicht viele Menschen aus der Umgebung herkommen können“, überlegte Katherine. „Es wird ihnen sicher leidtun, dass sie sie versäumen.“


  „Wohl kaum, wenn sie im Warmen sitzen“, murmelte Rafe und dachte an die frierenden Diener bei der Messe am Morgen. „Ihr seid sicher nicht dazu zu überreden, dort ein oder zwei Kohlenpfannen aufzustellen, oder?“


  „Nein. Wir gehen in die Kapelle, um zu beten, und nicht, damit wir es dort gemütlich warm haben.“


  Wenn er wirklich einen letzten Beweis dafür gebraucht hätte, dass sie sich nicht von ihm unterhalten lassen wollte, dann war es diese Bemerkung. „Vielleicht würde ich Eure Meinung teilen“, sagte er, „wenn ich einen besseren Mantel hätte.“


  „Eurem Mantel fehlt nichts, was sich nicht mit ein paar Nadelstichen beheben ließe.“


  „Dann wird das wohl bedeuten, dass Ihr nicht geplant hattet, mir einen neuen Mantel zum Weihnachtsgeschenk zu machen.“


  Entsetzt sah sie ihn an, während es ihm ein teuflisches Vergnügen war, ihr wenigstens irgendeine Reaktion zu entlocken. Plötzlich errötete sie, doch Scham und Verlegenheit waren dafür nicht die Gründe.


  „Hat Euch die Bergminze nicht genügt?“, gab sie zurück. Zorn blitzte in ihren Augen auf.


  Nun war es an ihm, einen roten Kopf zu bekommen, jedoch nicht vor Wut. Beim heiligen Vincent, wie konnte er nur so undankbar sein, das zu vergessen. „Doch.“


  „Ich halte nichts davon, an Weihnachten Geschenke zu verteilen“, erläuterte sie dem Priester. „Sir Rafes Pferd war jedoch krank, und als gute Christin gab ich ihm aus Nächstenliebe Bergminze, damit er einen Trank mischen konnte, um die Lungen des Tiers wieder freizubekommen. Wie es scheint, hat das Mittel gewirkt.“


  „Das höre ich gern“, entgegnete Pater Coll und setzte eine so ernste Miene auf, wie sie keiner von ihnen bislang bei ihm gesehen hatte. „Geschenke zu geben, ohne dabei zu erwarten, dass man selbst beschenkt wird, ist ein wahrer Akt christlicher Nächstenliebe.“


  „Manchmal können Menschen es sich nicht leisten, ein Geschenk zu machen, auch wenn sie das gern tun würden“, warf Rafe mit einem leicht trotzigen Tonfall ein.


  „Die bedeutendsten Geschenke sind niemals die, für die man Geld ausgeben muss“, erklärte der Priester. „Und wenn jemand daran zweifeln sollte“, fügte er hinzu und richtete seinen mit einem Mal verschlagenen Blick auf den Ritter, „dann muss er sich nur vor Augen halten, welche Geschenke unser Herr am allerersten Weihnachtsfest erhielt.“


  „Aber die drei Weisen brachten ihm sehr teure Geschenke“, wandte Rafe ein. „Gold, Weihrauch und Myrrhe.“


  Der Priester lächelte ihn an und schob seinen Teller zur Seite. „Es stimmt. Diese Dinge brachten sie ihm, aber für mich ist das Wichtigste an der Geschichte von der Geburt unseres Herrn nicht das, was sie in den Händen hielten. Das andere Geschenk ist viel wertvoller, denn diese Männer kamen zu einem Stall, um einem Säugling zu huldigen. Sie bekundeten ihm gegenüber ihren Respekt, und Respekt könnte man sich nicht mal kaufen, wenn man alles Geld der Welt besitzen würde.


  Und wir dürfen darüber auch nicht die Hirten vergessen, einfache Männer, die gekommen waren, um den Messias zu sehen, den man ihnen versprochen hatte.


  Stellt Euch vor, wie es gewesen sein muss, nicht einen Prinzen in einem Palast vorzufinden, sondern ein in simple Tücher gehülltes Neugeborenes, das in einem bescheidenen Stall in einem Futtertrog lag. Doch sie glaubten an ihre Vision, und während auch sie ihm ihren Respekt bekundeten, waren sie fest davon überzeugt, ihren zukünftigen König vor sich zu haben. Respekt, Vertrauen und Glaube sind wundervolle und kostbare Geschenke“, beendete Pater Coll seine Ausführungen, „denn sie sind die Grundlage für die Liebe.“


  Versonnen strich Rafe über den Fuß seines Kelchs, dann warf er Katherine einen langen Seitenblick zu. „Würdet Ihr dem zustimmen, Mylady? Würdet Ihr sagen, Respekt, Vertrauen und Glaube sind wunderbare Geschenke?“


  „Respekt auf jeden Fall“, antwortete sie.


  „Und was ist mit Vertrauen?“


  Sie erhob sich von ihrem Platz. „Man kann sein Vertrauen in den Falschen setzen und es sein Leben lang bereuen. Ich danke Euch, Pater, für Eure sehr interessanten und ungewöhnlichen Überlegungen. Es ist schon spät, und ich möchte Euch und Sir Rafe eine gute Nacht wünschen.“


  Die beiden Männer sahen ihr nach, wie sie die Treppe hinaufging, die zu ihrem Schlafgemach führte.


  „Ich fürchte“, sagte der Priester seufzend, „ein Mann hat irgendwann in ihrem Leben ihr Vertrauen missbraucht.“


  Rafe nickte. „Ja, sie klang sehr verbittert.“


  Pater Coll betrachtete ihn listig. „Sie ist aber nicht die Einzige, die hier verbittert klingt.“


  „Meint Ihr etwa mich? Das muss am Wein liegen“, antwortete Rafe. „Ich werde rührselig, wenn ich genug getrunken habe.“


  „Nein, ich glaube, daran liegt es nicht.“


  „Ich versichere Euch, mehr ist da nicht.“


  „Würdet Ihr dann auch sagen, dass zu viel Wein auch Lady Katherines Problem war?“


  „Nein, ich denke, Eure Vermutung ist genau richtig. Ein Mann hat irgendwann ihr Vertrauen ausgenutzt.“


  „Und sie tut Euch deshalb leid?“


  „Nein, damit hat das nichts zu tun. Ich bedaure, dass es geschehen ist, aber ihre Vergangenheit bedeutet mir kaum etwas.“


  Der Priester legte den Kopf schräg. „Glaubt Ihr, Ihr könnt mich zum Narren halten, Sir Rafe?“


  Rafe wünschte, er hätte seine Worte umsichtiger gewählt, und wurde rot, doch dann hob er trotzig das Kinn. „Warum sollte mir ihre Vergangenheit etwas bedeuten?“


  „Weil Ihr sie liebt.“


  „Wie bitte?“, rief er und sah sich rasch um, ob einer der Diener die erschreckende Äußerung des Priesters mitbekommen hatte.


  „Ihr liebt sie. Das sehe ich Euren Augen an.“


  „Dann solltet Ihr sie von einem Arzt untersuchen lassen, denn Ihr seht etwas völlig Unmögliches.“


  „Warum sollte es unmöglich sein?“


  „Weil … nun, weil es eben so ist.“


  „Weil Ihr arm seid, und sie ist es nicht.“


  „Diese Unterhaltung wird mir jetzt zu töricht. Ich gehe zurück zum Stall“, verkündete Rafe und schob den Stuhl nach hinten, doch schnell legte der Priester eine Hand auf seinen Arm.


  „Rafe“, sagte er. Seine Augen leuchteten intensiv in seinem rundlichen Gesicht. „Was ihr in der Vergangenheit auch zugestoßen sein mag, in Katherine DuMonde schlägt trotz allem ein leidenschaftliches, liebevolles Herz, das wissen wir beide. Ich glaube, sie möchte lieben und geliebt werden. Bietet ihr diese Liebe an, Rafe.“


  „Sie würde mir ins Gesicht lachen.“


  „Warum?“


  „Weil ich ihr ansonsten nichts zu bieten habe“, sprach er damit leise die Wahrheit aus. „Ich habe mein Leben vergeudet. Ich lebte immer nur für den Augenblick, ohne einen Gedanken an die Zukunft zu verschwenden.“ Er senkte seine Stimme und gestand dem Geistlichen: „Und wie trostlos sieht diese Zukunft nun aus. Ich habe kein Zuhause, kein Vermögen, keine Familie, und ich besitze nur wenige Habseligkeiten. Lange Zeit ist es mir gelungen, diese Wahrheit sogar vor mir selbst zu verbergen, aber das kann ich nicht länger. Ich besitze nichts, und ich bin nichts.“


  „Seht Euch doch um, Rafe“, forderte Pater Coll ihn leise auf und machte eine alles umfassende Geste. „Glaubt Ihr, Katherine braucht materielle Dinge? Glaubt Ihr, sie will Geld oder Macht besitzen? Oder meint Ihr nicht auch, dass sie etwas anderes braucht, etwas Wertvolleres, etwas, das Ihr ihr geben könnt? Sie braucht Liebe, Rafe, und das im gleichen Maß, wie Ihr Respekt braucht. Sie muss in die Lage versetzt werden, wieder vertrauen zu können. Ihr könnt sie überzeugen, dass nicht jeder liebende Mann auch zum Betrüger wird.“


  „Ich will weder ihren Respekt noch ihre Liebe“, widersprach Rafe.


  „Dann wollt Ihr also lieber für den Rest Eures Lebens allein sein, und gleichzeitig verdammt Ihr sie zu dem gleichen Schicksal. Ist es das, was Ihr wollt?“


  Rafes Stuhl kratzte laut über den Steinboden, als er ihn noch ein Stück weiter nach hinten schob.


  „Ich weiß, Ihr fürchtet Euch, Rafe, aber geht das Wagnis ein und sagt ihr, was Ihr für sie empfindet. Bietet ihr Eure Liebe an. Sonst könnte es sein, dass Ihr bis ans Ende Eures Lebens bereut, es nicht getan zu haben.“


  Rafe erwiderte nichts, sondern verließ mit ausholenden Schritten den Saal, um diesen höchst ungewöhnlichen, unangenehmen Priester zu verlassen und sich in das Unwetter zu begeben. Irgendwann viel später schlich sich Katherine in den Saal. Da sie keinen Schlaf fand, hatte sie beschlossen, herzukommen und sicherzustellen, dass das Feuer im Kamin nicht erlosch. Sonst wäre es am Morgen bitterkalt. Sie spielte auch mit dem Gedanken, eine Kohlenpfanne in der Kapelle aufzustellen.


  Natürlich sollte es dort nicht zu warm und gemütlich werden, denn wie sie schon zu Rafe gesagt hatte, suchte man dieses Gebäude auf, um zu beten.


  An der untersten Stufe der Steintreppe angekommen, schlang sie die Arme um sich und zögerte, als sie plötzlich Pater Coll auf der Bank neben dem Kamin sitzen sah.


  Das Licht der Flammen zuckte hin und her, und ein Stück Holz rutschte nach, wodurch ein kleiner Funkenregen entstand, der einen Moment lang die rundlichen Formen des Mannes deutlich erkennen ließ. Trotz des Knisterns aus dem Kamin musste er Katherine gehört haben, denn er sah sie über die Schulter an und lächelte.


  „Ah, Mylady. Was führt Euch zu dieser Stunde in den Saal?“


  Katherine kam näher. „Ich wollte Gewissheit haben, dass das Feuer nicht erloschen ist“, sagte sie und deutete auf den Kamin. „Es ist wirklich schon sehr spät, Pater.


  Solltet Ihr Euch nicht zur Ruhe begeben?“


  „Oh, an Heiligabend bleibe ich oft die ganze Nacht hindurch wach“, erwiderte er freundlich. „Ich muss gestehen, es ist mir die liebste Nacht des ganzen Jahres. Ich genieße die Ruhe des Wintervorabends, und ich überlege, wie es für diejenigen gewesen sein muss, die in jener Nacht den neugeborenen Heiland besuchten.“ Er klopfte mit der Hand auf die Bank. „Möchtet Ihr Euch zu mir setzen, Mylady?“


  Da sie nicht in ihr karges Schlafgemach zurückkehren wollte, nahm sie neben ihm Platz.


  „Ich glaube, das Weihnachtsfest bringt Euch nur wenig Freude“, stellte der Priester fest.


  „Das ist wahr.“


  „Unschöne Erinnerungen?“


  „Ja.“


  „Wir alle müssen die Last unserer Vergangenheit auf unseren Schultern tragen.“


  „Manche haben an dieser Last aber offenbar leichter zu tragen als andere.“


  „Oder sie können sie besser verbergen.“


  Sie warf dem Priester einen skeptischen Blick zu. „Findet Ihr, Eure Vergangenheit ist eine Last für Euch?“


  „Ich meinte damit nicht mich selbst.“


  „Spracht Ihr womöglich von Sir Rafe?“


  „Und von Euch auch, würde ich sagen. Ihr verbergt Euren Schmerz sehr gut.“


  Unwillkürlich versteifte sie sich. „Ich weiß nicht, was Ihr meint.“


  „Nicht?“


  „Nein.“


  „Ich nehme an, Ihr glaubt, dass Sir Rafes Vergangenheit für ihn keine große Last darstellt, nicht wahr?“


  „Wenn dem nicht so wäre, dann könnte er nicht immerzu Scherze darüber machen.“


  Pater Coll musterte sie nachdenklich. „Manche Menschen verstecken ihren Schmerz hinter nüchterner Würde, andere hinter einem Scherz, doch das bedeutet nicht, dass sie von ihrem Schmerz nichts spüren. Der eine oder andere würde mir sicher darin zustimmen, dass es große Kraft erfordert, den eigenen Schmerz mit Scherzen zu überspielen. Ehrlich gesagt, ich halte Sir Rafe für einen sehr einsamen Mann.“


  „Er scheint doch viele Freunde zu haben.“


  „Ich würde sie nicht als Freunde bezeichnen, eher wohl als Bekannte. Sonst würde er doch wohl bei einem seiner sogenannten Freunde die Weihnacht feiern.“


  „Er war in den Schneesturm geraten und konnte nicht weiterziehen.“


  „Ich hörte ihn nicht davon erzählen, dass er irgendwo eingeladen sei.“


  Katherine wurde bewusst, wie recht Pater Coll doch hatte. „Das hat er tatsächlich nicht gemacht“, sagte sie.


  „Er ist also ein freundlicher Mann, aber er hat nicht viele Freunde. Und er überspielt seine Einsamkeit. Manchmal wird er sich allerdings auch wünschen, er hätte einen guten Freund, vor allem in sorgenvollen Zeiten.“


  Katherine musste daran denken, wie er sich im Stall um Cassius gekümmert hatte. Es war ihr so vorgekommen, als habe er sich über ihren Besuch dort gefreut. Vielleicht war er ja viel einsamer als bislang vermutet.


  Vielleicht war er so einsam wie sie.


  „Ich glaube auch nicht, dass er vielen Menschen in dem Maß vertraut, das einen in die Lage versetzt, seine verwundbare Seite zu offenbaren. So ein Vertrauen findet man nur selten, und es ist ein wunderbares Geschenk, Mylady“, erklärte Pater Coll leise. „Vor allem, wenn es von einem Mann wie Sir Rafe kommt, der lieber jeden in Schach hält, indem er ihn zum Lachen bringt.“


  „Ihr glaubt, es ist seine Art von Selbstschutz, indem er die Menschen mit lustigen Geschichten unterhält?“, fragte sie.


  „Ganz bestimmt.“


  Katherine dachte an die Geschichten, die Rafe ihr aus seinem Leben erzählt hatte, und mit einem Mal sah sie diese in einem ganz anderen Licht. Die Fehler, die er gemacht hatte, die gewonnenen Preise, die Beleidigungen – damit hatte er sie in der Nacht im Stall zum Lachen gebracht, doch jetzt kamen sie ihr gar nicht mehr so lustig vor.


  „Er möchte respektiert werden, Mylady, aber wenn das nicht geht oder wenn er es für unmöglich hält, dann mimt er den Hofnarren. Ihm ist lieber, man lacht über ihn, als dass man ihn ignoriert.“


  „Ich respektiere ihn ja“, erwiderte Katherine. „Immerhin ist er ein Ritter und mein Gast.“


  „Mehr nicht?“


  „Er hat sein krankes Pferd mit großem Geschick behandelt“, merkte sie an und sah in die lodernde Glut.


  „Das klingt bereits besser. Aber er braucht mehr als Respekt. So wie jeder von uns möchte er geliebt werden.“


  „Ich glaube, in dieser Hinsicht hat er wohl keine Probleme“, gab sie zurück. „Er verzückt die Frauen, ohne selbst etwas dafür zu tun. Meine Dienerinnen sind seit seiner Ankunft völlig außer sich.“


  „Das ist nicht die Art von Liebe, die ich meine, Mylady, auch wenn er vermutlich glaubt, er habe nicht Besseres verdient. Er braucht Liebe, die seine Neckereien und seine Geschichten überwindet und die zu dem Mann durchdringt, der er eigentlich ist. Jene Art von Liebe, die eine Frau dazu bringt, während einer langen, angsterfüllten Nacht an seiner Seite auszuharren.“


  Überrascht machte Katherine den Mund auf, aber Pater Coll schien davon nichts zu bemerken. „Er braucht eine Liebe, die auf Respekt, Vertrauen und Glauben aufbaut.


  Er braucht Euren Respekt, Euer Vertrauen und Euren Glauben – Eure Liebe, Mylady.“


  Sie stand auf und drehte sich zu dem Priester um. „Das geht nicht!“, erklärte sie entschieden und glaubte an ihre Worte, während ihr Herz vor Einsamkeit und Verzweiflung schmerzte. „Ich kann Euch den Grund nicht sagen, aber es geht nicht.“


  Seufzend sah Pater Coll ihr nach, wie sie davoneilte. Dann widmete er sich wieder seiner Wache an Heiligabend.


  5. KAPITEL


  Rafe spähte durch den schmalen Spalt des Stalltors nach draußen. Hinter ihm stand Cassius und atmete ruhig und gleichmäßig. Durch den leichten Schneefall hindurch war ein Licht im Fenster des westlichen Turms zu sehen, das wie der Stern von Bethlehem leuchtete.


  Er fragte sich, ob Katherine in diesem Augenblick über den vagabundierenden Ritter nachdachte, den sie in ihrem Stall schlafend wähnte. Falls ja, überlegte sie wahrscheinlich, was er doch für eine jämmerliche Gestalt abgab, ein Mann, der es in seinem Leben zu nichts gebracht hatte. Vermutlich freute sie sich schon darauf, wenn er endlich aufbrach.


  Was aber, wenn Pater Coll recht hatte und wenn er ihr doch etwas geben konnte?


  Was, wenn sie wie durch ein Wunder seine Liebe annehmen würde?


  Zweifel überkamen ihn. Nur zu gut konnte er sich vorstellen, wie sie ihn verspottete.


  Bei allen Schutzheiligen, er würde daraus niemals eine amüsante Geschichte machen können. Ihre Ablehnung wäre zu schmerzhaft, weil er in seinem ganzen Leben noch nie etwas mehr begehrt hatte als Katherines Liebe. Kein Preis, keine Belohnung, keine Ehre, nach der er strebte, konnte es mit ihr aufnehmen. Und zugleich war für ihn nichts unerreichbarer als ihre Liebe.


  Seufzend wandte sich Rafe ab und schloss das Tor hinter sich. „Tja, Cassius, dann sind es nur wieder wir beide, so wie immer“, murmelte er leise. „Aber daran ist nichts verkehrt, nicht wahr?“


  Er ließ den Kopf sinken und lehnte sich gegen die Wand. „Oh Gott“, stöhnte er, als ihn Verzweiflung überkam. Er war ein solcher Versager, ein so nutzloser Kerl, der die Beachtung keiner Frau verdiente, erst recht nicht Katherines.


  „Es wäre tatsächlich ein Wunder nötig, damit sie mich liebt, Cassius“, sagte er leise.


  „Ein Weihnachtswunder.“ Dann hörte er wieder Pater Colls Worte über die wirklich wichtigen Weihnachtsgeschenke und über die Grundlagen der Liebe.


  Er liebte Katherine von Herzen, und er würde sie auch lieben, wenn sie mit leeren Händen zu ihm käme. Sie allein war der Preis – nicht ihr Rittergut, nicht ihr Vermögen und auch nicht ihr Titel. Nur Katherine selbst.


  Nein, er würde nicht so leicht aufgeben, denn er wollte auf keinen Fall einer verpassten Chance nachtrauern. Man konnte ihm vieles nachsagen, aber ganz sicher nicht, dass er ein Feigling war. Er hob den Kopf und stieß sich von der Wand ab. „Ich muss es machen, Cassius“, sagte er mit Nachdruck. „Ich muss es riskieren, denn sonst bin ich wirklich ein schändlicher Versager.“


  Von neuem Eifer erfasst, riss Rafe das Stalltor auf und trat hinaus in die kalte Luft.


  Mit ebenso entschlossenen Schritten überquerte er den Hof, der Schnee knirschte unter seinen Schuhen. Er betrat den Saal und stellte erleichtert fest, dass sich dort niemand aufhielt – zumindest niemand, den er auf Anhieb sehen konnte. Flüchtig klopfte er den Schnee von seinen Schultern und ging die Treppe hinauf, die zum Schlafgemach der Dame führte.


  Vor ihrer Tür angekommen, atmete er einmal tief durch, dann klopfte er leise an und trat ein, ohne abzuwarten, dass sie ihn hereinbat.


  Katherine trug nur ihr Hemd, ihr Haar lag offen und wallend auf den Schultern, eine einzelne Kerze spendete flackerndes Licht, während sie in die Richtung schaute, in der er im Schatten stand. „Wer wagt es, hier einzutreten?“, fragte sie aufbrausend.


  „Rafe“, antwortete er leise, ganz so, wie es zu dem unwürdigen Bittsteller passte, der er war.


  Sie schnappte nach Luft, regte sich aber nicht. „Was macht Ihr hier?“


  „Ich muss mit Euch reden, Katherine“, flüsterte er und trat aus der Dunkelheit in den Schein ihrer Kerze.


  Katherine errötete und fühlte sich in seiner Gegenwart nackt. „Ihr müsst gehen“, wies sie ihn an und schlang beschützend die Arme um sich.


  Er ging aber nicht, sondern schloss die Tür hinter sich.


  „Ihr müsst gehen, bevor Ihr hier entdeckt werdet!“


  „Niemand kommt in Euer Schlafgemach. Das habt Ihr mir selbst gesagt.“


  Das war in jener Nacht gewesen, als er sie so voller Leidenschaft geküsst hatte.


  „Katherine“, wiederholte er mit nun fester, überzeugter Stimme. „Ich muss mit Euch reden.“


  „Mitten in der Nacht in meinem Schlafgemach?“


  Er schaute zur Seite, als wäre er ein verlegener Jugendlicher. „Ich konnte nicht länger warten. Schickt mich bitte nicht fort. Ich bin gekommen … ich bin gekommen, um Euch etwas zu Weihnachten zu schenken, auch wenn es kein großes Geschenk ist.“ Er sah ihr in die Augen, dann kniete er vor ihr nieder. „Ich möchte Euch meine Liebe schenken, Katherine, und mein Herz, wenn Ihr beides annehmen wollt.“


  Ihre Augen nahmen einen ungläubigen Ausdruck an. „Ihr liebt mich?“


  „Ja.“


  Ein Zittern lief durch ihren Körper, ganz so wie bei einem Pferd, das eine drohende Gefahr wahrnahm. „Ich habe schon früher Liebesschwüre gehört, doch die erwiesen sich als bedeutungslos.“


  „Das dachte ich mir bereits.“ Langsam erhob er sich. „Wer war der Mann, Katherine?


  Wer tat Euch so weh?“


  Sie schüttelte den Kopf, da sie nicht einmal jetzt darüber reden wollte, weil sie sich immer noch zu sehr schämte.


  „Außer dem Geschenk meiner Liebe möchte ich auch noch ein Versprechen geben, Katherine. Wenn Ihr in Eurem Herzen die Kraft finden könnt, mir zu vertrauen und an meine Hingabe zu glauben, dann werde ich weder den Glauben noch das Vertrauen jemals verraten. Das schwöre ich Euch.“


  Als sie nicht darauf antwortete, verspürte er eine Verzweiflung, die ihn genauso traf wie ein Fausthieb, woraufhin er – so wie üblich – Zuflucht hinter einem Scherz suchte. „Wenn Ihr einen Beweis braucht … ich bin dem armen alten Cassius schon seit sehr langer Zeit treu, und ihm habe ich noch nie gesagt, dass ich ihn liebe.“


  Da sie nach wie vor kein Wort sprach, stiegen ihm plötzlich Tränen in die Augen, und er fühlte sich noch mehr gedemütigt. Rasch wandte er sich ab und ging zur Tür.


  „Geht nicht fort, Rafe.“


  Er glaubte, sich verhört zu haben, dennoch drehte er sich zu ihr um.


  Katherine machte einen zaghaften Schritt auf ihn zu.


  „Ihr macht mir Angst, Rafe“, gestand sie leise, während sie sein Gesicht musterte.


  „Angst? Ich?“


  „Wegen der Gefühle, die Ihr in mir weckt.“ Sie faltete die Hände und betrachtete ihn eindringlich. „Als ich fünfzehn war, kam Frederick Delamarch zu uns, um Weihnachten mit meiner Familie zu feiern. Er sah sehr gut aus, er war charmant –


  und ich war jung und eitel. Ich wollte glauben, er könne sich in mich verlieben, und als er mir genau das dann sagte, nahm ich es ihm vorbehaltlos ab. Dann liebten wir uns.“


  Für einen Moment sah sie zur Seite, aber dann fand sie den Mut, um ihn wieder anzuschauen – und er liebte sie sogar noch mehr dafür. „Frederick reiste am nächsten Tag ab, ohne sich von mir zu verabschieden. Ich eilte zum Tor und hörte, wie er lachte und mit seiner Schandtat prahlte. Er hatte mich belogen, aber ich war ja auch so dumm gewesen, ihm zu glauben. Ich schämte mich und hatte schreckliche Angst. Was, wenn ich von ihm ein Kind erwartete? Was, wenn meine Eltern davon erfuhren?“


  Sein Herz tat ihm weh, als er ihre gequälte Stimme hörte, die den Schmerz so eindringlich wiedergab, wie sie ihn vor Jahren das erste Mal gespürt hatte. „Ich entschied mich für den einzigen Weg, den ich gehen konnte, und erklärte mich einverstanden, den Mann zu heiraten, dessen Frau ich nach dem Willen meiner Eltern schon Monate zuvor hätte werden sollen. Meinen plötzlichen Sinneswandel stellte ich als einen Beweis für die Wankelmütigkeit einer jungen Frau dar. Meine Eltern waren überglücklich und wollten gar keine weiteren Erklärungen von mir hören. Wir wussten allerdings nicht, dass er zu der Zeit bereits fast sein ganzes Vermögen verspielt hatte. Ich heiratete Alfred DuMonde, und der Rest ist Euch bekannt.“


  „Beim Schwert des heiligen Georg“, knurrte Rafe, „wäre mir bekannt gewesen, was Delamarch getan hatte, dann hätte ich mich mehr bemüht, ihn zu töten.“


  „Soll das ein Witz sein?“


  „Nein“, erwiderte er ernsthaft. „Ich bin ihm in Kämpfen und Turnieren begegnet, und es wäre nicht allzu schwierig gewesen, ihn zu töten, weil er ein stämmiger, langsamer Trunkenbold ist.“


  „Er interessiert mich nicht länger“, sagte sie und sprach damit aus, was sie tief in ihrem Inneren fühlte. „Ich respektiere Euch, Rafe, weil Ihr ein Mann voller Mitgefühl seid. Ich möchte Euch vertrauen und in der Lage sein, Euch zu glauben, weil … weil ich glaube, dass ich Euch ebenfalls liebe.“


  „Wirklich?“


  Sie nickte. „Wenn das, was ich für Euch empfinde, keine Liebe ist, dann weiß ich nicht, wie ich es bezeichnen sollte.“


  „Oh, Katherine!“, flüsterte er und eilte zu ihr, um sie in die Arme zu schließen. „Ich möchte so sehr daran glauben, dass es möglich ist.“


  „Ich hielt es für unmöglich, je wieder lieben zu können.“ Sie lehnte sich zurück und lächelte ihn an. „Jetzt glaube ich allerdings, dass ich eigentlich noch nie richtig verliebt war.“


  Er lachte leise, dann küsste er ihre Wangen, die Nase, das Kinn. „Oh, mein Schatz, ich danke dir.“


  „Dafür, dass ich dich liebe?“, murmelte sie, während sie seine Küsse erwiderte und seine zärtliche Umarmung genoss.


  „Dafür, dass du mir, der ich kaum mehr als ein Bettler vor deinen Toren war, den wundervollsten Preis schenkst, den es nur geben kann.“


  „Die Bettlerin bin in Wahrheit ich, Rafe, denn ohne deine Liebe bin ich arm. Ich habe versucht, mir das Gegenteil einzureden, doch dies ist die Wahrheit.“


  Er streichelte ihren Rücken, dann vergrub er seine Hände in ihrem vollen Haar.


  „Katherine, ich werde dich niemals verlassen. Das verspreche ich dir von ganzem Herzen.“


  Sie lächelte glücklich. „Ich glaube dir, und ich vertraue dir. Ich liebe dich.“


  Plötzlich runzelte er die Stirn. „Was ist geschehen, Katherine? Wie kann es sein, dass dieses Wunder geschehen ist und du mich liebst, einen Narren, der dir so wenig zu geben hat?“


  „Du hast mich glücklicher gemacht, als ich es je für möglich gehalten hätte, Rafe“, entgegnete sie ruhig. Und dann funkelte zu seinem unendlichen Vergnügen etwas Schelmisches in ihren blauen Augen auf. „Und vielleicht bin ich auch zu lange ernst gewesen, sodass ich einen Narren dringend gebrauchen kann.“


  „Mylady“, sagte er und grinste auf diese wundervoll vertraute Art. „Wenn Ihr Unterhaltung wünscht, dann bin ich Euer Mann.“


  „Der bist du wirklich.“ Forschend sah sie ihn an. „Ich glaube, deine Unverschämtheit war der Grund, weshalb ich mich in dich verliebt habe.“


  Sein tiefes Lachen erfüllte den Raum, seine Augen blitzten vor Glück und einer anderen Empfindung auf, die ihr Herz zum Rasen brachte. „Wie bitte? Und das, nachdem Pater Coll die ganze Zeit von Respekt gesprochen hat?“


  Sie spielte mit einer seiner Locken. „Ich erwähnte nichts davon, dass ich nicht von dir respektiert werden möchte, Rafe.“


  „Sosehr ich dich auch respektiere, Katherine, gibt es doch ein paar recht ungebührliche Dinge, die ich gern mit dir machen würde“, sagte er leise und ließ seine Lippen über ihren Hals wandern.


  „Und ich muss gestehen, mein Verlangen beschränkt sich nicht darauf, von dir gut unterhalten zu werden“, hauchte sie ihm zu.


  „Unter einer Bedingung.“ Er begann das Band an ihrem Kragen zu lösen.


  „Welche Bedingung?“, brachte sie keuchend heraus und fasste seine Schultern, während er seinen Mund nach unten wandern ließ.


  „Die Bedingung ist, dass du mich zum glücklichsten Mann in England machst und dies das beste Weihnachtsfest wird, indem du einwilligst, meine Frau zu werden.“


  „Ja, oh ja!“, seufzte sie und gab sich ganz den lustvollen Gefühlen hin, die seine Küsse und Liebkosungen bei ihr auslösten.


  Jetzt aber war sie kein albernes Mädchen mehr, das sich von der Aufmerksamkeit eines Mannes geschmeichelt fühlte, den es vergötterte. Nein, sie war eine Frau, die erkannte, dass Rafes Worte von Herzen kamen und er die Wahrheit sprach, wenn er ihr seine Empfindungen gestand. Sie war eine Frau, die wieder einem Mann vertrauen konnte und die durch Rafes Liebe wiedergeboren wurde.


  Ihre Augen strahlten, und sie lächelte ihn glücklich an. „Ich liebe dich, Rafe“, sagte sie leise.


  Er neigte den Kopf, da ihre Erklärung ihn mit einem Mal demütig werden ließ.


  Sie löste sich aus seinen Armen, dann nahm sie seine Hand und führte ihn zu ihrem Bett.


  „Katherine?“


  Sie wich seinem Blick aus, als wäre sie von einem Moment auf den anderen wieder eine schüchterne Jungfrau. „Möchtest du denn nicht bleiben?“


  Als er sie ansah, brannten in seinen Augen Leidenschaft und Verlangen. „Ich hatte nicht gewagt, darauf zu hoffen.“


  „Es hat etwas Gutes, in unserem Alter Liebe zu finden“, sagte sie mit belegter Stimme und strich mutig mit den Händen über seine Brust. „Ich bin jetzt alt genug, um zu wissen, was ich will.“ Plötzlich zögerte sie. „Vielleicht verhalte ich mich zu würdelos …“


  „Bei der heiligen Martha!“, rief er und begann wieder zu grinsen. „Ich habe mich nicht beklagt.“ Er ließ sich auf ihrem Bett nieder und zog sie zu sich, damit sie sich neben ihn setzte. „Ich kann mein Glück noch immer nicht fassen. Aber jetzt, Mylady, da du bald meine Frau sein wirst“, fuhr er fort, während er sie abermals in seine Arme schloss, „glaube ich, du beginnst mich zu überzeugen.“


  „Was mehr muss ich noch machen?“


  „Das überlasse ich ganz deiner Fantasie.“


  Mit einem kehligen, verführerischen Lachen, das sich schon bald in lustvolle, verlangende Seufzer verwandelte, fand sie einen Weg, ihn zu überzeugen. Gähnend streckte Katherine langsam ihre Arme über den Kopf. Die kalte Luft auf ihrer nackten Haut ließ sie schaudern und erinnerte sie an das, was letzte Nacht geschehen war.


  Sie schlug die Augen auf und stellte fest, dass sie allein war.


  Rasch schaute sie sich um, konnte Rafe aber nirgends entdecken. Hatte sie die letzte Nacht voller Leidenschaft nur geträumt? Nein, es war kein Traum gewesen. Sie hatten sich wie im Rausch geliebt, sich gegenseitig Zärtlichkeiten zugeflüstert und sich daran erfreut, welche Gefühle sie beim jeweils anderen auslösten. Sie wusste, sie hatte sich nicht nur eingebildet, das Gewicht seines Körpers auf ihrem zu spüren, und genauso war ihre Erregung während ihrer Vereinigung nicht bloß ein Produkt ihrer Fantasie gewesen. Ebenso wenig hatte sie die Ekstase nur geträumt, die sie erfasste, als sie den Gipfel der Lust erreichte.


  Sie erinnerte sich auch noch genau an die Momente, nachdem sie sich geliebt hatten, als sie schweißnass und glücklich in seinen Armen lag und sie beide über ihre Zukunft sprachen. Er wollte Pferde züchten und behandeln, da er nicht länger als Ritter auf der Wanderschaft sein wollte, um von einem Turnier zum nächsten zu ziehen und sich so seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Sie würde weiter ihre Mädchen unterrichten, wenn es das war, was ihr Vergnügen bereitete. Das war es tatsächlich, jedoch war ihr auch eine neue, wundervolle Möglichkeit in den Sinn gekommen.


  Es war nicht auszuschließen, dass sie ein Kind bekommen könnte. Rafes Kind. Was für ein wunderbares Geschenk das für sie beide wäre! Die Hoffnung darauf erfüllte sie mit solcher Freude, dass es fast zu herrlich war, um darüber nachzudenken.


  Aber wo war Rafe geblieben?


  Ihr kam der Gedanke, er könnte in den Stall gegangen sein, um nach Cassius zu sehen. Ja, dort war er wahrscheinlich.


  Es war aber auch durchaus möglich, dass er nicht in ihrem Bett entdeckt werden wollte. Daran hatte sie bis jetzt überhaupt noch nicht gedacht. Was würden die Eltern ihrer Schülerinnen sagen, wenn sie davon erfuhren? Niemand würde ihr dann noch ein Mädchen anvertrauen!


  Sie setzte sich im Bett auf und betrachtete das Stück Himmel, das sie durchs Fenster sehen konnte. Es war noch dunkel, aber schwache orangerote Streifen verrieten ihr, dass es bis zum Tagesanbruch nicht mehr lange dauern würde und es aufgehört hatte zu schneien.


  Schließlich griff sie nach ihrem Hemd, das am Fußende ihres Betts gelandet war. Als sie die Füße auf den kalten Steinboden setzte, lief ihr ein Schauer über den Rücken, und ihre Zähne begannen zu klappern. In aller Eile zog sie sich an und wollte eben das Kopftuch umlegen und die Mütze aufsetzen, als sie plötzlich innehielt. Rafe hatte ihr in der letzten Nacht viele Komplimente über ihre Haare zugeflüstert. Für ihn würde sie sie heute nicht bedecken. Natürlich würden ihre Diener hinter ihrem Rücken tuscheln, aber das sollte ihr egal sein. Ihr war es wichtiger, dass sie Rafe gefiel.


  Sie war sehr froh über Pater Colls Anwesenheit. Bestimmt hätte er nichts dagegen, sie beide zu vermählen. Zu ihrem Glück lebte keiner ihrer männlichen Verwandten mehr, sodass sie niemanden um Erlaubnis bitten musste. Zudem war sie weder vermögend noch hatte sie eine hohe gesellschaftliche Stellung inne, weshalb sich auch der König nicht darum kümmern würde, wen sie heiratete.


  Dann fiel ihr Blick auf das Kleid, das sie ohne nachzudenken ausgewählt hatte. Es war schlicht und schwarz, so wie die meisten ihrer Kleider. Aber heute war Weihnachten, und sie war verliebt. Für Rafe wollte sie schön aussehen.


  Freudestrahlend ging sie zu ihrer Truhe und zog von ganz unten ein Kleid hervor, das sie das letzte Mal in den Händen gehalten hatte, als sie noch nicht verheiratet gewesen war. Tatsächlich war es noch nie getragen worden, denn damals hatte sie entschieden, das Kleid aus leuchtend rotem Brokat und mit golddurchwirktem Seidenstoff bei ihrer Hochzeit mit Frederick Delamarch zu tragen. Nachdem er sie verlassen hatte, war sie nie wieder in der Lage gewesen, es sich anzusehen, ohne dabei an den von ihm begangenen Verrat zu denken.


  Jetzt aber zählte nur noch, dass es ein wunderschöner, eng anliegender Stoff war, dessen tiefer Rotton das glückliche Strahlen auf ihren Wangen widerzuspiegeln schien. Sie zog sich rasch um, nahm den Mantel und legte ihn über den Arm, dann ging sie nach unten.


  „Guten Morgen und Euch allen eine gesegnete Weihnacht“, rief sie ihren Dienern zu, die dort bereits ihre Arbeit verrichteten.


  Sie konnte ein Lachen nicht unterdrücken, als sie die verblüfften Gesichter sah, die auf ihr Gelächter mit einem noch größeren Schock reagierten. Während die Dienerschaft ratlose Blicke austauschte und ihren Weihnachtsgruß erwiderte, tauchte Pater Coll auf. „Ich wünsche Euch eine gesegnete Weihnacht, Mylady“, sagte er gut gelaunt. „Sollen wir uns für die Messe zur Kapelle begeben?“


  „Gleich, Pater.“ Sie legte ihren Mantel über einen Stuhl und gab einem der Diener, die bei einer Kohlenpfanne standen, ein Zeichen. „Entzündet sie und bringt sie bitte in die Kapelle.“


  Die Augen des Mannes wurden größer, doch er nickte bestätigend und tat sofort, was ihm aufgetragen worden war.


  Katherine sah sich um und entdeckte Hildegard. „Sagt der Köchin, sie soll das beste Mahl zusammenstellen, das die Küche hergibt. Heute werden wir alle feiern.“


  „Mylady?“


  „Na, es ist doch Weihnachten. Wollt Ihr etwa nicht feiern?“, zog Katherine sie auf.


  Hildegard wirkte so verblüfft, wie es ein Mensch nur sein kann.


  In rascher Folge erteilte Katherine weitere Anweisungen, was alles nach der Messe erledigt werden musste, damit der Saal für eine Weihnachtsfeier geschmückt wurde, wie man sie seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. Die besten Leinentücher sollten aus dem Vorratsraum geholt und auf die frisch gereinigten Tische gelegt werden. Die Streu sollte gefegt und ausgewechselt werden, um dann darauf großzügig Kräuter zu verteilen. Andere Diener sollten sich in den angrenzenden Wald begeben und Stechpalmen, Immergrün, Efeu und Mistelzweige sammeln, damit der Saal geschmückt werden konnte. Außerdem sollte im Kamin ein mächtiges Feuer brennen.


  Die verwirrten Blicke ihrer Diener machten klar, wie wenig sie glauben konnten, dass es tatsächlich ihre Herrin war, die diese Anweisungen erteilte. Katherine musste angesichts der schieren Ratlosigkeit ihrer Bediensteten amüsiert lächeln. Sie fühlte sich jung und glücklich, als seien all die kargen, einsamen Weihnachtsfeiern der letzten fünfzehn Jahre nur ein schlechter Traum gewesen, der im hellen Tageslicht verblasste.


  Sie entdeckte Giles, der nahe dem Flur zur Küche stand. Ganz offensichtlich glaubte er, sie habe den Verstand verloren, aber seine misstrauische Miene entlockte ihr nur ein weiteres Lachen. „Nein, Giles, ich kann Euch versichern, ich habe nicht den Verstand verloren. Ganz im Gegenteil, mir ging es noch nie besser. Begebt Euch bitte zu allen Armen, die ihr finden könnt, und sagt ihnen, heute Abend erwartet sie in Lady Katherines Saal ein Weihnachtsmahl. Ich will, dass jeder so glücklich und zufrieden ist, wie ich es heute bin, und ich will, dass jeder dankbar ist für die Geschenke Gottes“, schloss sie mit einem freudigen Seufzer. „Und nun müssen wir uns zur Messe begeben, um zu beten.“


  Die Saaltür ging auf, und Katherine drehte sich lächelnd um … doch da stand nicht Rafe, sondern Egbert. Der Junge sah sich unsicher um, als ihm klar wurde, dass es sich tatsächlich um Lady Katherine handelte, die ihm einen fragenden Blick zuwarf.


  „Würdest du bitte Sir Rafe sagen, dass wir ihn für die Christmette in der Kapelle erwarten?“, sagte sie zu ihm.


  Egbert schaute weg und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.


  „Ich … ähm … das heißt, ich würde es machen … wenn ich könnte, Mylady.“


  „Und warum kannst du es nicht?“


  „Weil … weil er fort ist, Mylady.“


  „Fort?“


  Der Junge nickte. „Aye, Mylady. Schon vor Sonnenaufgang, und sein Pferd hat er auch mitgenommen.“


  „Cassius?“


  „Aye.“


  Pater Coll trat vor. „Sagte er, wann er zurück sein wird?“


  „Nein, Pater“, antwortete Egbert. „Er sagte gar nichts. Er brach auf, als wir noch schliefen.“


  Besorgt schaute der Priester zu Katherine, doch sie erklärte schroff: „Na gut, dann wird er umso erstaunter sein, was wir geleistet haben, wenn er zurückkehrt.“


  Die Diener sahen sich untereinander zweifelnd an.


  „Ihr glaubt, er wird zurückkehren, Mylady?“, fragte Pater Coll leise.


  Sie straffte ihre Schultern, in ihren Augen war ein trotziges Leuchten zu sehen.


  „Natürlich glaube ich das. Ich vertraue ihm.“


  Pater Coll seufzte unüberhörbar erleichtert. „Ich bin froh, das zu hören, Mylady.“


  „Aber er hat sein Gepäck nicht zurückgelassen“, warf Egbert ein. „Ich glaube, er kommt nicht wieder. Und er hat auch noch ein Pferdegeschirr mitgenommen.“


  „Ich hätte ihn nie für einen Dieb gehalten“, platzte Giles heraus, „sonst hätte ich eine Wache auf ihn angesetzt.“


  „Er ist kein Dieb, und er muss das Geschirr für irgendetwas Bestimmtes benötigen“, hielt Katherine dagegen. „Er wird es uns schon erklären, wenn er wieder hier ist.“


  Alle Bediensteten sahen ihre Herrin an, als habe sie wahrhaftig den Verstand verloren. Nur Pater Coll schien mit ihren Antworten zufrieden zu sein. Sie legte den Mantel um und führte ihre verwirrte Dienerschaft zu der kleinen Kapelle. Jeder, der ihr folgte, wunderte sich, was über Nacht mit Lady Katherine geschehen war.


  Manche überlegten, ob es sich um eine göttliche Eingebung handelte, andere hielten eine Krankheit für möglich, und ein oder zwei dachten sogar, es handele sich nicht um die Herrin des Hauses, sondern um eine Kreatur, die deren Körper übernommen hatte. So oder so – sie alle waren sich einig, dass etwas Ungewöhnliches vor sich ging, und sie hielten diese Verwandlung keineswegs für eine gute Sache. Während der Messe versuchte Katherine, sich auf Pater Coll und auf die heilige Bedeutung der Zeremonie zu konzentrieren, doch jedes Geräusch, das seinen Ursprung außerhalb der Kapelle hatte, lenkte sie ab und ließ sie erwartungsvoll zur Tür blicken. Doch je länger diese geschlossen blieb und je länger sie vergeblich auf Rafes Rückkehr wartete, umso stärker wurde die Enttäuschung. Dennoch vertraute sie darauf, dass er sie nicht im Stich gelassen hatte. Ganz gleich, aus welchem Grund er weggegangen war, sie würde fest an seine baldige Rückkehr glauben.


  Sie musste ihm vertrauen und an ihn glauben, sonst würden Verzweiflung, Enttäuschung und Schmerz unerträglich werden.


  Es war nicht möglich, dass man sie zweimal in ihrem Leben so kaltherzig betrogen hatte! Es darf nicht so sein, betete sie voller Inbrunst, denn das Wissen, dass man sie erneut zum Narren gehalten hatte, durfte nicht das sein, was sie in diesem Jahr zu Weihnachten geschenkt bekam.


  Die Messe war vorüber, und die Diener verließen zügig die Kapelle, um sich ihren Aufgaben zu widmen, während Katherine noch dort blieb und weiter betete.


  Schließlich bemerkte sie Pater Colls Blick und stand auf. Sie brachte ein Lächeln zustande. „Ich glaube, ich werde veranlassen, dass den ganzen Winter hindurch hier eine Kohlenpfanne aufgestellt bleibt.“


  Der Priester nickte, sah sie aber unverwandt an. „Geht es Euch gut, Mylady?“


  „Ich dachte, ich sollte mich für die Feier anders kleiden.“


  „Das habe ich damit nicht gemeint.“


  „Ich versichere Euch, Pater, es geht mir gut. Vielleicht bin ich ein wenig beunruhigt, weil Sir Rafe schon so lange fort ist. Und wohl auch neugierig, da ich gern wüsste, was ihn so unvermittelt hat aufbrechen lassen. Aber ich zweifle nicht daran, dass er bald zurückkehren und es mir erklären wird.“


  „Doch, Ihr zweifelt.“


  Ihr Blick hielt seinem nicht länger stand. „Ich gebe mir aber große Mühe, nicht zu zweifeln“, gab sie mit leiser Stimme zu. „Wie Ihr sagtet, sind Vertrauen und Glaube die Grundlage der Liebe, und ich … ich …“


  Ihre jahrelange Übung darin, die wahren Gefühle zu verbergen, ließen sie plötzlich mit Schweigen reagieren.


  „Ihr liebt ihn.“


  Sie verschränkte die Finger ineinander. „Ich weiß, er wird bald zurück sein, und es wird einen guten Grund für seine Abwesenheit geben.“


  Das Lächeln des Priesters spendete mehr Wärme als die Kohlenpfanne. „Ich glaube nicht, dass Ihr Euer Vertrauen dem falschen Mann geschenkt habt, Mylady. Im Allgemeinen kann ich gut beurteilen, wer würdig ist und wer nicht.“


  Plötzlich hörte sie einen dumpfen Knall, der von den Toren des Guts kam. „Was war das?“, fragte sie erschreckt.


  Ohne auf eine Antwort zu warten, stürmte sie auf den Hof, dicht gefolgt von Pater Coll. „Was ist geschehen?“, rief sie Dawson zu, der durch den Spalt im Tor nach draußen sah.


  „Ich komme mit einem Geschenk“, war von der anderen Seite eine sehr willkommene, vertraute Männerstimme zu hören.


  „Das ist Rafe!“, jubelte Katherine und lief weiter zum Tor. „Lasst ihn herein! Lasst ihn herein!“


  Ohne von den neugierigen Dienern Notiz zu nehmen, die auch auf den Hof eilten, tanzte Katherine buchstäblich vor Ungeduld auf der Stelle, während Dawson sich beeilte, das Tor aufzuziehen. Kaum war der Spalt breit genug, dass sie hindurchpasste, zwängte sie sich durch die Öffnung und … blieb abrupt stehen, um ungläubig die Szene zu betrachten, die sich ihr vor dem Tor bot.


  Rafe stand dort zwischen einem Ochsen, an dessen Geschirr ein riesiges Holzscheit festgemacht war, und seinem Pferd Cassius, das er am Zaumzeug festhielt. Hinter dem Scheit stand ein Bauer aus der Nachbarschaft.


  „Bist du das, Katherine?“, fragte Rafe und grinste sie verführerisch an, während er seinen Blick bewundernd über ihren Körper wandern ließ. „Hast du den Trank der ewigen Jugend entdeckt? Wenn dem so ist, dann solltest du ihn besser mit deinem klapprigen alten Verehrer teilen.“


  „Ich bin es tatsächlich, und du bist weder klapprig noch alt“, erwiderte sie. „Aber was hast du gemacht? Woher kommt dieser Ochse?“ Ihr entging nicht, dass er einen Fuß nicht zu belasten versuchte. „Bist du verletzt?“


  „Ich bringe ein Weihnachtsscheit, meine Liebe“, sagte Rafe und tippte mit der flachen Hand darauf. „Ich weiß, es ist kein besonders wertvolles Geschenk, aber es war das Einzige, das mir in den Sinn kommen wollte. Eigentlich wollte ich Cassius gar nicht mitnehmen, aber er hat ein solches Theater gemacht, dass ich fürchtete, er würde jeden aufwecken. Ich bitte meine Verspätung zu entschuldigen, doch ich musste erst noch einen Bauern finden, der mir einen Ochsen ausleiht.“


  Der Mann hinter dem Scheit zog an seiner Stirnlocke.


  „Leider rollte das Scheit weg, und ich war nicht schnell genug. Ich vermute, ich habe auch die Messe verpasst.“


  „Oh, Rafe“, rief sie, lief zu ihm, um ihn zu stützen und mit der anderen Hand Cassius’


  Zaumzeug zu fassen.


  „Ich muss gestehen, meine Wortwahl war in diesem Moment alles andere als weihnachtlich“, sagte er kleinlaut.


  „Ist es sehr schlimm?“, fragte sie sorgenvoll und betrachtete seinen angeschwollenen Fuß.


  „Ich habe bei Turnieren schlimmere Verletzungen davongetragen“, erwiderte er und lächelte sie an. In seinen Augen strahlte ein liebevolles Licht.


  „Du wirst nicht tanzen können.“


  „Tanzen? Nein, das glaube ich auch nicht.“ Er hielt inne, als ihm eine Gruppe Diener auffiel, die Grünzeug trugen. Sie waren auf einmal im Gänsemarsch gehend auf einer Seite der Straße aufgetaucht und trugen eine reiche Ausbeute bei sich. „Was hat das zu bedeuten?“


  „Schmuck für den Saal. Ich habe beschlossen, dieses Jahr richtig Weihnachten zu feiern.“ So leise, dass nur er sie hören konnte, fügte sie dann hinzu: „Dieses Jahr habe ich auch einen Grund zum Feiern.“


  Rafes erfreutes Lächeln bestätigte ihr, dass er angenehm überrascht war.


  Sie bemerkte Giles und Dawson und winkte die beiden zu sich.


  Giles trug Rafes großen Lederbeutel über der Schulter. „Wir fanden ihn unter dem Stroh“, erklärte er verlegen. „Und ich habe meinem Sohn den Unterschied zwischen einem Ochsen- und einem Pferdegeschirr erklärt.“


  „Eine alte Angewohnheit. Ich verstecke immer meine Habseligkeiten“, sagte Rafe.


  „Hast du gedacht, meine Sachen wären mir abhandengekommen?“


  „Das ist jetzt nicht mehr wichtig“, gab sie zurück und wandte sich wieder an Giles und Dawson. „Helft bitte Sir Rafe, das Weihnachtsscheit auf den Hof zu bringen.“


  Beide warfen einen skeptischen Blick auf das riesige Stück Holz, da sie offenbar schon überlegten, wie sie es durch das Tor und von dort zum Saal schaffen sollten.


  Dann nickten sie wortlos, und Katherine wies die anderen Diener an, sich wieder ihren Aufgaben zu widmen.


  „Nun stütz dich auf mich, mein Liebster“, sagte sie zu Rafe. „Wir müssen dich schnellstens hineinbringen. Du musst ja völlig durchgefroren sein.“


  „Ich zähle darauf, dass du mich wärmen wirst“, flüsterte er ihr ins Ohr, dann sah er sie mit schief gelegtem Kopf an. „Aber, aber, Katherine! Ich glaube, du errötest ja wie die demütigste Jungfrau im ganzen Christentum.“


  „Und dir macht es Spaß, mich aufzuziehen.“


  „Wenn es meinem Fuß wieder besser geht, dann sollte ich meine Liebe für dich von dieser Mauer dort oben in alle Welt hinausrufen …“


  „Wenn du das machst, werde ich dich persönlich hinunterstoßen.“


  „War das etwa eine Drohung, Mylady?“


  „Ja, und jetzt lass uns hineingehen.“


  „Ich gehorche nur zu gerne deinem Befehl. Wie du vielleicht gemerkt hast, ist der Boden sehr rutschig“, erklärte er.


  „Dann sollten wir sehr vorsichtig gehen, damit wir nicht mitten auf dem Hof hinfallen. Das wäre ein sehr würdeloser Anblick.“


  „Ich fürchte, für heute habe ich jeden Anspruch auf Würde verspielt.“


  „Wie sonderbar“, gab Katherine zurück, „dass mich das nicht zu stören scheint.“


  „Eine gesegnete Weihnacht, Sir Rafe“, sagte Pater Coll zu ihm, als sie langsam den Hof überquerten. „Auch wenn Lady Katherine in ihrem Glauben an Euch unerschütterlich war, begann ich an Eurer Rückkehr zu zweifeln.“


  Rafe umfasste ihre Schultern fester. „Sie vertraut mir eben“, erwiderte er mit unüberhörbarem Stolz in der Stimme.


  „Und das zu Recht“, stellte der rundliche Priester fest, während er sich ihnen anschloss.


  „Es tut mir leid, dass ich die Messe verpasst habe, Pater.“


  „Vor dem Festmahl sollte noch genug Zeit für eine private Messe sein“, gab der Priester zurück.


  „Hervorragend! Ich muss unbedingt ein Dankgebet sprechen.“ Rafe sah über die Schulter zu Giles und Dawson, die versuchten, den Ochsen dazu zu bringen, sich von der Stelle zu rühren. „Ich muss Euch den Rest überlassen, Männer“, rief er ihnen freundlich zu. „Ich fürchte, mit diesem Fuß wäre ich ohnehin keine große Hilfe.


  Außerdem hat meine Lady schon gesagt, dass diese Weihnacht für mich das Tanzen ausfällt – und dabei bin ich doch ein so guter Tänzer!“ In einem verführerischen Flüsterton wandte er sich dann an Katherine: „Wir müssen uns etwas anderes ausdenken, wie wir uns die Zeit angenehm vertreiben können.“


  „Schhht!“, machte sie und stieß ihn mit dem Ellbogen an. „Pater Coll könnte dich hören!“


  Doch zum Glück schien der Priester nichts mitbekommen zu haben.


  Sie betraten den Saal, und Rafe blieb verblüfft stehen. „Das ist ja unglaublich!“, rief er mit sanfter Stimme, als er den hell erleuchteten, angenehm warmen Raum betrachtete. In aller Eile hatten die Diener ihn mit Stechpalmen, Efeu, Zweigen von Immergrün und Misteln geschmückt. Es roch verlockend nach frisch gebackenem Brot, gebratenem Fleisch und gewürztem Wein.


  Rafe zog Katherine in seine Arme. „Pater“, wandte er sich an den Geistlichen, ohne den Blick von seiner Liebe zu nehmen. „Würdet Ihr uns heute vermählen?“


  „Aber natürlich, mein Sohn!“, antwortete Pater Coll lächelnd, dessen Augen vor Freude funkelten.


  Rafe pflückte einen Mistelzweig aus dem Korb, den Hildegard über dem Arm trug, und hielt ihn über Katherines Kopf, dann beugte er sich vor, um sie zu küssen.


  „Gesegnete Weihnachten, mein Geschenk, meine Belohnung, meine Liebe“, flüsterte er ihr zu.


  „Frohe Weihnachten“, erwiderte sie leise und mit einem Lächeln auf den Lippen, während sie den Kopf hob.


  Pater Coll begann fröhlich zu lachen und legte nachdenklich einen Finger an seinen Nasenflügel. „Fröhliche Weihnachten, und möge Gott uns alle segnen“, sprach er leise und zufrieden.


  – ENDE –


  


  
    Deborah Simmons


    Licht der Hoffnung

  


  1. KAPITEL


  Seine Söhne würden ihn zu Weihnachten nicht besuchen.


  Fawke de Burgh, der Earl of Campion, stand da, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Allein in seinem privaten Gemach, hatte er einen der schmalen hohen Fensterläden geöffnet, woraufhin er von einem eisigen Wind und umherwirbelnden Schneeflocken getroffen wurde. Er konnte sich nicht daran erinnern, je ein so schlechtes Wetter erlebt zu haben, und mit einem Kopfschütteln nahm er von der Heftigkeit des Schneesturms Kenntnis, der Grund dafür, warum seine Söhne fernblieben. Im Winter zu reisen, war noch nie ein Vergnügen gewesen, doch niemand würde so dumm sein und sich auf die gefrorenen Wege begeben, wenn dazu noch ein solcher Sturm tobte. Und Campion wollte auf keinen Fall seine Familie in Gefahr bringen, nur weil er als Vater gern seine Kinder gesehen hätte.


  Dennoch konnte er seine Enttäuschung nicht leugnen, da er sich daran gewöhnt hatte, zur Weihnachtszeit von seinem Nachwuchs umgeben zu sein. Es war seit einer Weile die einzige Gelegenheit im Jahr, zu der sie alle zusammenkamen, und Campion hatte bislang noch nicht die Frau eines seiner Söhne und seinen jüngsten Enkel zu sehen bekommen.


  Vielleicht wäre die Weihnachtszeit erträglicher gewesen, hätten nicht so viele von ihnen in diesem Jahr gefehlt, aber von seinen sieben Söhnen waren nur zwei auf Campion Castle, so wenige wie nie zuvor. Auch wenn er jeden von ihnen im gleichen Maße liebte, wusste der Earl, dass Stephen und Reynold die beiden waren, von denen am wenigsten Frohsinn zu erwarten war. Der kluge Stephen hatte zu viel von seinem Talent im Wein ertränkt, und Reynold begegnete wegen seines verkrüppelten Beins dem Leben mit einer finsteren Miene, die alles Lügen strafte, was er erreicht hatte.


  Seufzend trat der Earl von einem Bein aufs andere und hieß den bitterkalten Wind willkommen, der zu seiner düsteren Stimmung passte. Er war zu keiner Zeit davon ausgegangen, dass alle seine Söhne auf Campion bleiben würden, doch er hatte auch nicht erwartet, so viele von ihnen könnten sich anderswo niederlassen. Wer würde Campion übernehmen, wenn er einmal nicht mehr war? Sein unmittelbarer Erbe war Dunstan, doch der Älteste de Burgh hatte mit seinem eigenen Gut und dem Vermögen seiner Frau genug zu tun. Geoffrey und Simon hatten erst vor Kurzem geheiratet und waren zufrieden damit, in den Häusern zu leben, die ihnen bei der Heirat zugefallen waren. Robin kümmerte sich um Dunstans Anwesen im Süden, und der stets nach neuen Abenteuern Ausschau haltende Nicholas hatte sich ihm dort angeschlossen.


  Campion war stolz auf das, was sie geleistet hatten und wie eigenständig sie geworden waren, dennoch erfüllte ihre Abwesenheit ihn mit einer gewissen Melancholie. Nicht nur, dass sie ihm fehlten, ohne sie würden die Feiertage nicht dieselben sein. Derartige Feiern waren die Wirkungsstätte der Frauen, wie Campion nur zu gut wusste, der selbst zwei Ehefrauen zu Grabe getragen hatte. In den letzten Jahren war es Dunstans Gemahlin gewesen, die sich um den Schmuck im Saal gekümmert und darauf geachtet hatte, dass keine Tradition vergessen wurde. Wer würde sich um diese Dinge sorgen, wenn sie nicht hier war?


  Es war ihnen gelungen, das Weihnachtsscheit hereinzuschleppen, als das Unwetter für einen kurzen Moment nachließ. Natürlich würde es auch ein Festmahl geben.


  Aber wer sollte sich die Zeit nehmen, um den Weihnachtsstrauch zu schmücken und auf allen Spielen, Geschenken und Liedern zu bestehen?


  Campion stellte sich vor, wie er in diese Rolle schlüpfte, aber er konnte sich nicht sonderlich dafür begeistern, zumal Stephen und Reynold seine Bemühungen ohnehin kaum zu würdigen wussten.


  Plötzlich hörte er Schritte und legte seine Hände an den Fensterladen. Es stand dem Earl of Campion nicht zu Gesicht, wenn jemand ihn dabei beobachtete, wie er entmutigt aus dem Fenster starrte. Schlimmer noch: Es würde ihm ganz und gar nicht gefallen, wenn ein Diener herbeieilte, um für ihn die Kälte auszusperren, als sei er entkräftet. Ihm war aufgefallen, dass er in der letzten Zeit mehr als üblich umsorgt wurde, was ihm gar nicht recht war. Zugegeben, er war nicht mehr der Jüngste, doch er war hier immer noch der Herr im Haus, und wenn er sich gegen seine Ritter behaupten konnte, dann erst recht gegen seine kräftigen Jungs.


  Campion hielt inne, als er im wirbelnden Schnee etwas Dunkles ausmachte, das sich bewegte. Er beugte sich vor, doch der Schnee nahm ihm die Sicht auf das Land unter ihm. Vermutlich war es nichts gewesen, dennoch würde er einen Mann nach draußen schicken, damit der sich auf dem Anwesen umsah. In diesem Augenblick hörte er hinter sich seinen Verwalter rufen: „Mylord! Mylord! Da seid Ihr ja! Habt Ihr sie gesehen? Vor dem Tor ist eine kleine Gruppe eingetroffen, die mit den Elementen ringt.“


  Dann war es also keine Täuschung: Es war bei diesem Wetter und so spät am Tag tatsächlich noch jemand unterwegs. Dabei würde bald die Nacht anbrechen.


  „Gewährt ihnen Einlass“, sagte Campion, schloss den Fensterladen und wandte sich um, während er sich fragte, wer so gedankenlos auf Reisen gegangen sein mochte.


  Wäre es einer seiner Söhne, dann wäre die Begeisterung des Earls über ein Wiedersehen von einer solchen Fehleinschätzung des Wetters deutlich getrübt. Aber wer sonst sollte noch unterwegs sein? Sicherlich würde kein Feind es wagen, die Elemente herauszufordern, nicht einmal einer von denen, die dumm genug waren, um einen Angriff auf die berühmte Feste zu wagen. Pilger und alle anderen mit einem Funken Verstand würden ebenfalls längst irgendwo Zuflucht gesucht haben.


  Vielleicht ein Bote vom Hof, überlegte er. Aber derartige Nachrichten waren nur selten von erfreulicher Natur, sodass er mit großem Unbehagen sein Gemach verließ. Er kannte seine Pflichten, also würde er jeden Reisenden willkommen heißen, der diesem Wetter trotzte, um jenen Unterschlupf zu erreichen, der Campions Zuhause war. Über die gewundene Treppe erreichte er den großen Saal, wo er einem Diener zu verstehen gab, er solle weitere Fackeln anzünden, und veranlasste, dass für die unbekannten Gäste Essen und Unterkunft bereitgestellt wurden.


  Der Verwalter, der seine Nachricht einem wartenden Ritter überbracht hatte, kehrte zu ihm zurück. „Mylord Reynold ist auf dem Weg zum Tor, um die Gruppe zu begrüßen“, erklärte er.


  Campion wusste, sein Sohn würde dafür sorgen, dass die Fremden in den Saal gelangten, ganz gleich, wie schlecht das Wetter auch sein mochte. Obwohl – oder vielleicht gerade weil – sein Bein ihm Schmerzen bereitete, war Reynold willensstärker als jeder andere.


  „Soll ich den heißen gewürzten Wein bringen lassen?“, fragte der Verwalter.


  Campion nickte und unterdrückte seine Verärgerung darüber, dass er eine solche Selbstverständlichkeit erst noch veranlassen musste.


  Als Dunstans Ehefrau noch in der Burg wohnte, hatte sie die Funktion der Burgherrin übernommen und sich so gut um alles gekümmert, was die Speisen und den Haushalt insgesamt anging, dass Campion diese weibliche Note zutiefst vermisste.


  Er vermisste diese Note sogar in mehr als einer Hinsicht, wurde ihm wieder einmal bewusst, und dachte dabei an die bevorstehenden Feiertage. Jemand musste den Saal mit Stechpalmen, Efeu und Lorbeer schmücken, und obwohl es in der Burg sauberer zuging als vor Marions Zeit, konnte Campion doch sehen, dass die Wände dringend geschrubbt werden mussten.


  Nach dem Dreikönigstag würde er die Dienerschaft anweisen, genau das zu tun.


  Unterdessen jedoch brannte das Weihnachtsscheit im Saal, der geräumig und gut eingerichtet war. Seine Gäste würden in dieser Nacht froh sein, überhaupt irgendwo untergekommen zu sein.


  Von draußen hörte er Pferde, während im Saal erwartungsvolle Stimmen lauter wurden. Eine von ihnen gehörte Wilda, einer seiner Dienerinnen, die beunruhigt zur Tür schaute. Die zutiefst abergläubische Frau maß jeder Einzelheit eine wichtige Bedeutung zu, was Campion lächeln ließ. So hielt sie an dem alten Glauben fest, dass die erste Person, die am Neujahrstag nach Mitternacht die Türschwelle überschritt, ein Vorbote für das vor einem liegende Jahr war. Und sie glaubte, dass ein Besucher an Heiligabend einen Hinweis darstellte, wie glücklich die Feiertage verlaufen würden.


  Die Ankunft eines dunkelhaarigen Mannes wurde als gutes Zeichen angesehen, und da Campions sieben Söhne allesamt dunkelhaarig waren, sorgte allein die Ankunft seiner Angehörigen in den vergangenen Jahren regelmäßig für gute Omen. Natürlich glaubte er selbst nicht an solchen Unsinn, doch in seinem Haushalt ging es friedlicher zu, wenn die Abergläubischen besänftigt waren.


  Daher rechnete er jeden Moment mit Reynold, dem die Erwartungen der Dienerschaft bestens bekannt waren, doch als dann die Tür aufging, war es nicht sein Sohn, der über die Schwelle trat. Es waren gleich mehrere, von der Kälte geplagte Personen, die hereingeplatzt kamen, allen voran eine zierliche Gestalt in einem weiten Cape, das nach hinten rutschte und so wallende Röcke zum Vorschein brachte. Es war kein Mann, sondern eine Frau, wie Campion erkannte, während seinen Dienern vor Schreck die Luft wegblieb. Sie alle standen da und sahen die Gruppe ungläubig an, als die Frau die Kapuze nach hinten schob und den Blick auf einen schwarzen Lockenkopf freigab. Die wallende volle Mähne fiel bis weit über ihren grünen Wollmantel.


  „Hm! Na ja, wenigstens hat sie dunkles Haar“, murmelte Wilda.


  Campion musste zunächst sein Erstaunen überwinden, bevor er einen Schritt nach vorn machte. Auch wenn er nichts darauf gab, die Stimmung der Festtage auf der Grundlage der Haarfarbe eines Gastes vorherzusagen, war er doch überrascht, dass eine Frau bei so schlechtem Wetter und zudem an Heiligabend noch unterwegs war.


  „Vater, darf ich dir Lady Warwick vorstellen, die eine Zuflucht vor dem Sturm sucht“, sagte Reynold und trat vor.


  „Mylady“, erwiderte der Earl mit einem Kopfnicken. „Ich bin Campion und heiße Euch in meinem Haus willkommen. Nehmt doch bitte Platz und erholt Euch von Eurer Reise.“ Die Frau mit dem blassen ovalen Gesicht nickte, woraufhin Campion seinen eigenen, schweren Stuhl vor den Kamin schob. Wortlos ließ sie sich darauf nieder, während er neben ihr stehen blieb und die übrigen Mitglieder ihrer Gruppe musterte.


  Er erkannte noch eine Frau, nicht so vornehm gekleidet wie die erste und vermutlich eine Dienstmagd, ferner einige bewaffnete Krieger und eine Handvoll Diener, aber kein Mann war dabei, der ihr Begleiter hätte sein können. Campion überlegte, ob es wohl einen Zwischenfall gegeben hatte, der das Fehlen eines solchen Mannes und die Anwesenheit der Gruppe in seinem Heim erklärt hätte. Seine eigenen Bediensteten nahmen nasse Mäntel entgegen und brachten der Gruppe, die sich nahe dem Kamin zusammengekauert hatte, warme Decken. Campion selbst schaute wieder zu der dunkelhaarigen Frau.


  Ihr üppiges Haar erstaunte ihn, trugen doch nur wenige unverheiratete Damen es so offen wie sie. Obwohl es noch feucht war, hatte Campion solch schwarze Locken noch nie gesehen, die so voll und fest wirkten, dass er sich versucht fühlte, nach einer von ihnen zu greifen, um sie fühlen zu können. Er unterdrückte diesen sonderbaren Wunsch und sah zu, wie die schwere Mähne über eine schlanke Schulter glitt. Seine Aufmerksamkeit wanderte derweil weiter nach unten, da die Dame begonnen hatte, ihre Stiefel auszuziehen.


  Ganz offensichtlich war ihr Schuhwerk durchnässt und bereitete ihr kalte Füße, dennoch war Campion einen Moment lang verblüfft. Bestimmt wollte sie sich lieber ungestört ihrer Kleidung entledigen, weshalb er sich vorbeugte, um ihr ein Gemach anzubieten, in dem sie ungestört war. Doch aus unerfindlichen Gründen wollte sein Mund kein einziges Wort bilden, während sie mit ihren schmalen Händen an dem Strumpf unter ihrem Saum zog. Er erhaschte einen Blick auf blasse Haut, auf den Schwung eines wohlgeformten Knöchels und den Rist eines zierlichen Fußes. Sofort bekam er sich aber wieder in den Griff und straffte seine Schultern.


  Er schaute kurz zu Wilda, die mit dem Rücken zu ihm stand, und stellte erleichtert fest, dass die abergläubische Frau Lady Warwicks Zehen nicht zu sehen bekommen hatte, da eine barfüßige Frau am Weihnachtsfeuer nicht willkommen gewesen wäre, wenn es nach ihrem albernen Glauben ging. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass der Anblick ihn so aufwühlte, redete Campion sich ein, der selbst Mühe hatte, seine Fassung wiederzuerlangen.


  Es war schon lange her, seit er sich das letzte Mal in der Gesellschaft einer Frau befunden hatte, die nicht zu seiner Familie gehörte, weshalb er womöglich den Anschluss an veränderte Verhaltensweisen verpasst hatte. So oder so war schnelles Handeln erforderlich, da jeder in der Gruppe vielleicht Erfrierungen davongetragen hatte. Es war seine eigene Reaktion, die getadelt werden musste, überlegte Campion betrübt. Für seinen unverhohlenen Blick und für die durchdringende Hitze, die sich beim Anblick von ein wenig nackter Haut in seinem ganzen Körper auszubreiten begann, gab es keine Entschuldigung. Er war längst viel zu alt für solchen Unfug!


  „Wir haben ein Gemach für Euch vorbereitet, Mylady“, sagte er mit so belegter Stimme, dass er sich räuspern musste. Widerstrebend sah er wieder zu der Frau, doch sie hatte bereits ihre Füße unter ihren Röcken verschwinden lassen und nahm von einem Diener einen Kelch mit gewürztem Wein entgegen.


  „Vielen Dank, Mylord. Ich muss zugeben, ein warmes Bett wäre jetzt sehr willkommen.“ Diese Aussage kam in einem ernsten Tonfall ohne jede hintergründige Anspielung über ihre Lippen, und doch weckte sie bei ihm Bilder von Bettlaken, die von seinem eigenen Körper gewärmt wurden. Campion wandte seinen Blick ab.


  Vielleicht hatte er zu viel Zeit in der Gesellschaft seines liederlichen Sohnes Stephen verbracht. Und wo war Stephen eigentlich? Vermutlich wärmte er gerade wieder ein Bett, und ganz bestimmt nicht sein eigenes, überlegte Campion, der seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammenpresste. Er hatte seine Söhne nicht so erzogen, dass sie wie Mönche leben sollten, dennoch konnte er Stephens gedankenlose Liebeleien nicht gutheißen.


  „Danke, dass Ihr uns Einlass gewährt habt, Mylord“, erklärte Lady Warwick, die sofort wieder seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Eine Wolldecke lag um ihre Schultern, den Weinkelch hielt sie mit beiden Händen, um ihre Finger zu wärmen, die ohne den Schutz ihrer durchnässten Handschuhe rosig schienen. Doch sie machte den Eindruck, dass sie sich schon besser fühlte, da sie den Kopf hob und ihn anlächelte, woraufhin Campion vor Schreck die Luft wegblieb.


  Sie war eine reizende Person. Das Feuer erfüllte ihre Gesichtszüge mit Leben, und jetzt konnte er deutlich sehen, wie glatt und sanft ihre Haut war, wie voll und lang ihre schwarzen Wimpern waren. Und erst ihre Augen. Sie waren von einem höchst ungewöhnlichen Blau, das an die Farbe von Frühlingsveilchen erinnerte. Campion ertappte sich dabei, dass er sie abermals anstarrte. Kein Wunder, dass seine ganze Familie um ihn besorgt war, denn nur ein Narr oder ein Schwachsinniger konnte von einem hübschen Gesicht so betört sein. Von einem jungen hübschen Gesicht.


  Er erwiderte ihr strahlendes Lächeln mit einem würdevollen Nicken. „Ihr seid in meinem Heim willkommen. Aber darf ich fragen, aus welchem Grund Ihr bei diesem üblen Wetter überhaupt unterwegs seid?“


  Na bitte, jetzt hatte er sich wieder so im Griff, wie es sein sollte.


  Sie setzte sich aufrechter hin, und Campion erkannte eine Kraft, die nicht zu ihrem Alter passen wollte. In ihren violetten Augen leuchtete eine aus Leidenschaft geborene Entschlossenheit und eine Reife, die ihn ihr Alter neu einschätzen ließ. Sie war kein Mädchen mehr, sondern eine Frau, wenngleich sie nicht älter sein konnte als seine Söhne. Doch wo war ihr Ehemann?


  „Ich war unterwegs, um Weihnachten bei meinem Cousin zu verbringen, als uns das Unwetter überraschte“, antwortete sie. Sie sah ihm tief in die Augen, als wolle sie ihn herausfordern, über die Dummheit eines solchen Unterfangens zu urteilen, doch Campion entgegnete nichts. Oftmals hielt er es für klüger, zu schweigen, wenn andere redeten, und in diesem Fall lag er mit seinem Urteil genau richtig, denn sie fuhr fort, ohne eine Erwiderung von seiner Seite zu erwarten.


  „Dazu muss ich aber auch sagen, dass es nicht so schlimm aussah, als wir uns auf den Weg machten“, räumte Lady Warwick ein. Zwar war sie sich bewusst, fahrlässig gehandelt zu haben, aber ihr entschlossen vorgeschobenes Kinn verriet ihm, dass sie sich dafür von ihm nicht zurechtweisen lassen würde. Campion merkte, wie seine Lippen zuckten. „Gestern Abend waren wir gezwungen, Zuflucht in einem Gasthaus zu suchen, doch da wurden wir von verschiedenen Plagegeistern heimgesucht.


  Unsere Hoffnung war, noch vor Heiligabend unser Ziel zu erreichen, aber wie Ihr nun selbst seht, Mylord, sind wir jetzt Eurer Gnade ausgeliefert.“


  Es gefiel Lady Warwick nicht, andere um Hilfe zu bitten, das war offensichtlich.


  Campion bewunderte diese Haltung, dennoch hatte er Bedenken, was ihre weitere Reise betraf. „Ich biete Euch und Euren Begleitern gern ein Dach über dem Kopf an, aber was ist mit Eurem Ehemann? Wartet er bei Eurem Cousin auf Euch?“


  Bei dieser Frage nahm Lady Warwicks Miene einen eindeutig rebellischen Ausdruck an. „Ich bin verwitwet, Mylord, und ich führe seit vielen Jahren meinen Haushalt selbst“, sagte sie in einem herablassenden Ton, mit dem sie ihn wohl zurechtweisen wollte. Er verkniff sich ein Lächeln, denn wenn schon die arrogantesten und aufgebrachtesten Männer ihn nicht hatten beeindrucken können, dann stellte diese sture junge Frau ganz sicher keine Bedrohung für ihn dar.


  „Ich verstehe“, antwortete Campion, der seine Überlegungen für sich behielt. Die Männer aus ihrer Gruppe gingen zur Tafel, um sich etwas zu essen zu holen, woraufhin Campion einem Diener ein Zeichen gab, ihr eine Portion auf einem der Hocker zu servieren.


  „Danke“, murmelte sie förmlich. Da er nichts sagte, entspannte sie sich ein wenig, stellte den Kelch ab und nahm sich eine Portion Käse. „Euer Saal ist der schönste, den ich je zu sehen bekam.“


  „Ja, aber leider nicht für die Feiertage vorbereitet“, gab er zurück. „Ich fürchte, uns fehlt hier die weibliche Note, zumal meine Söhne wegen des schlechten Wetters nicht mit ihren Ehefrauen herkommen werden. Ehrlich gesagt, ich war mir noch nicht sicher, wie wir das Fest begehen würden, daher kamt Ihr genau rechtzeitig.“


  Fragend schaute sie ihn an, während sie an dem Käse knabberte.


  „Gäste werden das beleben, was nach sehr ruhigen zwölf Tagen Weihnacht ausgesehen hatte“, fügte er hinzu. Auch wenn sie offensichtlich nur ungern um Hilfe bat, musste sie einsehen, dass sie sich nicht zu schämen brauchte, wenn sie seine Gastfreundschaft annahm. Reisende waren ihm das ganze Jahr hindurch willkommen, erst recht in der Weihnachtszeit.


  Ihre violetten Augen wurden größer, während sie schwer schluckte. Schnell beugte sich Campion zu ihr vor, da er besorgt war, sie könne sich verschluckt haben. Doch sie drückte den Rücken durch und hob eine Hand, als wolle sie ihn abwehren. „Nein, ich … oh, aber wir können nicht bleiben. Ich will sagen, wir möchten Euch nicht so lange Zeit zur Last fallen.“


  „Ihr wollt doch sicher nicht bei diesem Wetter weiterziehen, nicht wahr?“, fragte Campion überrascht. Ihre Dummheit, zu dieser Reise aufzubrechen, hatte sie ja bereits zugegeben. Wenn sie jetzt versuchte, einen weiteren Anlauf zu unternehmen, dann konnte man ihr mit Fug und Recht jeden gesunden Menschenverstand absprechen.


  „Oh, es wird morgen wahrscheinlich schon wieder aufklaren.“


  Campion warf ihr einen abschätzigen Blick zu, woraufhin sie zur Seite schaute. Das brachte ihn auf die Frage, ob es noch einen anderen Grund für ihre Reise gab, den sie ihm verschwiegen hatte. Selbst wenn es aufhören sollte zu schneien, waren alle Wege und Straßen tief verschneit, und das wusste sie ganz genau. Ihre Sprechweise und ihr Verhalten ließen keinen Zweifel daran, dass sie eine intelligente Frau war.


  Warum sollte sie ihr Leben aufs Spiel setzen, nur um einen Cousin zu besuchen?


  Eigentlich war Campion niemand, der sich in die Angelegenheiten anderer Leute einmischte, solange diese nicht ihn betrafen. Doch wenn Lady Warwick glaubte, morgen schon wieder aufbrechen zu können, dann befand sie sich im Irrtum. Die starrsinnige Frau würde noch erfroren in einer Schneewehe enden, sollte er ihren Wünschen nachkommen. Und ganz gleich, wie sehr sie es auch gewohnt sein mochte, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen – hier auf Campion hatte er das Sagen.


  Doch er wäre nicht der Herrscher über sein eigenes Reich gewesen, hätte er sich zu unklugen Handlungen hinreißen lassen. Darum behielt er seine Meinung vorläufig für sich und hoffte darauf, dass Lady Warwick nach einer ausgedehnten Nachtruhe zur Vernunft kommen würde. Bis dahin würde er es ihr so bequem wie möglich machen, indem er ihr mehr Speisen, mehr Wein anbot, außerdem eine weitere Decke …


  „Seid gegrüßt!“ Der Klang von Stephens Stimme veranlasste Campion, in dessen Richtung zu schauen. Am anderen Ende des Saals stand der Sohn, der von allen am besten aussah, abgesehen von seinem leicht zerzausten Haar. Beim Anblick der Gäste reagierte er mit einem Lächeln, bei dem sogar das kälteste Herz dahinschmelzen musste. Campion fühlte sich hin und her gerissen zwischen Stolz auf den Charme des Jungen und Erschrecken über die klägliche Art, wie er diesen Charme einsetzte.


  „Was haben wir denn hier, Vater? Besucher an Heiligabend?“, fragte Stephen und kam näher.


  „Lady Warwick, meinen Sohn Reynold hattet Ihr bereits kennengelernt, darf ich Euch nun meinen Sohn Stephen vorstellen“, sagte Campion. „Lady Warwick bleibt bei uns, bis sich das Wetter bessert.“ Zu seiner Belustigung hob sie bei seinen Worten das Kinn trotzig an, als wolle sie gegen diese Aussage protestieren, doch in diesem Moment trat Stephen vor und verbeugte sich tief vor ihr, sodass ihre Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet war.


  „Mylady, es ist wahrhaft ein Vergnügen, mit Eurer Anwesenheit gesegnet zu sein.“


  Stephens recht überhebliche Miene ließ vermuten, dass er mit der üblichen weiblichen Reaktion auf seine Attraktivität rechnete, doch Lady Warwick nickte nur knapp, als sei er für sie nur von geringem Interesse.


  Stephens Bestürzung angesichts ihrer zurückhaltenden Reaktion war nicht zu übersehen, und Campion musste sich einmal mehr ein Lächeln verkneifen, während er sich zu der Dame umdrehte und sie nachdenklich musterte. Sie war eine interessante Frau – schön, intelligent, selbstbewusst und zu scharfsinnig, als dass Stephens recht abgestumpftes Auftreten sie hätte beeindrucken können. Ein solcher weiblicher Gast war in diesem Haushalt eine seltene Ausnahme.


  So leicht wollte Stephen jedoch nicht aufgeben und schaffte es, sich auf den Hocker zu setzen, wobei er das Tablett mit Speisen hochnahm und auf seinem Schoß absetzte, sodass sie dort nach dem Essen greifen musste. Campion verfolgte das Geschehen mit einem Stirnrunzeln. Seine Söhne waren zu alt, um sich von ihrem Vater noch ermahnen zu lassen, und doch würde er wohl ein ernstes Wort mit Stephen reden müssen, der von Tag zu Tag unbesonnener handelte.


  „Seid Ihr weit gereist, Mylady?“, fragte Stephen und schnitt ein Stück Käse ab, das er ihr auf der Spitze seines eigenen Messers anbot. Es war eine freundliche Geste, doch sein Tonfall verriet Campion, dass sein Sohn etwas im Schilde führte.


  „Nein, nicht sehr weit“, sagte Lady Warwick, als sie mit ihren schmalen Fingern vorsichtig das Stück Käse abnahm. Ihre Antwort war eher nichtssagend, und Campion überlegte, ob sie wohl versuchte, der Nähe zu entkommen, die Stephen ihr aufzwang. Vielleicht war es auch die Frage an sich, die ihr missfiel.


  „Aber wieso bin ich Euch dann noch nie begegnet? Wie nah ist Euer Zuhause?“ Auch wenn Campion Stephens unverhohlenen Sarkasmus nicht schätzte, wollte er dennoch ebenfalls mehr über seinen Gast in Erfahrung bringen.


  „Ich lebe in Mallin Fell, auf dem dortigen Rittergut.“


  Campion ließ sich sein Erstaunen nicht anmerken, aber das war selbst bei bestem Wetter keine Reise von einem Tag, sondern etliche Tagesritte in östlicher Richtung entfernt.


  „So“, meinte Stephen, während sie weiter an dem Stück Käse knabberte. „Ich bin mit dieser Gegend nicht allzu vertraut, und ich kenne dort auch keine Warwicks. Wem gehört der Besitz?“


  Lady Warwick reagierte gereizt. „Mir. Wenn die Mylords mich dann entschuldigen würden, ich möchte mich gern zur Ruhe begeben.“ Damit hatte sie sich geschickt aus der Affäre gezogen und musste keine weiteren Fragen beantworten. Als sie von ihrem Stuhl aufstand, bekam Campion ein weiteres Mal ihre schlanke Fessel zu sehen, da sie offenbar vergessen hatte, dass sie kein Schuhwerk trug. Ihre Dienstmagd jedoch tauchte wie aus heiterem Himmel neben ihr auf und reichte ihr ein neues Paar Schuhe, das sie schnell anzog.


  „Wilda, begleite Lady Warwick bitte zu ihrem Gemach“, sagte Campion, bevor Stephen sich als ihre Eskorte anbieten konnte. Die Dienerin tat, wie ihr geheißen, und er sah der Dame nach, als sie zur Treppe ging. Obwohl sie keineswegs von großer Statur war, wusste sie, wie sie auftreten musste, damit man ihr mit Respekt begegnete. Sie hätte eine Königin oder Äbtissin oder eine andere mächtige Frau sein können – wäre da nicht diese wilde, üppige Mähne gewesen. Ihr Haar fiel ihr unkeusch bis zur Taille und wogte bei jedem Schritt hin und her …


  Campions unziemliche Gedanken wurden jäh von einem Schnauben und einem dumpfen Knall unterbrochen, als sich ein mürrisch dreinblickender Stephen auf den frei gewordenen Stuhl fallen ließ. „Hochnäsiges Weib“, murmelte er. „Vermutlich ist sie so etwas wie eine Männerhasserin.“


  Reynold brummelte gereizt und streckte auf seinem Platz vor dem Kamin sein verkrüppeltes Bein aus, nachdem die Dame nun gegangen war. „Nur weil sie dir nicht gleich auf den Schoß gesprungen ist, so wie es jede andere Frau macht?“


  „Wenn du so klug bist“, gab Stephen zurück, „dann verrate mir doch mal, warum eine junge hübsche Frau mit Vermögen und Grundbesitz nach dem Tod ihres Mannes weiter unverheiratet ist!“ Dabei zog er auffordernd eine dunkle Augenbraue hoch.


  Reynold zuckte mit den Schultern, da ihn solche Dinge nicht interessierten. „So jung ist sie auch wieder nicht.“


  Überrascht schaute Campion seinen Sohn an, denn Lady Warwick konnte nicht viel älter sein als Reynold. Abermals rätselte er über ihr Alter, zumal Reynold offensichtlich jene Reife erkannt hatte, die unter ihrem jugendlichen Gesicht verborgen lag.


  „Womöglich ist sie unfruchtbar“, überlegte Stephen.


  „Stephen!“, ermahnte Campion seinen Sohn, der diesmal eine Zurechtweisung mehr als verdient hatte.


  „Wieso?“, gab der zurück und warf ihm einen verdrießlichen Blick zu. „Was könnte sie sonst von einer Ehe abhalten? Außer natürlich, sie ist eine Xanthippe, was sein könnte, wenn man bedenkt, wie hoch erhoben sie ihr hübsches kleines Kinn hält.“


  Campion stand auf, da er nicht beabsichtigte, Stephen beim Schmollen zuzusehen, nur weil Lady Warwick sich nicht wie andere Frauen von ihm hingerissen zeigte.


  „Für dich ist sie sowieso zu alt“, murmelte Reynold, während er seinen Oberschenkel rieb. Die beißende Kälte hatte dem Bein sicher nicht gutgetan, doch Campion war klug genug, sich dazu nicht zu äußern.


  Stephen schnaubte verächtlich. „Sie ist nicht älter als ich. Außerdem ist an einer Frau mit mehr Erfahrung nichts auszusetzen. Und als Witwe dürfte sie ohnehin genau wissen, was sie will“, fügte er anzüglich an.


  „Und das bist offensichtlich nicht du“, warf Reynold ihm an den Kopf.


  Campion musste ein Lachen herunterschlucken und täuschte einen Hustenanfall vor, dann begab er sich zur Treppe. Jede Frau, die von Stephen keine Notiz nahm, versprach den Saal zu beleben. Der Earl freute sich schon darauf, mehr über die faszinierende Lady Warwick zu erfahren. Seine Schritte waren beschwingter als gewöhnlich, als er zu seinen Gemächern ging. Zu seiner Überraschung wurde ihm bewusst, dass auch sein Herz beflügelt zu sein schien.


  Vielleicht würde das Weihnachtsfest doch nicht so langweilig werden.


  2. KAPITEL


  Joy Thorncombe, besser bekannt als Lady Warwick, betrachtete bestürzt den feinen Lichtstrahl, der zwischen den Fensterläden hindurch ins Zimmer drang. Zum einen hatte sie viel zu lange geschlafen, zum anderen verhieß der trübe Schein, der sich seinen Weg in das Gemach gebahnt hatte, nichts Gutes für ihre Weiterreise.


  Während sie in dem gemütlichen warmen Bett mit seinen kunstvoll verzierten Rahmen und Pfosten lag, war sie versucht, einfach dort zu bleiben und den Luxus und die relative Sicherheit von Campion Castle zu genießen. Aber sie würde nicht der Gastfreundschaft eines Mannes vertrauen, nicht einmal wenn es sich dabei um den Earl handelte, der einen tadellosen Ruf genoss. Also stand sie zügig auf und rief nach ihrer Dienstmagd.


  „Roesia, steht auf! Es ist schon spät, und wir müssen uns auf den Weg machen!“


  „Oh, Mylady, muss das denn sein? Ich habe noch nie in meinem Leben so gut geschlafen“, gab diese zurück und streckte sich genüsslich. „Hier ist es wirklich wundervoll.“


  Dem konnte Joy nicht widersprechen. Das Schlafgemach war hübsch eingerichtet, es gab verschiedene Truhen, eine Sitzbank und sogar eine Art weichen Teppich, der auf den kalten Bodenplatten lag, sowie einen breiten Kamin, mit dem sich die Kälte gut abhalten ließ. Es war gemütlich und elegant zugleich, was den Gedanken an einen erneuten Ritt durch die Kälte und auf gefrorenen Wegen noch unerfreulicher machte. Doch sie mussten ihr Ziel schnellstmöglich erreichen, und mit dieser Aufgabe vor Augen griff sie nach ihrer Kleidung.


  „Ist Euch aufgefallen, wie riesig der Saal und all diese Gemächer sind? Die sind wie für einen König geschaffen! Und erst die Speisen, die sie uns brachten, obwohl das Abendmahl bereits vorüber war! Der gewürzte Wein war köstlich. Habt Ihr von diesen kleinen Törtchen probiert, die mit Honig überzogen waren?“, fragte Roesia und seufzte leise, als sie an die Köstlichkeiten zurückdachte.


  „Nein“, antwortete Joy knapp, die sich auf eine sonderbare Weise an der Begeisterung ihrer Dienstmagd für Campion störte. Auf Mallin war nie genug Geld da, um jene teuren Zutaten zu kaufen, die für solche Delikatessen notwendig waren, doch sie mussten keinen Hunger leiden, sondern bekamen reichlich zu essen.


  Außerdem ist einfache Kost für die Verdauung sicherlich gesünder, überlegte Joy.


  „Und das heiße Bad, das in unserem Gemach bereits auf uns wartete!“, fügte Roesia an.


  „Es sind ja auch genug Diener anwesend, die den Zuber herbringen konnten“, meinte Joy, musste aber zugeben, dass es eine wirklich aufmerksame Geste gewesen war –


  und eine sehr willkommene dazu, da sie von der Reise schmutzig und durchgefroren gewesen waren. Die Erinnerung daran ließ sie mit finsterer Miene an das denken, was vor ihnen lag, und sie kleidete sich umso zügiger an.


  Roesia ließ sich deutlich mehr Zeit. „Ich könnte mich an ein solches Leben gewöhnen“, murmelte sie, während sie ihr Kleid zuschnürte.


  „Das könnte sicherlich jeder“, gab Joy spöttisch zurück. Die de Burghs waren unvorstellbar reich, und doch schien jeder – sogar das gesamte Dienstpersonal – von Herzen kommend freundlich zu sein. Vielleicht lag es an der Weihnachtszeit, die eine solche Güte in ihnen auslöste, überlegte Joy mit einer Spur von Heiterkeit. Doch ganz gleich, welches Motiv dahinterstecken mochte, sie war nicht an Mildtätigkeit gewöhnt, weshalb sie nach wie vor von hier abreisen wollte, sobald ihre Gruppe dafür bereit war.


  Mit diesem Vorsatz vor Augen ging Joy die gewundene Treppe hinunter in den großen Saal, doch an der untersten Stufe blieb sie überrascht stehen. So etwas hatte sie noch nicht gesehen. Am vorangegangenen Abend war der große Raum mit seiner Kuppeldecke trotz der Fackeln und Kerzen in tiefe Schatten getaucht gewesen, doch nun … Joy musste erst einmal durchatmen, denn etwas in dieser Art war für sie ein völlig neuer Anblick. Der Saal war hell und sauber, die Wände hatte man weiß gestrichen, durch die hohen Fenster fiel das Licht großzügig in den weitläufigen Raum. Überall standen Regale, Sitzbänke und Stühle, dazu so viele lange Tische, dass Joy verdutzt zwinkerte.


  Überall eilten Menschen hin und her – angefangen von solchen in den vornehmsten Gewändern bis hin zu jenen in der einfachsten Kleidung. Männer und Frauen unterhielten sich und lächelten, ihre Stimmen erzeugten dabei ein gleichmäßiges Summen. Kinder rannten umher, lachten und kreischten vor Vergnügen. Diener waren mit Krügen unterwegs, Ale wurde eingeschenkt, und man hob die Becher, um sich zuzuprosten. Aus der Küche wehte der Duft nach gekochten Speisen und Gewürzen.


  „Was herrscht hier für ein Irrsinn?“, flüsterte Joy.


  Hinter ihr lachte Roesia leise. „Es ist Weihnachten, Mylady. Oder hattet Ihr das vergessen?“


  Joy hatte es tatsächlich vergessen, was sie mit einer unerklärlichen Traurigkeit erfüllte. Doch die Feiern, die sie kannte, waren nichts im Vergleich zu dieser hier.


  Zwar hatte sie sich immer Mühe gegeben, die Traditionen zu bewahren und jene Menschen zu bewirten, die auf Mallin Fell zu Gast waren, doch hier fiel das alles gleich um einige Nummern größer aus. Mit ihren bescheidenen Mitteln hätte sie selbst das niemals bewerkstelligen können. Es herrschte mehr Lärm, mehr Leute waren anwesend, es gab mehr zu essen und zu lachen, und die Menschen waren glücklicher, als Joy sich das je hätte vorstellen können. Sie sagte sich, das alles sei nur eine Illusion, ein Taschenspielertrick, hervorgerufen durch Reichtum und Macht.


  Doch dann sah sie, wie sich ihnen ihr Gastgeber näherte, und sie musste feststellen, dass dieser Mann erschreckend real aussah.


  Ist er gestern auch schon so groß gewesen?, fragte sich Joy, die auf der untersten Stufe stehen blieb, damit sie sich nicht den Hals verrenken musste, sobald er sie erreichte. War er tatsächlich so erhaben und so … so gut aussehend gewesen? Joy musste schlucken, als sich der Earl of Campion vorbeugte, um sie zu begrüßen. Sein ganzes Wesen strahlte Autorität und Kraft aus, doch als er dann sprach, geschah dies mit einer sanften Stimme, die ihr durch und durch ging.


  „Mylady, darf ich Euch eine gesegnete Weihnacht wünschen und Euch bitten, an unserer Feier teilzunehmen?“, sagte er und lächelte gefällig.


  „Danke“, erwiderte Joy, die vergeblich nach einer geistreichen Antwort suchte. Der Blick des Earls ließ sie nicht los, und einen Moment ging ihr der absurde Gedanke durch den Kopf, er könne bis tief in ihre Seele schauen. Das brachte sie zurück auf ihr eigentliches Vorhaben, unverzüglich abzureisen, und sie hob ihr Kinn in dem festen Entschluss, sein Angebot abzulehnen.


  Üblicherweise war Joy von einem Ziel nicht mehr abzubringen, das sie sich einmal gesetzt hatte, auch wenn man das angesichts ihrer zierlichen Statur gar nicht hätte glauben wollen. Roesia sagte sogar oft, sie sei so unaufhaltsam wie eine Naturgewalt, wenn sie sich erst einmal etwas vorgenommen hatte. Keine von beiden hatte bis dahin aber den Earl of Campion kennengelernt, der sich allen guten Manieren zum Trotz als ein unüberwindliches Hindernis entpuppte.


  Er war schlichtweg nicht gewillt nachzugeben, wie Joy erkennen musste, als er sie zu einem Stuhl an der großen Tafel führte. Dabei zeigte er sich von einer ruhigen, vornehmen Seite, die seine Arroganz so gut überspielte, dass sich eine andere Frau davon hätte täuschen lassen. Zwar gelang ihm das bei Joy nicht, doch sie musste zugeben, dass ihr seine Art gefiel. Egal, was sie sagte, Campion reagierte mit einem Lächeln und einem Nicken, als stimme er mit ihrer Meinung völlig überein, und dennoch bestand er schon im nächsten Satz darauf, dass sie wenigstens für die Feier blieb.


  Sie erklärte, sie müsse sich unverzüglich auf den Weg machen, doch er wollte davon nichts wissen und ließ jeden ihrer Proteste mit einer Freundlichkeit ins Leere laufen, die auf sie weder bedrängend noch bevormundend wirkte.


  Während sie auf diese höchst zivilisierte Weise stritten, fragte sich Joy insgeheim, ob der Earl wohl jemals die Geduld verlor – und ob er dazu überhaupt in der Lage war, da er der ausgeglichenste Mann zu sein schien, den sie je kennengelernt hatte. Er würde in einem Kampf ein erstklassiger Widersacher sein, und es war genau diese Erkenntnis, die sie daran zweifeln ließ, ob sie weiter protestieren sollte.


  Noch während sie überlegte, wie sie sich am besten verhalten sollte, wurde ihr klar, dass das Festmahl jeden Moment beginnen würde. Es wäre unhöflich von ihr gewesen, diesen Beginn durch ihre Abreise zu verzögern. Und als sie dann auch noch die erwartungsvollen Mienen von Roesia und ihren Männern sah, die sich bereits auf die erlesenen Speisen und die festliche Atmosphäre freuten, wusste Joy, dass sie ihnen dieses Vergnügen nicht verweigern konnte. Sie nickte Campion zu, wahrte aber trotz dieser Kapitulation ihre Haltung.


  „Nun gut, aber nur für die Dauer des Festmahls. Danach müssen wir aufbrechen“, betonte sie. Dass Campion auch darauf mit einem Lächeln reagierte, war nichts weiter als Höflichkeit, und doch verspürte sie eine unerklärliche Wärme, als freue er sich tatsächlich über ihre Anwesenheit. Als sie den Earl genauer musterte, wurde ihr bewusst, dass seine väterliche Ausstrahlung trügerisch war, denn dieser Mann war nicht alt, sondern immer noch jung und voller Leben, und er hatte etwas an sich, das ihn sehr anziehend wirken ließ.


  Mit einem Lächeln angesichts einer solch dummen Überlegung schüttelte Joy den Kopf, dennoch folgte ihr Blick Campion, als der sich erhob, das Fest für eröffnet erklärte und den anderen seine Gäste vorstellte. Joy stand ebenfalls auf und brachte ein paar höfliche Worte heraus, aber sie empfand unwillkürlich eine gewisse Ehrfurcht, als sie die langen Tischreihen sah, an denen Bewohner der Burg, Ritter, Diener, Leibeigene und freie Bürger aus den Ländereien der de Burghs zusammensaßen. Die Anwesenden stießen einen ohrenbetäubenden Toast aus, als sie ihre Becher und Kelche hoben, dann wurde der Eberkopf – die traditionelle Weihnachtsdelikatesse – mit viel Aufhebens in den Saal getragen.


  Roesias Worte hallten in ihrem Kopf nach. Ich könnte mich an ein solches Leben gewöhnen. Obwohl Joy nie großen Wert aufs Essen gelegt hatte, war sie sehr angetan von dem wunderbaren Geschmack, der Vielfalt und den unglaublichen Mengen der einzelnen Gänge. Ganz sicher waren dies mehr als die zwölf speziellen Gerichte, die traditionell zu den Feiertagen gehörten, denn neben Tabletts mit Rind-und Lammfleisch, Truthahn und verschiedenen Käsesorten gab es Saucen, Mostrich, Äpfel und Nüsse, gefolgt von süßem Brei, Molkentrank, Minzpastete und Pudding.


  Während sie aß, sah sich Joy in dem riesigen Saal um und musterte die Menschen, die hier versammelt waren. Der Haushalt setzte sich vorwiegend aus Männern zusammen, und als Campion ihr von seinen sieben Söhnen erzählte, da überraschte sie diese Tatsache nicht. Es gab keine Burgherrin und auch keine Hofdamen. Die wenigen Frauen, die an den unteren Tischen saßen, schienen die Ehefrauen der zahlreichen Ritter zu sein, die an den übrigen Tischen die Ehefrauen der Leibeigenen oder der freien Bürger.


  Joy saß rechts neben dem Earl, musste sich aber eine Platte mit seinem Sohn Stephen teilen. Der war in ihren Augen ein typischeres Beispiel für die Gattung Mann, da er ein verwöhntes und arrogantes Verhalten an den Tag legte. Vom Aussehen her hätte sie ihn kaum für Campions Sohn gehalten, und auch sein anderer Sohn Reynold hatte mit dem Vater nur wenig gemeinsam. Er war ein ruhiger Mensch, der verbittert dreinschaute. Ihn hielt sie für einen dummen Jungen, wenn sie überlegte, welche Möglichkeiten ihm offenstanden. Er sollte für seine Herkunft dankbar sein, anstatt zu beklagen, dass er ein wenig humpelte. Aber so waren Männer nun einmal.


  Da sie ihren Gedanken nachging, erschrak sie umso mehr, als sich Stephen zu ihr herüberbeugte und an ihrer Brust entlangstrich, während er ihr das Fleisch klein zu schneiden begann.


  „Vielen Dank, aber das kann ich selbst“, sagte sie und schob ihn mit einem kühlen Lächeln auf den Lippen von sich. Zwar ging er wieder auf einen angemessenen Abstand zu ihr, doch er schmollte die meiste Zeit, trank zu viel Wein und begann dann, seinen Bruder zu verspotten. Joy verspürte den Wunsch, ihm eine Ohrfeige zu verpassen und ihn aufzufordern, sich endlich zu benehmen.


  Schließlich richtete er sein Interesse auf Joys Dienstmagd, und obwohl sie nicht wünschte, dass Roesia mit ihm Umgang hatte, war sie doch froh darüber, wenigstens für eine Weile ihre Ruhe zu haben.


  Hier auf Campions Burg herrschte Frieden und Wohlstand, wohin man nur sah. Es wurde mit jedem randvoll gefüllten Becher deutlich, man hörte es aus jeder Stimme heraus, die erhoben wurde, um zu einer Rede oder einem Lied anzusetzen, wenn der eine Gang beendet war und der nächste auf den übervollen Tischen serviert wurde.


  Hier herrschte keine Verzweiflung, keine Sorge wegen der Ernte, des Geldes oder des Gehorsams, wie Joy mit einem gewissen Neid feststellen musste.


  Und dennoch benahm sich keiner der Feiernden daneben. Die lauten Stimmen waren nie von Ärger oder Ausschweifungen geprägt, denn Campion gab die Atmosphäre vor, die hier im Saal herrschen sollte. Er war der ruhende, unerschütterliche Mittelpunkt, er strahlte Macht und Stärke in einem Maß aus, zu dem nur wenige Männer auf dem Schlachtfeld in der Lage waren. Joy hatte Männer in hochrangigen Positionen stets als Tyrannen abgetan, doch dieser Earl war ein wahrer Herrscher, der mittels Weisheit regierte und der es nicht nötig hatte, ständig seine Macht zu demonstrieren.


  Als sie in die fröhlichen Gesichter ringsum blickte und dann den Mann ansah, dessen Untergebene sie alle waren, verspürte Joy einen Moment lang den Wunsch, selbst ein Teil dieser kleinen Welt zu sein. Sie hatte die de Burghs immer für mächtige Ritter gehalten, doch nun begann sie sich zu fragen, ob sie hier nicht die wahre Familie erlebte, die sich aus allen Untertanen des Earls zusammensetzte, in einem Reich, in dem Ehre und Güte herrschten.


  Vielleicht hatte sie aber auch zu viel von dem gewürzten Wein getrunken, oder der Geist der Weihnacht hatte sie über alle Maßen bedacht. Der durchströmte den Saal in einer Weise, dass sie sich vorstellen konnte, wie er das ganze Jahr über von solcher Warmherzigkeit erfüllt war. Doch sie wusste, kein Heim konnte wirklich so idyllisch und harmonisch sein, wie es Campion Castle auf den ersten Blick zu sein schien. Der Besuch hier war wie eine Reise ins Schlaraffenland, aber so angenehm all das auch war, musste ihr kurzer Ausflug hierher doch auch wieder ein Ende nehmen – und das schon bald.


  So verlockend die Atmosphäre und so freundlich die Menschen hier auch waren, so schön es war, den Liedern zu lauschen und mit den anderen zu feiern, spürte Joy trotzdem, dass die Zeit drängte und sie aufbrechen mussten. Also lehnte sie sich zu Campion hinüber, der auf dem gleichen erlesenen und mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Stuhl saß, den er ihr am Abend zuvor angeboten hatte. Er hatte ihr seinen Stuhl überlassen, ging es ihr durch den Kopf. Sie musste schlucken, da sie ob dieser Geste einen Kloß im Hals verspürte.


  „Mylord“, begann sie, aber er unterbrach sie mit einem Lächeln.


  „Campion. Sagt doch bitte Campion zu mir.“


  „Campion, ich möchte Euch für dieses wundervolle Mahl danken. Jetzt aber müssen wir uns auf den Weg machen“, erklärte sie mit Nachdruck. Anstatt ihre Worte mit einer weiteren Handbewegung abzutun, wie sie es von ihm erwartet hatte, beugte er sich zu ihr herüber. Vermutlich tat er es, um sie wegen des Stimmengewirrs besser verstehen zu können, dabei kam er aber so nahe, dass sie die silbergrauen Strähnen in seinem dunklen Haar ebenso sehen konnte wie die feinen Fältchen, die sich von seinen Augenwinkeln ausgehend über sein sonnengebräuntes Gesicht zogen.


  Der Anblick seiner unglaublich schönen Augen versetzte Joy in Erstaunen. Sie waren nicht so dunkel, wie zunächst gedacht, sondern von einem klaren Braun, das in seinen Tiefen eine große Weisheit barg. Joy fühlte sich von diesen Augen angezogen, von dem, was sie dort zu finden vermutete – Mysterien, Wahrheiten, Frieden und etwas Unbekanntes. Ihre Wangen erröteten, und sie wich ruckartig zurück, da sich ein seltsames, beunruhigendes Gefühl in ihr regte.


  Campion schien davon nichts zu bemerken. „Mein Heim ist doch hoffentlich nicht so unwirtlich, dass Ihr meine Gastfreundschaft ablehnen wollt, oder?“, fragte er.


  Joy konnte nur flach atmen und verlagerte ein wenig ihr Gewicht, während sie versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen. Sie hatte es nie gelernt, einen arroganten Mann glauben zu machen, ihr Wille sei scheinbar seine Idee. Tatsächlich war ihr oft genug vorgeworfen worden, für eine Frau untypisch energisch zu sein oder nicht ihren Platz in der Gesellschaft zu kennen – und das waren noch die harmlosesten Anschuldigungen gewesen.


  „Nein, Mylord, aber ich habe schon jetzt zu viel Zeit an Eurer hervorragenden Tafel verloren, und ich muss mich beeilen, damit ich mein Ziel erreiche“, erklärte Joy und zwang sich zu einem Lächeln, von dem sie hoffte, dass es schmeichelnd war. Doch sie war schon seit so vielen Jahren ihr eigener Herr, dass ihr Lächeln vermutlich eher einschüchternd wirkte.


  Campion musterte sie schweigend. Bei jedem anderen Mann hätte Joy zumindest ein wenig Angst verspürt. Man konnte nie vorsichtig genug sein, was die aufbrausenderen Angehörigen des anderen Geschlechts betraf, für die eine schutzlose Frau oft eine verlockende Beute war, von der sie sich Besitz oder Vermögen versprachen oder die ihr Verlangen stillen sollte. Es fiel ihr jedoch schwer, Campion derartige Motive zu unterstellen. Vielmehr war er sogar der erste Mann, der völlig mit sich selbst im Einklang war. Er besaß Ländereien, Vermögen und Macht, und der bloße Gedanke, der ruhige, gefasste Earl könnte plötzlich fleischlichen Gelüsten erliegen, war nahezu lachhaft.


  Aber wenn das so war, warum lachte sie dann nicht? Warum verspürte sie stattdessen eine merkwürdige Wärme? Campion hielt den Kopf leicht zu ihr geneigt, seine Aufmerksamkeit war so intensiv und umfassend auf sie gerichtet, dass sie sich fast mit Händen greifen ließ. Joy musste den plötzlichen Impuls unterdrücken, sich unter dem Blick seiner rätselhaften Augen zu winden.


  „Ich kann verstehen, dass Ihr Eure Reise zügig hinter Euch bringen möchtet, aber ich fürchte, bei diesem Wetter werdet Ihr nur sehr langsam vorankommen“, erwiderte der Earl schließlich. „Ich bin mir sicher, Ihr wollt nicht noch einmal das Erlebnis von gestern Abend über Euch ergehen lassen. Heute ist das Wetter zwar geringfügig besser, doch die Leibeigenen und die freien Bürger, die heute Morgen lediglich von ihren Höfen herreisen mussten, hatten viele Geschichten über die Heftigkeit der Elemente zu berichten.“


  Er hatte ihren Wunsch nicht schroff abgewiesen, sondern sie höflich an die momentane Situation erinnert. Joy zog die Augenbrauen zusammen. Ein Blick zu den schmalen, hohen Fenstern des Saals zeigte ihr, dass fahles Licht hereinfiel – ein deutliches Zeichen dafür, dass der Himmel immer noch dicht bewölkt war. Ebenso wusste sie nur zu gut, dass manche der Schneewehen auf ihrem gestrigen Weg nahezu unpassierbar gewesen waren. Die Notwendigkeit, aufzubrechen und weiterzureiten, lieferte sich ein zähes Ringen mit der Versuchung, weiter in der Zuflucht zu bleiben, die Campion für sich geschaffen hatte, eine Insel inmitten einer stürmischen See voller Sorgen, die von aller Welt abgeschieden war.


  Allerdings hatte Joy sich nie vor ihren Pflichten versteckt oder sich auf den Beistand eines Mannes verlassen, nicht einmal, wenn er so vornehm und mächtig war wie Campion. Sie hob ihr Kinn an, zur Abreise entschlossen, doch sie setzte soeben zum Sprechen an, da beugte sich der Earl wieder zu ihr herüber, als wolle er sie an einer Wahrheit teilhaben lassen, die nur für ihre Ohren bestimmt war.


  „Verzeiht, wenn ich es so klar und deutlich ausspreche, Mylady, aber bei diesem Wetter werdet Ihr unterwegs eher erfrieren, anstatt Euer Ziel zu erreichen“, ließ er sie wissen.


  Sie machte den Mund auf, um zu widersprechen, doch da er sie so ernst ansah, überlegte sie sich ihre Worte noch einmal. Natürlich hatte er recht. Ihre brennende Entschlossenheit hatte sie in ihrer Urteilsfähigkeit eingeschränkt.


  Nachdenklich sah Joy sich im Saal um und beobachtete, wie Roesia mit Campions Sohn schäkerte, wie ihre Männer sich angeregt mit den Rittern der Burg unterhielten und ihr Ale tranken. Bei diesem Anblick kam sie sich wie eine Schurkin vor. Sobald sie ihren Leuten befahl aufzubrechen, würden die ihr loyal folgen, notfalls bis in den Tod – den der Earl ihr als recht wahrscheinlichen Ausgang eines solchen Unterfangens vor Augen geführt hatte. Sie erinnerte sich noch zu gut an den Schnee, der ihnen die Sicht nahm, und an die Angst, die Pferde könnten mit ihren Kräften am Ende sein, bevor sie eine sichere Unterkunft erreichten.


  Nur ein Narr würde sich ein zweites Mal diesen Naturgewalten stellen. Zwar war sie selbst kein Narr, doch manchmal war sie so sehr daran gewöhnt, das Sagen zu haben, und so sehr auf ein bestimmtes Ziel konzentriert, dass sie nichts anderes um sich herum wahrnahm. Das war ihre Stärke und ihre Schwäche zugleich.


  „Mylady.“ Campions leise Stimme ließ sie zusammenfahren, da sie seine Anwesenheit bereits nahezu vergessen hatte. Als sie sich zu ihm umdrehte, rätselte sie, wie es dazu hatte kommen können, denn ihre Sinne waren sich seiner Nähe so bewusst wie nie zuvor.


  „Ich kann Euch in einem solchen Wetter nicht abreisen lassen“, sagte er. Sein Gesichtsausdruck war freundlich, davon abgesehen aber undurchschaubar. „Verratet mir, warum Ihr so in Eile seid, und ich werde mein Bestes tun und Euch nach Kräften helfen“, fügte er mit sanfter Stimme hinzu.


  Joy wich seinem forschenden Blick aus. „Ich möchte zur Weihnachtszeit einfach nur in einer vertrauten Umgebung sein. Euer Angebot ist sehr großzügig, aber ich kann Euch versichern, dass ich schon seit vielen Jahren meine Angelegenheiten selbst regele“, sagte sie.


  „Offensichtlich, ja“, antwortete Campion und lächelte flüchtig, woraufhin Joys Wut wie verflogen war. Es fiel ihr schwer, auf einen Mann wütend zu sein, der Sinn für Humor besaß, vor allem wenn er auch noch recht hatte. Joy hielt Männer seit jeher für das weitaus dümmere Geschlecht, ganz gleich, wie die Kirche darüber dachte.


  Immerhin waren es für gewöhnlich Männer, die Kriege gegeneinander führten und die von ihrem Machthunger und anderen Gelüsten gelenkt wurden.


  Dass auch der Earl of Campion von irgendwelchen Gelüsten gelenkt werden könnte, das konnte Joy sich nicht vorstellen. Er war ein Mann, den man bewundern und dem man sogar nacheifern konnte, auf jeden Fall, was seine Ruhe und Gelassenheit betraf. Jahrelang hatte sie ihr Bestes getan, um ihren Besitz zu wahren, hatte mit klarem Kopf wohlüberlegte Entscheidungen gefällt, und doch wusste sie, dass ein Teil ihrer Persönlichkeit zu Ungeduld und Streitlust neigte, den sie nach Kräften zu unterdrücken versuchte.


  Bei Campion konnte sie keine derartigen Schwächen entdecken. Genau genommen war es schwierig, dem Earl überhaupt irgendwelche Schwächen anzumerken.


  Obwohl sie nie großen Wert auf das Erscheinungsbild eines Mannes gelegt hatte, ließ sich nicht leugnen, dass der Earl gut aussah. Sein Gesicht war schmal, aber markant, das dunkle Haar trug er glatt nach hinten gekämmt, und die silbernen Strähnen ließen ihn nur noch würdevoller erscheinen. Er war ganz eindeutig ein Ritter, denn unter dem feinen Stoff seiner Robe war das Spiel seiner Muskeln zu erkennen. Für einen Moment ruhte Joys Blick auf seiner breiten Brust, dann sah sie rasch zur Seite.


  „Einverstanden, wir werden Eure Gastfreundschaft für eine weitere Nacht in Anspruch nehmen“, erwiderte sie, während sie versuchte, ihre abschweifenden Gedanken in den Griff zu bekommen.


  „Nicht nur eine weitere Nacht. Ihr müsst für die gesamte Weihnachtszeit bleiben“, verlangte Campion. Beunruhigt darüber, dies könne als Bedrohung gemeint sein, sah sie ihn an, doch er machte einen gelassenen Eindruck.


  „Ich hatte Euch schon von meinen Söhnen und ihren Familien erzählt, die durch das Wetter daran gehindert werden, an Weihnachten bei uns zu sein. Da es das gleiche Wetter war, das Euch zu uns führte, übertrage ich Euch die Aufgabe, deren Platz einzunehmen und unsere Feiertage mit Freude zu erfüllen, Lady Warwick.“


  „Joy. Mein Name ist Joy“, erwiderte sie und bemerkte sein seltsam sehnsüchtiges Lächeln. Im nächsten Moment traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag ins Gesicht.


  Campion war einsam.


  Wieder sah sie sich in dem weitläufigen Saal um, in dem seine Söhne und Ritter, seine Diener und Leibeigenen versammelt waren, und sie musste sich unwillkürlich fragen, wie es diesem Mann an irgendetwas fehlen konnte. Aber genau das war der Fall. Das wusste sie so sicher, wie sie ihren eigenen Namen kannte. Damit war der Earl gar nicht so allmächtig, wie sie geglaubt hatte, sondern merkwürdig menschlich.


  Die Offenbarung seiner Verwundbarkeit ließ sie ihre Meinung viel schneller ändern, als es jede noch so eindringliche Warnung vor den Unbilden des Wetters je hätte bewirken können.


  Joy sah wieder Campion an, der höflich lächelte wie zuvor, und wollte ihn am liebsten geradeheraus fragen, ob ihm seine Familie fehlte. Aber würde der so würdevoll dasitzende Earl eine solche Schwäche zugeben? Sie bezweifelte es, und auf unerklärliche Weise kamen ihr seine eleganten Manieren mit einem Mal ärgerlich vor, als hätte der kurze Blick auf den wahren Campion ihren Appetit auf mehr geweckt.


  Sie schaute in seine rätselhaften Augen und wünschte, sie könnte den Mann zu Gesicht bekommen, der sich dahinter verbarg.


  „Wir werden nur bleiben, wenn ich mich für Eure Großzügigkeit erkenntlich zeigen kann“, erklärte Joy nach einer Weile. „Ihr habt Euch beklagt, dass es an Grünzeug und Weihnachtsdekoration fehlt. Lasst Roesia und mich einige Bunde an den Wänden entlang aufhängen und Euch bei der Planung der Festlichkeiten helfen, so wie es die Frau Eures Sohnes machen würde, wäre sie jetzt hier.“


  „Wenn Ihr das wünscht. Aber Ihr seid nicht an Euer Angebot gebunden“, gab Campion zurück. „Ihr werdet nur so viel machen, wie Ihr wollt, und Marions Platz nur dann einnehmen, wenn das wirklich Euer Wunsch ist.“


  Er lächelte sie wieder höflich an, aber Joy fühlte sich eigenartig beunruhigt, als sei die Sache zwischen ihnen nicht zu ihrer Zufriedenheit vereinbart worden.


  Womöglich lag es an dem selbstbewussten Lächeln des Mannes, das ihr sagte, er habe keinen Moment an seinen Überredungskünsten gezweifelt. Vielleicht war es aber auch Entsetzen angesichts ihrer ungewohnt impulsiven Zustimmung – einer Entscheidung, die mehr mit Gefühl als mit Verstand zu tun hatte.


  Jedoch vermutete Joy, dass es vor allem mit seinen letzten Worten zusammenhing, denn sie wollte als ihm ebenbürtig, aber nicht wie seine Verwandte angesehen werden. Und auch wenn ihr der Grund dafür völlig unklar war, wollte sie erst recht nicht als seine Tochter betrachtet werden.


  3. KAPITEL


  Der Tag nach Weihnachten begann zu Campions großer Enttäuschung mit einem klaren, wolkenlosen Himmel. Nach der Düsternis der letzten Wochen hätte er sich eigentlich freuen sollen, von Sonnenschein begrüßt zu werden, doch seine Gedanken drehten sich sofort wieder um seinen Gast und ihre Abmachung. Würde Lady Warwick sich daran halten? Sein Instinkt sagte ihm, dass sie zu ihrem Wort stand, doch er merkte ihr auch an, dass sie ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte.


  Was macht es schon aus, ob sie bleibt oder weiterzieht?, ermahnte sich Campion, doch er konnte nicht jene besondere Faszination leugnen, die die schöne Lady Warwick auf ihn ausübte. Sie war intelligent und kundig, keine einfältige Jungfrau, sondern eine erwachsene Frau, die zu jedem Thema ihre eigene Meinung hatte und damit auch nicht hinter dem Berg hielt.


  Er musste lächeln, als er an die lebhafte Debatte dachte, die sie am Tag des langen Festmahls in seinen faden Saal getragen hatte. Der war mittlerweile schon etwas schöner anzusehen, da Lady Warwick tätig geworden war und vereinzelt Grünzeug aufgehängt hatte, das über den Türen mit farbenfrohen Stoffen festgebunden war.


  Und sie hatte ihm versprochen, für noch mehr Dekoration zu sorgen. Er begann leise zu lachen, als er sich daran erinnerte, wie sie seine Söhne drangsalierte, damit die in den Schnee hinausgingen, um für sie Zweige zusammenzusuchen. Stephen hatte gemurrt und sie als den Weihnachtskommandeur bezeichnet, doch Campion bewunderte, wie sie die Führung übernahm, ohne dabei laut oder barsch zu werden.


  Ihre sanfte, aber entschiedene Hilfe hätte er das ganze Jahr über gut gebrauchen können.


  Der Gedanke ließ ihn innehalten. Seit Marion gegangen war, fehlte ihm die weibliche Note, eine Burgherrin, die ihre eigenen Entscheidungen traf, ohne sich ihm zu unterwerfen. Es war ein müßiger Wunsch, Lady Warwick überreden zu können, auch noch über den Dreikönigstag hinaus zu bleiben, denn sie hatte eine Reise vor sich, die sie schon jetzt lange genug unterbrochen hatte. Außerdem musste sie sich um ihr eigenes Heim kümmern. Warum sollte sie das für Campion aufgeben? Sie konnte auch unmöglich auf Dauer in seiner Burg bleiben, wenn sie nicht Mitglied seiner Familie wurde. Aber ihm missfiel der Gedanke, sie allein zu diesem Zweck mit Stephen oder Reynold zu verheiraten.


  Plötzlich verfinsterte sich seine Miene. Zwar hörte er sich den Bericht eines Dieners an, der die Milchvorräte und die für die Feiertage notwendigen zusätzlichen Schlachtungen betraf, aber mit den Gedanken war er anderswo. Schließlich entließ er den Mann mit einer geistesabwesenden Geste und eilte zum Saal. Noch auf dem Weg nach unten wurde ihm bewusst, dass die freudige Erwartung, die ihn überkommen hatte, sicherlich das übertraf, was seine Gäste ihm tatsächlich zu bieten haben mochten.


  Auch seine Erleichterung war übermäßig, die ihn erfasste, als er Lady Warwick entdeckte. Sie saß auf dem schweren Stuhl gleich neben seinem, als sei es ihr rechtmäßiger Platz. Bei ihrem Anblick verspürte Campion deutliche Befriedigung.


  Selbst Reynold, der eine noch finsterere Miene als üblich aufgesetzt hatte, als er den Saal verließ, konnte wenig an dieser sonderbaren Zufriedenheit ändern.


  „Ich grüße dich, Vater!“, sagte Stephen und verbeugte sich vor ihm. Nicht zum ersten Mal fragte Campion sich, wie sein Sohn sich die ganze Nacht um die Ohren schlagen konnte, ohne dass man es ihm am nächsten Tag ansah. „Wir gehen eislaufen“, erklärte Stephen und hielt einen Satz geschliffene Tierknochen hoch.


  Campion sah, dass mehrere Ritter und auch einige ihrer Damen bereits die Mäntel anzogen. Er wusste, dass das Wetter ideal war für eine solche Unternehmung, denn nach den Temperaturen der letzten Tage, die für kalte, klare Luft sorgten, musste sich auf dem Teich außerhalb der Burgmauern eine dicke Eisschicht gebildet haben.


  „Aber ich konnte unseren reizenden Gast nicht davon überzeugen, sich in diesem Sport zu versuchen“, fuhr sein Sohn fort, der sich zu Lady Warwick umdrehte und sich erneut verbeugte. „Ich glaube, sie wagt es nicht, sich in meine Obhut zu begeben. Dabei würde ich dafür sorgen, dass Ihr nicht hinfallt, Mylady. Kommt doch“, rief er ihr zu, und obwohl Joy entschieden den Kopf schüttelte, versuchte er es weiter und beugte sich zu ihr herunter, bis Campion einen Schritt nach vorn machte.


  „Vielleicht schließe ich mich euch ja an“, sagte er, woraufhin sich Stephen umdrehte und ihn verdutzt ansah. Campion konnte in den Augen seines Sohnes sehen, welche Frage ihm auf der Zunge lag, aber nicht über seine Lippen kam, weil in diesem Augenblick Lady Warwicks Dienstmagd die Gelegenheit ergriff und Stephen am Arm fasste.


  „Ich würde mich sehr freuen, wenn Ihr es mir beibringen könntet, Mylord“, sagte sie und lächelte ihn strahlend an. Stephens anfängliches Entsetzen verlor sich in seinem Grinsen, das er schnell aufsetzte.


  „Aber gern, es wäre mir ein Vergnügen, Euch alles beizubringen, was ich weiß“, schnurrte er, während Campion den beiden kopfschüttelnd nachsah, als sie davongingen. Obwohl der Saal schon gut besucht war, musste er feststellen, dass er mit Lady Warwick allein am Kopfende des Tisches saß. Er kämpfte gegen den Wunsch an, sich für das Verhalten seines Sohnes zu entschuldigen. Doch Stephen war alt genug, um selbst die Verantwortung dafür zu übernehmen, auch wenn sein Betragen in der letzten Zeit recht wüst und ausschweifend war.


  „Erzählt mir nicht, es ist wirklich Eure Absicht, Euch diese unmöglichen Dinger unter die Stiefel zu schnüren!“


  Campion drehte den Kopf und sah Lady Warwick an, die mit einem amüsanten Ausdruck von Abscheu dasaß und einen der schmalen Knochen in der Hand hielt.


  Sofort hatte sie seine ganze Aufmerksamkeit, und er lächelte sie an.


  „Doch, doch“, entgegnete er, dann musste er sich räuspern. „Eislaufen lernte ich schon, als ich noch ein kleiner Junge war.“


  „Aber warum?“, fragte sie und zog dabei ihre dunklen Augenbrauen zusammen, als könne sie das beim besten Willen nicht verstehen, was Campion zum Lachen brachte.


  „Einfach nur, weil es Spaß macht“, erklärte er, wobei seine Gedanken gegen seinen Willen um andere Dinge kreisten, die ebenfalls Spaß machten, auf die er aber schon viel zu lang hatte verzichten müssen.


  Lady Warwick schien noch immer nicht überzeugt zu sein, also griff er nach ihrer Hand. „Kommt, ich werde es Euch zeigen“, sagte er und beugte sich über sie. Es war eine einfache, unschuldige Geste, aber ihre schmalen Finger in seiner Hand zu fühlen, war auf eine sonderbare Weise aufregend, und als sich ihre Blicke trafen, war er einen Moment lang desorientiert, so als würden ihre violetten Augen ihn zu sich nach Hause rufen.


  Der Blickkontakt war zu schnell vorüber, als dass Campion einen Schluss daraus hätte ziehen können, zudem sie auch rasch und ein wenig verwirrt ihre Hand zurückzog.


  „Ich glaube nicht. Ich habe für Spiele und leichtsinnige Aktivitäten nichts übrig“, gab sie abweisend zurück.


  Campion fragte sich, was sie wohl für leichtsinnig hielt. Sie wirkte so ernst, wie sie dasaß, den Kopf gesenkt, die Hände in den Schoß gelegt, dass er besorgt die Stirn runzelte. Hatte sie mit dem Tod ihres Mannes ihren Sinn für jeden Spaß verloren?


  Oder war ihr nie die Gelegenheit gegeben worden, diesen Sinn zu entwickeln? So oder so war er entschlossen, ihr für eine Stunde ein harmloses Vergnügen zu schenken.


  „Es ist nicht gefährlich. Ihr müsst keine Angst haben, Euch zu verletzen.“


  Wie erwartet, hob sie trotzig ihr Kinn. „Ich habe keine Angst davor, mir wehzutun.“


  „Dann kommt mit“, sagte Campion und richtete sich auf. Seine Worte waren eine Herausforderung, und er hatte ganz richtig vermutet, dass Lady Warwick ihr nicht widerstehen konnte. Die Art, wie ihre Lippen zuckten, verriet ihm, dass sie seine Taktik sehr wohl durchschaute, doch dann lächelte sie ihn plötzlich auf eine Art an, dass ihm die Luft wegblieb. Joy war nicht nur reizend, sie war buchstäblich atemberaubend. Einen Moment lang konnte Campion nicht umhin, sie einfach nur anzustarren.


  „Also gut.“ Sie stand auf, während Campion über ihren verstorbenen Ehemann zu rätseln begann. Hatte der Mann zu schätzen gewusst, welchen Fang er mit ihr gemacht hatte, oder war er zu oft auf Reisen gewesen, sodass er sich nicht um seine junge Ehefrau kümmern konnte? War er ein intelligenter Mann gewesen, der durch die Klugheit seiner Frau aufblühte, oder war er ein Dummkopf gewesen, der sie als stur und halsstarrig abtat? Campion hatte sich schon immer für die Menschen interessiert, und er sagte sich, dies müsse auch der Grund für seine momentane Neugier sein – obwohl er eigentlich schon wusste, dass er von Lady Warwick längst viel zu sehr fasziniert war.


  Nachdem sie beide ihre Handschuhe und Mäntel angezogen hatten, führte Campion die Dame durch das große Portal aus dem Saal auf den Hof. Die Luft war kalt und tat seinen Lungen gut, als er tief einatmete. Neben ihm betrachtete Lady Warwick interessiert die Brauerei und verschiedene andere Gebäude, was Campion mit Stolz erfüllte. Seit Jahren hatte er sich nicht mehr so gut gefühlt, während sie dem Trampelpfad durch den Schnee zum Teich folgten. Dort angekommen, blieb er kurz stehen, um die Landschaft zu genießen, die durch den ungewöhnlich hohen Schnee einzigartig aussah.


  Ringsum war die Welt in Weiß getaucht und bestand aus sanften Hügeln, die sich bis zum Horizont erstreckten. Das Weiß lag auch auf den knorrigen Eichen, deren Äste sich unter der Schneelast bis weit nach unten bogen. Vor ihnen lag der Teich, dessen Oberfläche im Sonnenschein glänzte, so fest wie Stein geworden. Menschen aus der Burg und aus dem Dorf tummelten sich auf der Eisfläche. Mein Land und meine Leute, dachte Campion glücklich. Und an seiner Seite war sein unerwarteter Gast.


  Er drehte sich um und stellte fest, dass Lady Warwick die Kapuze vom Kopf geschoben hatte, sodass ihre dichten schwarzen Locken im Sonnenschein glänzten.


  Ihre Wangen waren durch die Kälte rosig, ihre Lippen hatte sie zu einem sanften Lächeln verzogen, das seine eigene Begeisterung widerspiegelte. Campion kostete die Freude dieses Moments aus.


  Nachdem er sie zu einem großen Felsblock geführt hatte, setzten sie sich hin und machten die Kufen unter ihren Stiefeln fest. Da die Gruppe auf dem Eis aber zu ausgelassen war, brachte Campion Lady Warwick zu einem abgelegeneren Teil des Teichs, wo dicke Äste bis dicht auf die Eisfläche herabhingen. Er konnte sich nicht erinnern, wann der Teich das letzte Mal zugefroren gewesen war, und wusste schon gar nicht mehr, wie lange es her war, seit er auf Kufen aufs Eis gegangen war.


  Deshalb wunderte er sich umso mehr, wie schnell er das Eislaufen wieder beherrschte. Er beschrieb eine weite Kurve, dann kam er vor seiner Schülerin zum Stehen und hielt ihr seine Hände hin, die sie sofort ergriff. Doch ihre ersten Schritte waren sehr unsicher, sodass Campion einen Arm um sie legte, während er sie mit sich aufs Eis zog. Auf diese Weise gab er ihr Halt, aber sie hatte Mühe, ihr Gleichgewicht zu finden. Er bewegte sich weiter vor und nahm sie mit, wobei Lady Warwick bedenklich schwankte und schließlich einen Arm um seine Taille schlang, damit sie Halt fand. Campion ließ sich Zeit und stellte sich auf behutsame Schritte ein, gleichzeitig setzte er zu einem weiten, sanften Bogen über das Eis an. Sie kamen langsam voran, dabei gab er ihr immer wieder Ratschläge und sprach ihr Mut zu, bis er endlich das Gefühl bekam, seine Begleiterin könne sich ohne Schwierigkeiten auf dem Eis halten.


  „Warum soll jemand so einer Beschäftigung nachgehen?“, fragte sie, doch als sie ihrer Frage ausgelassenes Lachen folgen ließ, wurde ihm klar, dass sie sich vergnügte.


  Eislaufen mochte ein alberner Spaß sein, doch das Leben war zu kurz, um nicht das Beste aus jedem Tag zu machen, und Campion freute sich, ihr Lehrer zu sein. Je sicherer sie sich auf den Kufen fühlte, umso weiter führte er sie vom Teichrand fort.


  Sie glitten ein Stück weit übers Eis, als er auf einmal in ihr Gesicht sah.


  Das war ein Fehler, denn ihr staunender Ausdruck ließ ihm den Atem stocken. Ihre violetten Augen funkelten und hoben sich genauso von ihrem blassen Gesicht ab wie die rosigen Wangen. Den verlockenden Mund hatte sie zu einem breiten Lächeln verzogen. Plötzlich zögerte Campion, Lady Warwick kreischte, und sie gerieten ins Trudeln, ehe sie beide das Gleichgewicht wiederfanden und dann von Herzen über die Beinahekatastrophe lachten.


  Sie hielten sich gegenseitig an den Armen fest, und als Lady Warwicks Lachen unerwartet verstummte, beugte Campion den Kopf zu ihr herunter. Plötzlich nahm er ihren Duft wahr, einen weiblichen, einladenden Duft. Seine Lippen strichen über eine volle Haarlocke, deren seidige Sanftheit bei ihm Reaktionen auslöste, die er nicht für möglich gehalten hätte.


  Mit einem tiefen, entsetzten Seufzer schob Campion sie sanft von sich. Sie waren sich zu nahe gekommen, und er musste wieder auf Abstand zu ihr gehen.


  Gleichzeitig nahm er seine Hände von ihren Armen und griff wieder nach ihren Fingern. Mittlerweile bewegte sie sich schon mit mehr Geschick, und während er rückwärts vor ihr über das Eis glitt, folgte sie ihm. Dabei liefen sie nach wie vor auf dem abgelegenen Teil des Teichs, der hinter einer Landzunge und den dick verschneiten Bäumen verborgen lag. Lady Warwick begann vor Freude wieder zu lachen.


  „Seht doch nur, wie gut Ihr das macht“, sagte Campion. „Und es gefällt Euch.“


  „Ja, es gefällt mir“, gestand sie ihm außer Atem. Ihre Stimme veranlasste ihn, sich zu räuspern. Er ließ ihre Hände los, und obwohl sie protestierend aufschrie, lief sie allein weiter.


  „Seht nur!“, rief sie voller Begeisterung über ihre soeben erlernte Fähigkeit.


  Bewundernd sah Campion ihr zu, wie sie schneller wurde und zu einer weiten Kurve ansetzte. Er musste an die Frauen zurückdenken, die er nach dem Tod seiner Ehefrauen kennengelernt hatte, vornehme Damen bei Hofe, die sich nur für Geld und Macht interessierten, nicht aber für eine Familie aus wilden Jungen, die erst noch erwachsen werden mussten. Frauen, die sich nicht zu fein waren, einem wohlhabenden Witwer nachzustellen, die aber viel zu elegant waren, als dass sie einen zugefrorenen Teich betreten hätten.


  Lady Warwick war da ganz anders. Wenn ihr das hier gefiel, dann sollte sie erst mal sehen, wie die Blumen im Frühling zu blühen begannen und … abrupt hielt er inne in seinen Überlegungen. Joy würde im Frühling nicht mehr hier sein. Die Enttäuschung angesichts dieser Erkenntnis legte sich wie eine schwere Last auf seinen Körper. Sein Lächeln verschwand, und er musste wegschauen zu der weißen Hügellandschaft, wo Campion Castle aufragte. Die goldenen Türme glänzten längst nicht mehr so wie einst, und die Zuflucht, die die Burg bot, hatte ebenfalls an Glanz verloren.


  „Oh! Aber wie halte ich denn an?“, rief Lady Warwick plötzlich und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf sich, doch es war bereits zu spät. Die Augen weit aufgerissen, schoss sie mit rudernden Armen genau auf ihn zu. Er versuchte zwar noch, ihr Tempo zu drosseln, aber wie eine unaufhaltsame Naturgewalt stieß sie mit ihm zusammen und riss ihn von den Beinen. Er fiel nach hinten, sie landete auf ihm, und beide versuchten irgendwie, sich wieder aufzusetzen.


  „Seid Ihr verletzt?“, fragte Campion und atmete erleichtert auf, als sie den Kopf schüttelte. Obwohl sie gefallen waren, hatte er sich nie besser gefühlt als in diesem Moment, und er war von pulsierendem Leben erfüllt, was aber nicht nur mit dem Eislaufen zu tun hatte.


  Joy saß auf seinem Schoß, so hübsch und so jung, so voller Energie, die auf ihn überzuspringen schien, und mit einem Mal stürmten Bilder und Wünsche auf ihn ein, die besser zu seinem liederlichen Sohn Stephen gepasst hätten. Er fühlte, wie etwas Unerklärliches von ihm Besitz ergriff, und zu seinem Entsetzen musste er feststellen, wie sehr ihr zierlicher Po auf seinem Schoß ihn erregte, so sehr, dass er Schmerzen verspürte.


  Campions Hände zitterten, als er sie an ihr Gesicht legte. Er wollte in diesem Moment nichts lieber, als seine Finger in ihrem vollen Haar zu vergraben, sie zu küssen und mehr … um diesen wilden Durst mit ihrem Körper zu stillen. Er wagte einen Blick in ihre Augen, da er erwartete, in ihnen den gleichen Schock zu sehen, den er selbst verspürte. Doch sie schaute ihn einfach nur an, und die Welt kam um ihn herum zum Stillstand. Es wurde mit einem Mal so ruhig, dass Campion sie atmen hören konnte, während er ihre Wärme auf seiner Haut spürte und sich in seinem Inneren Versuchung und Ehrgefühl eine heftige Schlacht lieferten.


  Ein Ruf schallte über den Teich und ließ sie beide zusammenfahren. Dankbar für diese plötzliche Ablenkung, ließ Campion sie von seinem Schoß rutschen, erhob sich und half ihr dann hoch. Als sie neben ihm stand, ließ er sie los und wusste nicht, ob er lachen oder sich bei ihr entschuldigen sollte. Ihm war keine annähernd so peinliche Situation in Erinnerung, andererseits vermochte er auch nicht zu sagen, wann ihn das letzte Mal ein so brennendes Verlangen im Griff gehabt hatte.


  Verlangen.


  Joy zwinkerte ein paar Mal und versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen. Einen Moment lang hatte sie sich nicht regen können, da sie eine aufwallende Hitze spürte, die so intensiv war, dass eigentlich das Eis unter ihnen hätte schmelzen müssen.


  Diese Hitze überkam sie so plötzlich, so unvorbereitet, dass sie nicht einmal das Gefühl erkannte, das sie ausgelöst hatte.


  Verlangen.


  Stets hatte sie jene Damen mit Verachtung angesehen, die mit einem Mann eine Liaison eingingen, denn sie bestätigten damit doch nichts anderes als die Behauptung der Kirche, Frauen würden sich in ihrem Handeln von ihrer Lust bestimmen lassen. Als eine Frau mit kühlem Kopf, die in der Lage war, ihre Geschäfte selbst zu regeln, hatte sich Joy immer von derartigem Unsinn distanziert.


  Selbstverständlich konnte sie einen gut aussehenden Mann bewundern wie jede andere Frau auch, doch sie hatte sich nie veranlasst gefühlt, dieser Bewunderung Taten folgen zu lassen. Bis jetzt.


  Joy schauderte bei dem Gedanken daran, wie sie auf seinem Schoß gesessen hatte, wie ihr Lächeln verblasste, als sie seine Wärme spürte. Zugleich hatte sie wahrgenommen, welche Kraft und Macht er besaß, welcher ihr fremde Schutz von ihm ausging. Und dazu das Gefühl seiner Nähe! Ihr Herz schien einen Schlag lang stillzustehen, und sie rieb sich über die Arme, als könne sie so die für sie untypische Reaktion abwehren.


  „Ist Euch kalt? Dann lasst uns zur Burg zurückkehren“, sagte Campion, den die Beinaheumarmung gar nicht zu berühren schien. Vielleicht hatte sie sich die freudige Erregung in seinem Blick auch nur eingebildet, denn jetzt war da nichts weiter zu sehen als höfliche Sorge um ihr körperliches Wohl.


  Joy nickte, froh darüber, dass sie erst einmal eine Weile nicht in der Gesellschaft des Earls verbringen würde. Während sie sich mit wackligen Bewegungen dem Ufer näherte, suchte sie nach einer Erklärung für ihre sonderbare Reaktion auf Campion.


  Er ist ein Mann wie jeder andere, sagte sie sich. Er benahm sich wie jeder andere Mann … außer dass seine Stimme sehr tief und rau war und auf Joy besänftigend und erregend zugleich wirkte. Und er bewegte sich mit einer ansprechenden Eleganz, mit der es niemand aufnehmen konnte – ob er wie aus einem Traum entsprungen über einen zugefrorenen Teich lief oder ob er mit ausholenden Schritten seinen Saal durchquerte.


  Mühsam schluckte sie und fragte sich, wieso von allen Männern dieser Welt gerade dieser eine solche Wirkung auf sie ausübte. Sicher, er sah gut aus. Es hieß, dass alle männlichen de Burghs von beeindruckendem Äußeren waren, auch wenn Stephen und Reynold es in dieser Hinsicht mit ihrem Vater nicht im Mindesten aufnehmen konnten.


  Doch da war noch etwas anderes außer seinem gefälligen Äußeren, das ihn für sie so anziehend machte. Vielleicht seine Macht?, überlegte sie, als sie sich hinsetzte, um die Kufen von ihren Stiefeln zu lösen. Die Bänder hatten sich verheddert, und sie mühte sich mit dem nassen Leder ab, als auf einmal ein anderes Paar Hände vor ihr auftauchte. Campion kniete sich hin, um ihr zu helfen, und Joy machte vor Erstaunen große Augen. Er trug nun keine Handschuhe, sodass sie seine Finger sehen konnte, die genauso elegant und kräftig zugleich waren wie alles an dem Mann, zu dem sie gehörten. Wärme durchströmte sie, als sie seine Berührung spürte. Er legte eine Hand um ihren Fuß, um ihren Knöchel auf eine so intime Weise zu halten, dass sie fast zu verglühen drohte.


  Vielleicht liegt es an der Art, wie er auftritt, überlegte sie, während er ihr mühelos die Kufen abnahm. Er trug seine Macht mit einer ungeheuren Leichtigkeit auf seinen Schultern, als könnte ihn nichts aus der Ruhe bringen, und doch war ihm keine Arroganz anzumerken. Es war ein Selbstbewusstsein, geboren aus Ehre und … aus Wissen, spekulierte sie und ließ sich von ihm aufhelfen.


  Joy hatte Männer oft als Dummköpfe abgetan, doch Campion war ein intelligentes Exemplar dieser Spezies und ließ auch andere Meinungen gelten. Er war nicht nur sehr gebildet, sondern er verfügte auch über umfangreiche Lebenserfahrung, zudem besaß er eine Art angeborene Weisheit, die in seinen Augen aufleuchtete und die Joy als eine sehr große Herausforderung betrachtete.


  All dies war zwar sehr interessant, doch wie erklärte sich ihre Reaktion auf seine Nähe? Die plötzlich auflodernde Hitze in Regionen ihres Körpers, die nie eine derartige Wärme gekannt hatten? Als sie neben ihm her den Trampelpfad durch den Schnee entlangging, war ihr nur zu bewusst, wie sehr ihr seine Berührung fehlte.


  Wieder schüttelte sie sich, da sie sich wünschte, diese Empfindungen von sich streifen oder sie gar verleugnen zu können. Doch Joy war sich selbst gegenüber immer ehrlich gewesen, und die Wahrheit war, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben einen Mann begehrte.


  Dieses Eingeständnis traf sie mit solcher Heftigkeit, dass sie stehen blieb und auf Campions Rücken starrte, ohne jedoch wirklich etwas zu sehen. Allein der Gedanke, von übermäßigem Verlangen erfasst zu werden, hätte für sie verheerend, zumindest aber schockierend sein müssen. Doch ihr stockte nicht der Atem, vielmehr musste sie ein Lachen zurückhalten. Was sollte denn schon aus ihrem wollüstigen Schmachten werden?


  Von allen Männern im Land hatte sie sich eindeutig den einen ausgesucht, der viel zu ehrbar war, als dass er fleischlichen Gelüsten würde erliegen können. Während des gesamten Festmahls beobachtete Joy ihn und versuchte herauszufinden, warum gerade Campion ihren bis dahin nicht existierenden Eifer plötzlich geweckt haben sollte. Aber gegen Ende des Festmahls entzog sich ihr die Antwort auf ihre Frage genauso wie in dem Moment, als sie beim Eislaufen auf seinem Schoß gelandet war.


  Das Verlangen war einfach da und brachte ihr Blut in Wallung, sobald sie ihn anschaute. Wenn sie ihn wiederum nicht ansah, wurde ihr Verlangen noch beharrlicher. Noch nie hatte sie sich so sehr für einen Mann interessiert, und da Joy von Natur aus neugierig war, wollte sie dieser Sache auf den Grund gehen.


  Je aufmerksamer sie ihn beobachtete, umso faszinierender wurde er für sie. Jede Einzelheit an ihm war mit einem Mal bemerkenswert: die Art, wie die silbergrauen Strähnen sein dunkles Haar durchwirkten, wie sich sein dunkelgrüner Waffenrock über die breite Brust legte, wie ausladend seine Schultern waren, wie beeindruckend er war, ohne dabei Furcht einflößend zu wirken. Campion war kein Mann, der seine Macht gedankenlos ausübte, und diese Erkenntnis war für Joy fast so aufregend wie sein Körper.


  Ihr Blick wanderte über sein Handgelenk und die Finger, und sofort wurde ihr wieder heiß, als sie sich daran erinnerte, wie sie sich auf ihrer Haut angefühlt hatten. Stark, beschützend, mitreißend. Wie konnte der Anblick der Hände dieses Mannes sie nur so fesseln? Es war absurd, und doch konnte sie es nicht leugnen. Dieses unglaubliche, neue Gefühl hatte so von ihr Besitz ergriffen, wie der Geist der Weihnacht sich auf alle anderen in Campions Saal herabgesenkt hatte.


  Joy hätte ihre Begierde für eine sonderbare Auswirkung der Jahreszeit halten oder der luxuriösen Umgebung zuschreiben können, aber sie empfand nichts von alledem, wenn sie Reynold oder Stephen oder einen der anderen Männer ansah.


  Einzig Campion hatte diese Wirkung auf sie. Natürlich lernte sie nur selten einmal einen Mann kennen, der einen ähnlichen Rang wie der Earl innehatte, und wenn es doch einmal vorkam, dann hatte sie sich über fast jeden von ihnen geärgert. Nicht aber über Campion.


  Joy fühlte sich so flatterhaft wie ein junges Mädchen – wie das junge Mädchen, das sie nie gewesen war –, da sie immer wieder einen verstohlenen Blick in seine Richtung warf, um sein aristokratisch aussehendes Gesicht zu betrachten. Innerhalb von nur zwei Tagen war ihr sein Anblick so vertraut geworden wie der eines Lieblingsbuchs, das man nicht aus der Hand legen wollte. Noch während sie ihn ansah, kam ein Kind zu ihm und stellte sich neben den prunkvollen, ausladenden Stuhl, um mit dem Earl zu reden. Gebannt hielt Joy den Atem an, doch im Gegensatz zu den meisten Männern schickte Campion das kleine Mädchen nicht einfach fort, sondern beugte sich vor und lächelte es auf eine Weise an, die Joys Herz mit Freude erfüllte. Nicht zum ersten Mal fiel ihr dabei auf, dass Campion einem Menschen, dem er sich zuwandte, seine Aufmerksamkeit ohne Vorbehalte schenkte. Weder spielte er gedankenverloren mit seinem Becher noch schaute er woandershin oder ließ auf irgendeine Weise Ungeduld mit dem Kind erkennen. Der Earl tat nichts Müßiges, sondern konzentrierte sich ganz auf sein Gegenüber – ob Mann oder Frau, ob Erwachsener oder Kind. Und wenn diese Aufmerksamkeit auf sie gerichtet war, dann fühlte sich Joy wie der Mittelpunkt seiner Welt, wie der wichtigste Mensch auf Erden.


  Natürlich war es töricht, so etwas zu denken, und anfangs hatte Joy das sogar als beunruhigend empfunden, doch jetzt verzehrte sie sich nach seiner Aufmerksamkeit, begehrte sie ihn mit einem selbstsüchtigen Verlangen. Ja, sie begehrte Campion.


  Dass letztlich alles nur darauf hinauslief, wurde Joy bewusst, als ihr Blick einmal mehr über seinen kräftigen Körper wanderte und an seinen Händen hängen blieb, die auf den Knien ruhten.


  Joy überlegte, wie sie sich wohl auf ihrer Haut anfühlten – nicht auf die kameradschaftliche Weise, mit der er sie bei ihrem Eislaufunterricht gehalten hatte, sondern so, wie ein Mann eine Frau berührte. Sie machte sich schon lange keine Illusionen mehr, was eine Romanze für sie betraf, dennoch musste sie zugeben, eine Neugier zu empfinden, die erst durch Campion entfacht worden war. Da sie in diesem Punkt nicht viel Erfahrung hatte, wusste sie darauf keine Antwort und stellte sich stattdessen vor, wie sie ihn berührte, wie sie sein Haar zerwühlte, wie sie ihre Finger unter seinen Waffenrock wandern ließ, um seinen starken Körper zu erkunden.


  Unruhig rutschte sie auf ihrem Platz hin und her, als sie ihrer Fantasie immer freieren Lauf ließ und sich ausmalte, im Bett des Earls zu liegen und in der Dunkelheit der Nacht unausgesprochene Mysterien mit ihm zu teilen. Wie würde es sich wohl anfühlen, von diesen starken Armen umschlungen zu werden, ohne dabei fürchten zu müssen, dass er ihr etwas raubte, allem voran ihre Unabhängigkeit? Er war ein ehrbarer Mann, ein Mann von Welt, von dem sie wohl noch das eine oder andere lernen konnte.


  Während Joy in ihren lustvollen Illusionen verloren dasaß, entwickelte sich allmählich eine Idee, die sich nach und nach in ihrem Kopf festsetzte, bis es ihr angesichts der Kühnheit dieses Gedankens den Atem verschlug. Am liebsten hätte sie vor Freude laut aufgelacht, erfüllt von Begeisterung und Erleichterung, die eine wohlige Wärme in ihr entfachten.


  Konnte sie das wirklich machen?


  Warum nicht?


  Sie drehte den Kopf ein wenig zur Seite und betrachtete aufmerksam den Earl of Campion. Nach allem, was sie gehört hatte, war er ein Ehrenmann, der sich von den üblichen Liebeleien seiner Geschlechtsgenossen fernhielt. Sie hatte keinen Tratsch über ihn gehört, auch keine Gerüchte über Mätressen oder Geliebte. Das Wissen war erfreulich und erschreckend zugleich, denn wie konnte sie unter solchen Umständen glauben, bei ihm einen Sinneswandel zu bewirken?


  Es war ihr eigener unbeugsamer Wille, der das für möglich hielt. Roesia beklagte sich oft darüber, aber Joy war zielstrebig, und wenn sie etwas wollte, dann bekam sie dies für gewöhnlich auch. Sie hatte ihr Herzblut für Mallin Fell hingegeben und aus dem kleinen Gut einen stabilen, wenn auch nicht sehr ertragreichen Besitz gemacht.


  Und es war ihr gelungen, ihn bis heute am Leben zu erhalten, obwohl alles dagegen gesprochen hatte.


  Über die Jahre hinweg hatte sie kaum persönliche Ansprüche gehabt. Und sie war auch nie auf den Gedanken gekommen, über ihr Los zu klagen, denn im Vergleich zu den meisten Frauen ging es ihr sehr gut. Joy war daran gewöhnt zu arbeiten, und ihre Untergebenen standen immer an erster Stelle. Doch jetzt musste sie feststellen, dass sie etwas für sich haben wollte. Und je mehr sie darüber nachdachte, umso entschlossener war sie, es auch zu bekommen.


  In ihrem Leben hatte sie nur wenige Vergnügungen gekannt, wie verkehrt sollte es also sein, auch selbst etwas von diesen Feiertagen zu haben und zum ersten Mal in ihrem Leben von einem Mann berührt zu werden, damit sie endlich das große Geheimnis herausfand? Joy war froh darüber gewesen, dass ihr Ehemann – zu der Zeit fast noch ein Knabe – sich in der Hochzeitsnacht von ihr abwandte, da er so wenig wie sie diese Ehe vollziehen wollte. Und sie hatte kein Bedauern verspürt, als er starb, noch bevor er ein Mann geworden war, sodass sie unberührt geblieben war.


  Eine jungfräuliche Witwe.


  Dieser Status erschien ihr nun lächerlich, und je länger Joy darüber nachdachte, umso mehr brannte sie darauf, an ihrer Situation etwas zu ändern. Immerhin war sie eine neugierige Frau, immer auf der Suche nach neuem Wissen. Warum sollte sie dann nicht etwas von dem klügsten Mann lernen wollen, dem sie jemals begegnet war? Bei sieben Söhnen sollte der Earl wissen, was im Schlafgemach zu geschehen hatte, ging es ihr durch den Kopf. Der Gedanke ließ sie prompt erröten.


  Sie hob das Kinn, da ihr Entschluss gefasst war. Nur dieses eine Mal würde sie etwas von einem Mann annehmen. Den Männern gehörte die Welt, sie hatten sie ihr Leben lang geplagt und schuldeten ihr mehr, als sie je würde einfordern können. Es war an der Zeit, sich von dem anderen Geschlecht etwas zu holen und herauszufinden, was sie sich all die Jahre selbst verweigert hatte. In diesem Jahr wollte sie sich etwas zu Weihnachten schenken.


  Ihr Geschenk sollte Campion sein.


  4. KAPITEL


  Nach dem Festmahl zog Joy sich in die Gemächer zurück, die man ihr zur Verfügung gestellt hatte. Sie hatte erklärt, weitere Weihnachtssträuße binden zu wollen. In Wahrheit wollte sie vor allem in Ruhe nachdenken. Nachdem sie nun ihren Entschluss gefasst hatte, musste sie ihn nur noch in die Tat umsetzen, jedoch war sie bislang nie an den Verführungskünsten interessiert gewesen, mit denen man einen Mann ins Bett lockte. Bei einem Jungen wie Stephen brauchte sie keinen Plan, da musste sie lediglich auf seine Avancen eingehen, überlegte sie und verzog das Gesicht.


  Aber Campion war kein liederlicher Schurke, sondern ein reifer Mann, der allem Anschein nach keine Reaktion auf ihre Anwesenheit zeigte.


  Joy überlegte, welches werbende Verhalten sie bislang beobachtet hatte, musste aber einsehen, dass sich das für gewöhnlich zwischen den Angehörigen der unteren Schichten abspielte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich dem Earl kichernd auf den Schoß warf. Der bloße Gedanke war so unmöglich, dass sie den Stechpalmenzweig, den sie zum Binden nehmen wollte, fallen ließ und sich bücken musste, um ihn aufzuheben. Als sie vom Eislaufen zurückkehrten, hatten Roesia und Stephen genügend Lorbeer und Stechpalmen mitgebracht, und sie und Joy waren nun damit beschäftigt, jeweils zwölf Stück zu binden, um damit den Saal zu dekorieren.


  Joy fragte sich, ob Roesias Ausflug zum Teich so interessant gewesen sein mochte wie ihr eigener, doch dann ließ dieser Gedanke sie innehalten. Sie legte den Zweig in ihren Schoß und schaute zu ihrer Dienstmagd. Auch wenn Roesia jünger war als sie, hatte sie mehr Erfahrung im Umgang mit Männern und behauptete, sie zu schätzen.


  Joy hatte das stets heruntergespielt, doch jetzt würde ihr dieses Wissen womöglich weiterhelfen.


  „Roesia, was macht Ihr, damit ein Mann von Euch … Notiz nimmt?“, fragte Joy.


  Obwohl ihr die Frage beiläufig über die Lippen gekommen war, ließ ihre Dienstmagd vor Schreck das Immergrün los, das sich vor ihr auf dem Steinboden verteilte.


  Den Blick verwirrt auf Joy gerichtet, kniete sich Roesia hin, um das Grünzeug aufzuheben. „Verzeiht, Mylady, aber ich dachte gerade, ich hätte Euch fragen hören, wie man einen Mann auf sich aufmerksam macht!“ Sie begann zu lachen, so sehr amüsierte sie sich darüber, dass sie sich wohl verhört hatte. Ihr Lachen verstummte jedoch, als sie Joys Miene bemerkte. „Es ist Euer Ernst? Ich habe das richtig verstanden?“, fragte sie.


  Joy hob den Kopf ein wenig an. „Ich strebe immer danach, mein Wissen zu erweitern, indem ich von anderen lerne, aber wenn Ihr nicht gewillt seid, Eure Erfahrung zu teilen …“


  „Oh, Mylady!“, unterbrach Roesia sie. „Das ist ja wunderbar! Aber ich dachte, Ihr seid gegen die Ehe eingestellt.“


  „Das bin ich auch“, meinte Joy mit ernster Miene.


  „Aber Ihr sagtet doch …“


  „Ich sagte, ich interessiere mich für die Künste der Verführung, nicht dafür, in einem Gefängnis zu landen“, erklärte sie und gab einen angewiderten Laut von sich.


  Roesia stutzte. „Aber Ihr … Ihr redet doch sicherlich nicht davon, die … die Geliebte eines Mannes zu werden“, wandte sie ein. „Ausgerechnet Ihr? Mit Euren hohen Idealen, was uns Frauen angeht?“


  „Nein, eine Geliebte will ich ganz sicher nicht werden. Ich werde gar nicht lange genug hier sein, um die Voraussetzungen dafür zu erfüllen“, antwortete Joy und rutschte unbehaglich auf ihrem Platz hin und her, da sie an ihre eigenen Ansichten zu diesem Thema erinnert wurde. „Ich denke da an eine einfache Liebelei, etwas von der Art, was sich immer wieder am Hof und sogar unter meinen Nachbarn abspielt.“


  Roesia stand da, den Mund weit geöffnet, und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, was Joy verdrießlich machte. „Ihr redet doch immerzu von den Freuden, die Ihr in den Armen eines Mannes findet. Wollt Ihr jetzt darüber schweigen?“


  „Nein, Mylady“, erwiderte sie hastig und schüttelte den Kopf. „Aber mir gefällt es, gut geküsst zu werden und dann und wann mit dem richtigen Burschen meinen Spaß zu haben, während Ihr noch nie einen Mann angesehen habt!“


  „Aber das mache ich jetzt“, konterte Joy und setzte eine unbeteiligte Miene auf.


  „Und das ist auch gut, Mylady! Aber eine Frau wie Ihr gehört nicht zu denen, die ein schnelles Vergnügen suchen. Außerdem dachte ich nicht, dass Euch Stephen …“ Sie ließ den Satz unvollendet und musterte Joy gründlicher. „Oh mein Gott, es ist Campion! Auf den Earl selbst habt Ihr ein Auge geworfen!“, rief Roesia und legte eine Hand an den Hals, als habe sie etwas Schockierendes erfahren.


  „Und was bitte ist an Campion verkehrt?“, fragte Joy in einem gefährlich leisen Tonfall, der für ihre Dienstmagd Warnung genug war, auf ihre Wortwahl zu achten.


  „Nichts, Mylady. Wirklich gar nichts. Gott, was für ein Mann!“ Roesia seufzte anerkennend und schien sich in Gedanken über den Earl zu verlieren, sodass Joy ihr schließlich einen wütenden Blick zuwarf. Die Dienstmagd reagierte mit einem entschuldigenden Lächeln, dann wurde sie wieder ernst. „Aber er ist völlig anders!


  Ihr könnt nicht mit einem solchen Mann das Bett teilen und am Morgen so tun, als wärt Ihr immer noch dieselbe.“


  „Wie meint Ihr das?“, fragte Joy verwirrt. Natürlich wollte sie danach nicht mehr dieselbe sein. Sie wollte in jeder Hinsicht eine Frau sein.


  Roesia errötete. „Ihr redet hier von simpler Lust, Mylady, aber es ist nicht immer so einfach, Euer Herz vom Rest zu trennen.“ Auf Joys fragenden Blick hin warf sie aufgebracht die Hände hoch. „Was ist mit der Liebe, Mylady? Davor können Euch all Eure klugen Ideen und Eure Willenskraft nicht beschützen.“


  „Liebe!“, schnaubte Joy. Sie war immer der Meinung gewesen, dass die sogenannten Romanzen nichts weiter waren als Albernheiten, die sich Minnesänger auf der Wanderschaft ausdachten, um sie gegen die Barmherzigkeit einer Burgherrin zu tauschen. „Davor habe ich keine Angst“, erklärte sie lachend.


  „Und was ist mit Campion?“, hielt Roesia kopfschüttelnd dagegen. „Er ist nicht so wie Stephen, er will nicht jeder Frau am liebsten unter die Röcke greifen. Ich weiß mehr über Männer als Ihr, Mylady, und ich sage Euch, er nimmt eine Frau nur dann mit in sein Bett, wenn er sie liebt. Glaubt Ihr, er wird sich ins Zeug legen wie ein Hengst, um Euch anschließend einfach weiterziehen zu lassen?“


  Joy versteifte sich angesichts der drohenden Gefahr für ihre Unabhängigkeit, die ihr so wichtig war. „Ihm wird keine andere Wahl bleiben“, erklärte sie. „Ich bestimme selbst, was ich tue und was nicht. Er kann keinen Anspruch auf mich geltend machen.“


  Roesia seufzte, als habe sie eine uneinsichtige Schülerin vor sich. „Mylady, Ihr wisst so gut wie nichts über Männer, auch wenn Ihr das zu glauben scheint. Der Earl mag zwar sanfte Augen haben und die Ruhe in Person sein, doch in seinem Inneren brennt ein wildes Feuer. Wie anders hätte er sein Land regieren und eine eigene Dynastie aufbauen sollen? Ich finde, Ihr solltet Euch ihm nicht hingeben, wenn Ihr es nicht ernst meint.“


  Gerade wollte Joy protestieren, da lächelte Roesia sie hoffnungsvoll an. „Wenn Ihr schon ein Auge auf den Earl geworfen habt, warum heiratet Ihr ihn nicht? Damit wären all unsere Probleme gelöst! Und ich kann nicht behaupten, dass es mich stört, hier zu leben“, fügte sie mit einem bewundernden Blick auf die luxuriöse Einrichtung der Burg hinzu.


  „Ich werde nicht wieder heiraten“, sagte Joy. Sie hatte es gehasst, ihr Zuhause verlassen zu müssen, um diesen Fremden zu heiraten, diesen schlaksigen Jungen, der ihr Ehemann sein sollte. Nach seinem Tod hatte sie ihre Unabhängigkeit zu schätzen gelernt. Männer kontrollierten eine Ehefrau in jeder Hinsicht – ihr Geld, ihren Besitz, ihr ganzes Leben. Selbst Freundschaften unter Frauen waren nicht gern gesehen, da eine Ehefrau sich ganz auf ihre Pflichten konzentrieren sollte.


  Und da die Kirche den Standpunkt vertrat, Gott habe das Weib dem Manne untertan gemacht, glaubte man, jede eigenständig denkende und handelnde Frau sei vom Teufel besessen. Die Gerichte waren den Frauen so wenig geneigt wie die Kirche: Wenn eine Frau ihren Ehemann tötete, wurde sie wegen Verrats hingerichtet, da ihr Mann auch ihr Herr und Meister war. Ein Mann dagegen konnte sich einen Freispruch erkaufen, falls er seine Frau tötete. Solange Männer das Sagen hatten, bildeten sie eine verschworene Gemeinschaft, die Frauen schlechter behandelte als Leibeigene. Und ganz sicher werden sie das bis ans Ende der Zeit so fortsetzen, dachte Joy verbittert.


  „Nun, aber Campion ist kein Junge, der Euch von Verwandten aufgezwungen wurde, sondern ein Mann, der Macht genug hat, um sein Schicksal selbst in der Hand zu halten. Ihn zu heiraten, wäre etwas ganz anderes. Keine Sorgen mehr wegen der Ernte oder des Guts oder wegen irgendetwas anderem.“ Roesia seufzte bei diesem Gedanken, während Joy große Schuld wegen der vielen mageren Jahre verspürte. Sie hatte ihr Bestes getan, um den kleinen Haushalt und die umliegenden Ländereien zu führen, ohne sich von irgendjemandem dabei helfen zu lassen, doch ihr Vermögen war denkbar klein und es gab immer wieder einen Anlass, von dem Wenigen noch etwas ausgeben zu müssen.


  Da sie von Joys Überlegungen nichts ahnen konnte, grinste Roesia sie listig an. „Und da Ihr an dem Earl Gefallen gefunden habt, könnt Ihr Euch dann jede Nacht und jeden Tag an seinem Anblick erfreuen!“


  Der Überschwang in der Stimme ihrer Dienstmagd ließ Joy die Stirn runzeln. „So verlockend das auch ist“, antwortete sie spitz, „bin ich deswegen noch lange nicht bereit, mein Leben dafür zu ändern.“


  „Aber der Earl ist nicht so wie die meisten Männer. Er ist belesen, er denkt anders als andere, und Ihr werdet sicher nie erleben, dass er jemanden schlecht behandelt.“


  Da hatte Roesia recht. Campion machte einen weisen, verständnisvollen Eindruck, doch wenn er ihr Ehemann war, dann würde sie ihm gehören, und Joy weigerte sich, irgendjemandes Besitz zu sein. Sie hatte hart kämpfen müssen, um auf ihrem Gut ihr eigenes Leben zu führen, das ihr alles gab, was sie brauchte.


  Als hätte Roesia ihre Gedanken gelesen, sah sie sich in dem großzügigen Gemach um, das einen deutlichen Unterschied zu den beengten Quartieren darstellte, an die sie gewöhnt waren. „Und diese Burg ist der schönste Ort, den ich je gesehen habe.


  Es gibt so viele reizende Dinge. Hier zu leben, das wäre so, als würde ein Traum wahr werden“, erklärte ihre Dienstmagd.


  „Für Euch vielleicht. Für mich wäre es nur eine andere Art von Fessel, und ich werde nicht meine Freiheit für ein paar Möbelstücke und eine Handvoll Delikatessen auf meinem Teller hergeben.“


  Wieder seufzte Roesia, während sie nach einem Band griff, um den Strauß zusammenzubinden. „Ihr seid eine starrsinnige Frau, Mylady. Ich will nur hoffen, dass Ihr nicht eines Tages Eure kostbaren Ansichten bereut, denn die werden Euch in einer kalten Nacht keine Wärme spenden.“


  Diese Worte ließen Joy wieder an Campion denken, und sie stellte sich vor, wie sein kraftvoller Körper ihren wärmte, wie er die Kälte und alle andere Unbill von ihr fernhielt. Es war ein sehr verlockender Gedanke, den sie dennoch gleich wieder verwarf. Ein zusätzliches Fell würde sie auch wärmen, und es würde sie weniger kosten. Verärgert über ihre Dienstmagd war Joy schließlich in den Saal zurückgekehrt, wo sie den Abend damit verbrachte, das restliche Grünzeug um einen Holzrahmen zu binden, um daraus einen Friedensstrauß zu gestalten. Roesia war ihr keinerlei Hilfe gewesen. Diese Frau, von der sie ständig gedrängt worden war, doch endlich wieder einen Mann zu finden, weigerte sich vielmehr, Joy dabei zu helfen, einen Mann auf sich aufmerksam zu machen. Was für ein launisches Geschöpf!


  Bei dem leichten Abendessen, das vor einer Weile serviert worden war, hatte Campion noch an der Tafel gesessen, doch danach war er verschwunden, und Joy verspürte eine gewisse Enttäuschung, begleitet von Wut auf sich selbst. Wann hatte sie sich je dafür interessiert, wo sich ein Mann gerade aufhielt, solange der keine Gefahr für ihr Zuhause darstellte? Vielleicht seit sie beschlossen hatte, die hohe Kunst der Verführung zu erlernen, überlegte sie und verzog den Mund zu einem zynischen Lächeln.


  Ohne die Anwesenheit ihres Opfers blieb ihr nichts anderes zu tun, als sich zurückzulehnen und zu warten – ein sehr beunruhigendes Gefühl, das sie vor die Frage stellte, wie viel sie sich ihren Plan kosten ließ. Es war kurz vor Sonnenuntergang, und die Feier neigte sich dem Ende entgegen, da die Leibeigenen und freien Bürger sich für den Heimweg bereit machten, nachdem sie den Tag auf der Burg verbracht hatten.


  Stephen spielte den geselligen Gastgeber, und Joy überlegte, ob sie ihn oder seinen Bruder fragen sollte, wohin sich ihr Vater begeben hatte. Während ein Teil von ihr sich dagegen sträubte, auf die Suche nach ihrer Beute zu gehen, erklärte ein anderer das Wissen über seinen Verbleib als notwendig, um ihren Plan verwirklichen zu können. Von diesem ungewohnten Zwiespalt in Verwirrung gestürzt, stellte sie den Strauß mit einer ungeduldigen Geste fertig.


  Sie hob den Kopf, um einen Diener zu rufen, der den Strauß für sie aufhängen sollte, doch direkt vor ihr stand – entschieden zu dicht – Stephen und versperrte ihr den Weg. Der ausladende Stuhl, auf dem sie saß, war so schwer, dass sie ihn nicht nach hinten schieben konnte, und sie kam auch nicht seitlich an Campions Sohn vorbei.


  Abgesehen davon war es nicht ihre Art, vor einem Mann zurückzuweichen, also hob sie trotzig ihr Kinn an und warf ihm einen fragenden Blick zu. Mit Verärgerung musste sie zusehen, wie er sich zu beiden Seiten mit seinen Händen auf dem Tisch abstützte, sodass sie in keine Richtung mehr ausweichen konnte.


  „Wundervolle Arbeit, Mylady. Sollen wir sie ausprobieren?“, fragte er mit gedämpfter Stimme und beugte seinen Kopf noch etwas weiter vor. Ehe Joy darauf etwas entgegnen konnte, kam sein Mund ihrem näher und näher.


  Der in das Immergrün geflochtene Mistelzweig sollte zum Friedenskuss auffordern, doch das hier war keine schlicht freundschaftliche Berührung der Lippen. Stephens Kuss sollte verführen, so meisterlich bewegte er seine Lippen über ihre. Joy, die etwas Derartiges nicht gewohnt war, machte den Fehler, erschrocken nach Luft zu schnappen, was Stephen zu ihrem Erstaunen ausnutzte, um seine Zunge in ihren Mund zu drücken. Sie schmeckte nach Wein und etwas Bitterem. Die kühle Berechnung seiner Bewegungen schürte ihre Wut, und Joy wich vor ihm zurück, zugleich zog sie ihr Knie hoch.


  Zwar hatte sie wenig Erfahrung, was das Küssen betraf, doch sie wusste, wie sie aufdringliche Männer abwehren musste. Während sie sich aus seinen Armen befreite, hörte sie Stephen vor Schmerz aufschreien. Aus sicherer Entfernung beobachtete sie ihn, wie er gefährlich schwankte und dann in Richtung Tafel kippte.


  Nur die den de Burghs angeborene Anmut bewahrte ihn davor, mit dem Gesicht auf der abgenutzten Tischplatte aufzuschlagen, aber selbst dann hätte Joy kein Mitgefühl mit ihm gehabt.


  Reynold gab einen amüsierten Laut von sich, und Stephen drehte sich mit mürrischer Miene zu Joy um. Die schaute ihn trotzig an und hielt seinem Blick so lange stand, bis er sich vom Tisch abstieß. Sein selbstsicheres Lächeln kehrte zurück, und er deutete eine leichte Verbeugung an. „Touché, Mylady“, sagte er leise, dann wandte er sich von ihr ab.


  „Verwöhnter kleiner Hund“, murmelte Joy, blieb aber unverrückbar stehen, bis er die Treppe hinaufgegangen und außer Sichtweite war. Erst dann ließ sie sich zurück auf den Stuhl sinken und seufzte angesichts der Launenhaftigkeit des Schicksals. Sie wollte nicht den Sohn für sich gewinnen, sondern den Vater! Erst als ihr Blick auf den Friedensstrauß fiel, der am Boden lag, wurde Joy klar, dass sie dem im Irrtum befindlichen de Burgh eigentlich dankbar sein sollte. Ein erfreutes Lächeln zeichnete sich auf ihren Lippen ab.


  Stephen hatte ihr das geliefert, was ihr Roesia nicht geben wollte – einen Hinweis auf die Kunst der Verführung. Joy nahm die verlockende Idee auf und hoffte, damit bei Campion bessere Resultate zu erzielen als Stephen bei ihr. Während sie ihren Plan auszuarbeiten begann, ignorierte sie ihre Zweifel und stand auf, um sich an die Dienerin zu wenden, die die letzten Becher von den langen Tafeln räumte.


  „Wilda?“, fragte Joy und lächelte freundlich, als die Frau zurückhaltend nickte. „Ist Euch bekannt, wo sich Lord Campion momentan aufhält?“


  „Er nimmt ein Bad, soweit ich weiß. Allerdings werde ich wohl nie begreifen, warum die Männer in dieser Familie das Bedürfnis verspüren, immer so sauber zu sein. Das ist doch nicht natürlich!“, vertraute die Dienerin ihr an. Als sie auf einmal erkannte, sie könnte zu viel gesagt haben, senkte sie rasch den Blick und griff nach dem nächsten Becher. „Bestimmt irgendetwas, das er in einem seiner ausländischen Bücher gelesen hat“, murmelte sie.


  „Oder es ist ein Männersport“, meinte Joy ironisch. Sie wusste, dass viele Männer Dienerinnen hatten, weshalb aus einem Bad oft mehr wurde als nur der Vorgang, den Körper zu reinigen.


  „Oh, etwas in der Art werdet Ihr hier nicht finden, Mylady!“, gab Wilda zurück und schüttelte nachdrücklich den Kopf angesichts der deutlichen Anspielung. „Seine Lordschaft und all seine Jungen sind anständige Männer. Zugegeben, Stephen ist schon ein Draufgänger, aber was soll er schon machen, wenn er von allen Frauen angebetet wird?“


  Joy hätte etwas dagegen einwenden können, aber sie war viel zu erleichtert, weil sie nun wusste, dass der Earl so ehrbar war, wie sie ihn eingeschätzt hatte.


  „Lord Campion wird bald wieder hier sein, weil er gern ein Auge auf den Saal wirft und sicherstellen möchte, dass nicht die ganze Nacht durchgefeiert wird“, ergänzte Wilda grinsend.


  „Ich verstehe“, antwortete Joy. „Vielen Dank. Ich glaube, ich werde hier auf ihn warten, um … mit ihm zu reden.“


  „Macht das ruhig, Mylady“, sagte Wilda und widmete sich weiter ihrer Arbeit. Joy kehrte zu der Tafel auf dem Podest zurück und spielte gedankenverloren mit dem Friedensstrauß. Ringsum näherten sich die Festlichkeiten ihrem Ende, Diener trugen Abfälle und Reste weg, andere löschten die Kerzen, sodass der riesige Raum nach und nach in tiefe Schatten getaucht wurde.


  Joy setzte sich auf Campions Platz und sah zu, wie Reynold einige Ritter zum Gehen bewegte, dann zog er sich ebenfalls zurück. Einige der Bediensteten begannen, Strohlager an der gegenüberliegenden Seite des Raums einzurichten, die so weit entfernt war, dass sie ganz in der Dunkelheit verschwand.


  Die Nacht war schließlich auch auf der Burg angebrochen. Aber wo war der Earl? Joy nahm ein eigenartiges Gefühl wahr, das sie der freudigen Erwartung zuschrieb, nicht aber ihren übermäßig strapazierten Nerven. Doch als sie dann endlich Schritte hörte, zuckte sie zusammen und bedauerte auf einmal ihre spontan getroffene Entscheidung. Sie drehte sich um und sah Campion auf den Stufen stehen, von wo aus er sein Reich betrachtete. Sein Anblick genügte ihr, um von einer wohligen Wärme durchströmt zu werden. Jegliche Zweifel, die ihr eben noch durch den Kopf gingen, waren wie weggewischt, und sie erhob sich schnell von seinem Platz.


  „Campion.“ Es fühlte sich wunderbar an, seinen Namen auszusprechen. Dennoch war Joy von dem Bestreben erfüllt, seinen Vornamen zu erfahren, seinen wahren Namen, um ihm diesen in der Dunkelheit seines Schlafgemachs zuzuflüstern. Ein freudiger Schauer lief ihr über den Rücken.


  „Lady Warwick, ich bin erstaunt, Euch so spät noch hier anzutreffen“, sagte der Earl mit einem besorgten Unterton in der Stimme. Sie wollte nicht, dass diese Sorge zwischen ihnen stand – und es sollte auch nichts anderes mehr zwischen ihnen stehen.


  „Wie gefällt es Euch?“, fragte sie und trat zur Seite, um ihr Werk zu präsentieren.


  Campion sah sie an, und für einen kurzen Moment entdeckte sie einen Funken Verwundbarkeit in diesen allwissenden Augen, einen benommenen Blick … Doch dann war dieser Ausdruck auch schon wieder verschwunden und wich seiner beharrlich höflichen Miene, die dazu angetan war, Joy in den Wahnsinn zu treiben.


  Zum Teufel mit der Höflichkeit, dachte Joy rebellisch. Sie wollte schreien und brüllen, um Campion eine Reaktion zu entlocken, die mehr war als eine höfliche Miene. Er sollte zumindest ein ganz klein wenig jene überwältigende Hitze zur Kenntnis nehmen, die seine Nähe bei ihr auslöste. Doch sie tat nichts dergleichen, sondern deutete auf den Tisch. „Kommt her und seht Euch den Weihnachtsstrauß an“, sagte sie. „Was haltet Ihr davon?“


  Campion kam mit fließenden Bewegungen auf sie zu, seine große Statur war dabei in Schatten getaucht, sodass Joy unwillkürlich schlucken musste. Während er ihre Arbeit betrachtete, kam sie Zoll für Zoll näher, und als er schließlich den Kopf in ihre Richtung drehte, musste er feststellen, dass sie ganz dicht neben ihm stand. Er räusperte sich und betrachtete sie auf eine so eindringliche Weise, dass sie Hoffnung zu schöpfen begann. „Reizend“, antwortete er.


  „Findet Ihr?“, fragte Joy. Seine Nähe bewirkte, dass ihr Atem schneller ging. Selbst im schwachen Schein der wenigen noch brennenden Kerzen konnte sie seine breiten Schultern sehen, ebenso die vornehme Körperhaltung. Sie wollte die Hand nach ihm ausstrecken und ihn berühren. „Dann müssen wir den Strauß seiner Bestimmung zuführen“, murmelte sie. Eine ungewohnte Kraft durchströmte ihren Körper, die sie niemals mit der Rolle einer Verführerin in Verbindung gebracht hätte, und sie behagte ihr sehr.


  Campion zog fragend die Brauen hoch. Es war eine höfliche Geste … eine zu höfliche.


  „Ein Kuss“, verlangte sie.


  In seinen Augen blitzte Erstaunen auf, doch dann sagte er nur: „Gewiss doch.“ Und zu Joys Verärgerung schien er sich nicht im Mindesten über die Aussicht auf diesen Kuss zu freuen. Höchst würdevoll beugte sich der Earl vor, als wolle er sie auf die Wange küssen, doch das war nicht das, was Joy wollte.


  Sie blühte eben erst in ihrer neuen Rolle als Verführerin auf, und im letzten Moment drehte sie den Kopf so, dass seine Lippen auf ihre trafen. Sie fühlten sich warm und kraftvoll an, und die Berührung war so köstlich, dass Joy nach seinem Waffenrock griff, um Campion näher an sich heranzuziehen. Dabei versuchte sie sich daran zu erinnern, wie es Stephen gelungen war, seine Zunge in ihren Mund vordringen zu lassen, doch es fiel ihr äußerst schwer, sich auf diese Frage zu konzentrieren, da in ihr ein nie gekanntes Feuer loderte.


  Campion hielt einen Moment lang inne, und flüchtig glaubte Joy, er würde sie von sich stoßen wollen, so wie sie es bei seinem Sohn gemacht hatte. Ihrer Kehle entstieg ein leiser Protestlaut, aber fast gleichzeitig machte Campion den Mund einen Spaltbreit auf und legte seine Arme um Joy, während sich ihrer beider Atem auf wunderbare Weise vereinte.


  Joy drückte sich an ihn, ließ ihre Hände über seine Brust gleiten und genoss, wie Campion den Kuss weit über das hinausführte, was der berechnende Stephen bei ihr versucht hatte. Es war keine kühle Zurschaustellung seines Könnens, sondern es steckte eine Leidenschaft dahinter, die es mit ihrer aufzunehmen vermochte. Eine Hand legte er hinter ihren Kopf, als wolle er verhindern, dass sie doch noch vor ihm zurückwich, mit der anderen strich er über ihren Rücken und ging dabei tiefer und tiefer, bis er sie um ihren Po legte, um sie hochzuheben. Joy spürte seine Erregung, als er sie anhob, und wand sich, weil sie mehr davon fühlen wollte. Es war so erschreckend, so urtümlich und so aufregend zugleich, dass sie einen lustvollen Schrei ausstieß.


  Doch dann war es mit einem Mal vorüber. So plötzlich, wie Campion seinem Verlangen freien Lauf gegeben hatte, bekam er sich auch wieder unter Kontrolle. Joy protestierte mit einem erstickten Laut, da merkte sie, dass er sie ein Stück weit von sich entfernt absetzte, zwar sanft, aber doch entschieden.


  Nur für einen winzigen Augenblick konnte sie seine bestürzte Miene sehen, dann hatte er auch schon den Kopf abgewendet.


  „Verzeiht mir. Ich hatte kein Recht, Euch …“ Er stockte, und als er sich zu ihr umdrehte, trug er wieder seinen üblichen würdevollen Gesichtsausdruck. „Ihr müsst Euer Gemach aufsuchen. Es ist schon spät, und Ihr seid ohne Eure Dienstmagd.“


  Das ist doch der Sinn des Ganzen!, wollte Joy ihm zurufen. „Aber …“


  „Es gibt keine Entschuldigung für mein Verhalten.“


  „Aber …“


  Jemand bewegte sich am Eingang zur Küche, woraufhin Campion wie ein Mann mit übersinnlichen Fähigkeiten rief: „Wilda, würdet Ihr bitte Lady Warwick zu ihrem Quartier begleiten?“


  „Ja, Mylord“, kam deren Antwort, während Joy am liebsten vor Wut aufgeschrien hätte. So viel also zu ihrem Plan, Campion zu verführen! Aber was sollte sie machen?


  Wilda einfach wegschicken und den Earl auf den Tisch drücken und sich auf ihn stürzen, um von ihm zu fordern, dass er ihr Verlangen befriedigte? Allein schon der Gedanke ärgerte sie, und so ließ sich Joy von Wilda begleiten, voller Wut über seine Abweisung.


  Und trotzdem war ihr bewusst, für einen wundervollen Moment gespürt zu haben, wie sich die Erde unter ihr bewegt hatte. Und sie wusste, Campion fühlte das Gleiche, ob er es nun wollte oder nicht. Campion erwachte früh am Morgen aus einem rastlosen Schlaf, in dem er wieder Lady Warwick sah. Jedes dieser Bilder war fesselnd gewesen, doch es erfüllte ihn zugleich mit Schuld und Scham. Selbst im Licht des neuen Tages verfolgte ihn die Erinnerung an ihre Umarmung und ließ ihn aufstöhnen. Was war nur in ihn gefahren? Er konnte sich nicht erinnern, jemals so spontan und so ungestüm gehandelt zu haben. So etwas passte einfach nicht zu ihm.


  Vielleicht wurde er ja allmählich alt.


  Alt und verrückt.


  Er nahm sich vor, in seinen Gemächern zu bleiben, da ihm nicht danach war, sich den Festlichkeiten der Feiertage zu stellen. Zumindest wollte er sich so lange dort aufhalten, bis das Festmahl beginnen würde. Doch dann ging er mit einer Rastlosigkeit in seinen Räumlichkeiten auf und ab, wie er sie seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. In dieser aufgewühlten Verfassung fand ihn schließlich Reynold vor, dessen unschuldige Frage nach seinem Befinden Campion aus unerfindlichen Gründen über alle Maßen verärgerte.


  „Mir geht es gut“, murmelte Campion. Mir ist nur klar geworden, hätte er am liebsten angefügt, was mir seit Langem gefehlt hat. Und nun muss ich gegen ein Verlangen nach etwas ankämpfen, das ich nicht haben kann.


  Er stand am Fenster, die Hände auf dem Rücken verschränkt, und starrte hinaus auf die karge Landschaft, während er den kalten Wind genoss, der ihm ins Gesicht wehte. Vielleicht würde dieser Wind ja sein in Wallung geratenes Blut abkühlen können.


  Hinter sich hörte er, wie Reynold auf der Sitzbank nahe dem Kamin Platz nahm. „Der Saal sieht schon viel weihnachtlicher aus“, sagte sein Sohn.


  „Ja“, erwiderte Campion. Und zu verdanken haben wir das einer Abmachung mit Lady Warwick, die ich gestern Abend so unmöglich behandelt habe.


  „Die Ritter machen bereits regen Gebrauch vom Friedensstrauß.“


  Als Reynold das Grün mit dem Mistelzweig erwähnte, spürte Campion Hitze in sich aufsteigen. Die Erinnerung an Lady Warwick in seinen Armen, eine Hand in ihrem vollen Haar vergraben – das genügte, sich räuspern zu müssen, bevor er etwas erwidern konnte.


  „So soll es auch sein, solange die Feier nicht aus dem Ruder läuft“, sagte der Earl schließlich. Dabei musste gerade er so etwas sagen, wo er doch ein Vorbild für seine Untergebenen sein sollte. Am gestrigen Abend war er allerdings ein denkbar schlechtes Vorbild gewesen, falls jemand ihn bei seinem Treiben mit Lady Warwick beobachtet haben sollte. Das Wissen, sein Verhalten könnte den Ruf seiner Besucherin geschädigt haben, ließ ihn dieses Handeln umso mehr bedauern.


  „Stephen hatte als Erster davon Gebrauch gemacht“, ließ Reynold ihn in einem trügerisch sorglosen Tonfall wissen. „Mit der Dame selbst.“


  Abrupt drehte Campion sich um und erstarrte. „Lady Warwick?“


  Reynold nickte. „Du kennst ja Stephen. Immer für eine Dame zu haben, ob sie ihn will oder nicht.“


  Eine Weile erwiderte Campion nichts, da er zunächst zu ergründen versuchte, was Reynold ihm sagen wollte. „Soll das heißen, Stephen hat Lady Warwick bedrängt?“


  Wut gesellte sich zu seiner Scham, denn hatte er nicht genau das Gleiche gemacht?


  „Nun, er hat ihr nicht wehgetan. Genau genommen war er der Leidtragende, da sie ihm zuerst das Knie in die Lenden stieß und ihn dann praktisch mit dem Gesicht voran auf den Tisch rammte. Es war recht amüsant, allerdings glaube ich, dass vor allem sein Stolz verletzt wurde“, meinte Reynold.


  Campion war froh darüber, dass er diesen Vorfall nicht miterlebt hatte. Immerhin war es schon lange her, seit er einem seiner Söhne eine Tracht Prügel verabreicht hatte, doch in diesem Augenblick verspürte er den dringenden Wunsch, sich Stephen zur Brust zu nehmen. „Wo ist er?“


  „Mit irgendeiner Frau unterwegs, die gegen seinen Charme nicht immun ist“, entgegnete Reynold schulterzuckend.


  „Wenn er zurückkommt, werde ich ihn dazu bringen, sich zu entschuldigen“, sagte Campion mehr zu sich selbst als zu Reynold und fragte sich, welches Motiv ihn wohl hergeführt hatte. Die Jungen hatten immer zusammengehalten und ihm gegenüber verschwiegen, wenn einer von ihnen etwas angestellt hatte. Warum aber kam Reynold jetzt zu ihm und berichtete ihm von Stephens Fehlverhalten? „Danke, dass du mir das gesagt hast.“


  Mit einer beiläufigen Geste stand sein Sohn auf. „Lady Warwick scheint durchaus fähig zu sein, auf sich selbst aufzupassen. Aber ich dachte, du solltest erfahren, dass sie nach dieser Begegnung ein Gesicht machte, als hätte sie von einem Stück verfaulten Fleisches gekostet.“ Reynold grinste amüsiert, dann machte er kehrt und verließ das Zimmer. Campion sah ihm nach und fragte sich, ob sie das gleiche Gesicht auch gestern Abend gemacht hatte, nachdem sie weggegangen war. Nein, ihm war noch immer ihr leiser, lustvoller Schrei im Gedächtnis, ebenso die Tatsache, dass sie sich beim Küssen eng an ihn drückte. Oder war es nur das, woran er sich erinnern wollte? Er wusste, er musste sich bei ihr entschuldigen – nicht nur für das Betragen seines Sohnes, sondern auch für sein eigenes Verhalten. Was muss sie nur von den de Burghs halten?, fragte er sich mit einem Schaudern. Campion traf sie in ihrem Gemach an, wo sie zusammen mit ihrer Dienstmagd kleine Figuren nähte, die vermutlich für den Friedensstrauß gedacht waren. Wieder regten sich bei ihm Schuldgefühle wegen der getroffenen Abmachung, vor allem mit Blick darauf, wozu er eine ihrer Arbeiten missbraucht hatte. Er stand unbemerkt in der Tür und betrachtete bewundernd die Frau, die bei den de Burghs für so viel Unruhe gesorgt hatte.


  Sie war zwar jung und schön, doch sie wirkte viel zu ernst, als dass solche Leidenschaft von ihr Besitz ergreifen könnte. Campion wünschte, es wäre ihm möglich, die Falte verschwinden zu lassen, die sich düster über ihre Stirn zog, und dafür zu sorgen, dass ihr Mund nicht länger so angespannt wirkte. Welchen Grund gab es nur für ihre todernste Miene? Er würde ihre Sorgen lindern, doch dafür musste sie sich ihm anvertrauen. Genau das tat sie aber nicht, sondern bestand mit solchem Nachdruck auf ihrer Unabhängigkeit, dass er es gar nicht wagte, sich in ihr Leben einzumischen.


  Als hätten seine Gedanken Joy auf seine Anwesenheit aufmerksam werden lassen, sah sie in seine Richtung und lächelte ihn so freudig an, dass er kaum bemerkte, wie sie ihre Dienstmagd mit einem knappen Kopfnicken entließ.


  „Nein, Mylady, Ihr müsst Roesia nicht wegschicken“, protestierte er, als die Frau an ihm vorbeiging und den Raum verließ.


  Etwas nervös setzte Campion rasch eine erhabene Miene auf und näherte sich Lady Warwick, die er mit einer angedeuteten Verbeugung begrüßte.


  „Mylady, ich habe soeben etwas zutiefst Bestürzendes erfahren“, begann er. Als er ihren erschrockenen Gesichtsausdruck sah, trat er noch ein paar Schritte vor, bis er dicht vor ihr stand. „Nein, es ist nichts Tragisches“, beschwichtigte er sie. „Dennoch ist es beunruhigend. Mir kam zu Ohren, wie sich Stephen gestern Abend Euch gegenüber verhalten hat. Selbstverständlich ist auch mein eigenes Verhalten unentschuldbar. Ich möchte Euch wissen lassen, dass Stephen sich bei Euch entschuldigen wird und dass unsere Familie für gewöhnlich kein so schlechtes Betragen an den Tag legt. Als Gast in meinem Haus solltet Ihr vor jeder Form von Zudringlichkeit geschützt sein, und ich versichere Euch, für die Dauer Eures Aufenthalts wird sich nichts in dieser Art wiederholen.“


  Anstatt ihm mit Tränen in den Augen zu danken, tat Joy seine Worte mit einem Achselzucken ab. „Ich gewöhne mich allmählich an die kindlichen Späße Eurer Söhne, aber es wird mir ein Vergnügen sein, Stephen zuzuhören, wie er sein Bedauern zum Ausdruck bringt“, sagte sie.


  Campion fehlten die Worte, so verblüfft war er. Aber wann hatte sich diese Frau je so verhalten, wie man es erwarten würde? Als wolle sie seine Theorie stützen, stand sie auf und lächelte ihn auf eine Art an, die er nur als schelmisch bezeichnen konnte.


  „Was Euch angeht, so werde ich von Euch keine Entschuldigung annehmen.“


  Er sah sie bestürzt an, während sie näher kam.


  „Aber ich werde noch einen Kuss annehmen.“ Zu seinem grenzenlosen Erstaunen hob sie eine Hand, in der sie einen kleinen Mistelzweig hatte, und hielt sie so, dass das Grün über ihnen beiden hing.


  Campion wollte seinen Ohren nicht trauen. Diese reizende junge Frau konnte doch unmöglich meinen, dass er sie … Er war völlig verwirrt, denn warum sollte sie im gleichen Atemzug Stephen zurückweisen und mit ihm spielen? Tatsächlich stand sie da und schaute ihn an, wie er nach einer höflichen Erwiderung suchte.


  „Meine werte Lady, ich fühle mich zutiefst …“ Was denn? Geschmeichelt?


  Überrascht? Tatsächlich war er hoffnungslos um Worte verlegen und stand nur da.


  „… in Versuchung geführt. Doch nach dem gestrigen Abend werdet Ihr mir wohl zustimmen, dass es klüger ist, weder Stephen noch mich in diese Weihnachtsrituale einzubeziehen.“


  „Stephen interessiert mich nicht“, sagte sie auf ihre typische direkte Art.


  Ihre violetten Augen blickten ihn herausfordernd an, und wenn Campion es nicht besser gewusst hätte, dann würde er nun glauben, dass sie soeben bekundet hatte, an wem sie stattdessen interessiert sei … an ihm! „Mylady“, entgegnete er in einem sanft ermahnenden Tonfall. „Ihr wisst nicht, was Ihr da sagt. Ihr seid eine junge, vor Leben sprühende Frau, während ich … nun, ich habe ältere Söhne als die beiden, die Ihr kennengelernt habt, außerdem Enkelkinder …“


  „Aha. Dann heißt das, Ihr interessiert Euch nicht länger für Frauen?“, fragte sie und verzog den Mund auf die gleiche Weise, wie er es eben gemacht hatte.


  Er stutzte. „Nein, natürlich heißt es das nicht. Ich finde Euch sehr attraktiv.“ Und faszinierend. Und erregend. „Aber sicher werdet Ihr jemandem in Eurem Alter den Vorzug geben, so wie Reynold oder Stephen.“ Obwohl er die Namen seiner Söhne nur schwer über die Lippen brachte, da er eigentlich nicht von sich ablenken wollte, war er dennoch entschlossen, Vernunft zu bewahren und bei seiner Besucherin das Gleiche zu bewirken.


  Als er seine Söhne erwähnte, wurde Joy ernst und sah ihn mit diesem direkten Blick an, den er an ihr so bewunderte. „Stephen und Reynold sind trotz ihres Alters noch kleine Jungs, und das wissen wir beide“, entgegnete sie, ehe sie sich mit einer anmutigen Bewegung zum Kamin umdrehte.


  Eigentlich hätte Campion in diesem Moment seine Söhne verteidigen sollen, doch er wusste, dass ihre Einschätzung sehr wohl zutraf. Zwar waren beide erwachsene Ritter, doch in gewisser Weise verhielten sie sich wie Kinder, die nicht auf eigenen Beinen stehen konnten. Schweigend sah er ihr nach, wie sie durch den Raum ging, jeder Schritt so reizvoll und selbstsicher wie der nächste, bis sie vor dem Fenster stehen blieb.


  „Ich war mit einem Jungen verheiratet, und ich habe festgestellt, dass ich mich mehr für einen Mann interessiere“, erklärte sie und drehte sich zu ihm um.


  Sein Mund war wie ausgetrocknet. Noch nie hatte er so ehrliche und offene Worte zu hören bekommen. Zugegeben, er war am Hof des Königs Frauen begegnet, die mehr oder minder unverhohlen ihr Interesse an ihm bekundeten, doch deren Avancen ließen ihn in aller Regel unbeeindruckt. Lady Warwick war ebenfalls so direkt, dass es keinen Zweifel an ihren Absichten gab, aber weder ihre Worte noch ihr Handeln waren schamlos. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich regelmäßig so verhielt, und diese Erkenntnis war umso beängstigender.


  Schon jetzt spürte Campion, wie sein Körper auf das Verlangen reagierte, das in ihren Worten mitschwang, sodass er tief durchatmen musste, um diese Regung unter Kontrolle zu bringen. Als der Ältere und Erfahrenere von ihnen beiden war es an ihm, diesem Unsinn ein Ende zu setzen. Ganz sicher war sie zu jung für ihn und zu unerfahren, als dass sie gewusst hätte, was sie da tat.


  „Mylady …“


  „Joy. Nennt mich bitte Joy.“


  „Joy.“ Ihr Name kam ihm viel zu leicht über die Lippen, und er weckte bei ihm äußerst komplexe Gefühle, die er nicht für sie empfinden sollte.


  „Und Ihr heißt …?“


  Ihre Frage kam völlig unerwartet und ließ ihn erst einen Moment stutzen. Dann aber antwortete er so reflexartig, dass er nicht erst abwägen konnte, ob es klug war, auf einen solch intimen Wunsch einzugehen. „Fawke.“


  „Fawke.“ Sie wiederholte seinen Namen mit leiser Stimme, die seine Erregung weckte, von der er geglaubt hatte, sie besser im Griff zu haben. Wie viele Jahre war es her, seit er das letzte Mal jemanden seinen Vornamen hatte aussprechen hören?


  Er betrachtete die zierliche Gestalt, die vor ihm am Fenster stand, und bekam auf einmal das merkwürdige Gefühl, dass er seinem Schicksal begegnet war und dass all sein Zaudern das Unvermeidliche lediglich hinauszögerte. Rasch verdrängte er diese Empfindung und räusperte sich, da er versuchte, wieder Vernunft anzunehmen. „Joy, es kann doch nicht Euer Ernst sein, dass Ihr … dass Ihr …“ Wieder fehlten ihm die Worte.


  „Und wieso nicht?“, fragte sie ihn über die Schulter.


  Campion entging nicht, wie dabei ihre schwarzen Locken in einer sanften Bewegung ihr Gesicht umspielten. Sofort spannte sich sein ganzer Körper an.


  „Ich wurde mit sechzehn Jahren verheiratet. Alles war arrangiert, damit das ganze Eigentum in der Familie blieb. Er war dreizehn“, berichtete sie tonlos, doch Campion hörte ihren Widerwillen heraus, zu dem sich seine eigene Ablehnung gesellte. Zwar waren solche Verbindungen nichts Ungewöhnliches, dennoch war er gegen Ehen, bei denen einer der Partner noch ein Kind war.


  „Kein Jahr später wurde er von einem Wildschwein getötet, und seitdem bin ich Witwe. In all der Zeit verspürte ich nie den Wunsch, noch einmal zu heiraten, und mir war auch nicht nach einer Liebschaft mit einem Mann.“ Während Campion erschrocken hörte, was sie ihm enthüllte, bemerkte er, dass sie sich ihm wieder zugewandt und ihr Kinn wie gewohnt trotzig erhoben hatte. „Also sagt mir nicht, was ich will oder nicht will. Ich bin eine erwachsene Frau. Ich weiß, was ich will.“


  Was Joy als Nächstes gesagt oder getan hätte, blieb Campion verborgen, da in diesem Augenblick sein Verwalter den Raum betrat, um irgendein unbedeutendes Detail für das Festmahl zu besprechen. Es schien so, als habe es etwas mit Kerzen zu tun. Mühelos wechselte sie in die ihr zugeteilte Rolle der Burgherrin und ging zu dem Mann. Von ihren leisen Antworten konnte Campion so gut wie nichts verstehen, aber ohnehin war er mit seinen Gedanken woanders.


  Als würde sie ebendiese Gedanken empfangen, nickte sie ihm lächelnd zu, dann folgte sie dem Verwalter nach draußen und legte dabei eine Eleganz, ein Selbstbewusstsein und einen Reiz an den Tag, mit denen es niemand aufnehmen konnte.


  Campion stand da und schaute ihr nach, wobei er das Gefühl hatte, sein Mund müsse vor Fassungslosigkeit weit offen stehen. Joy begehrte ihn? Sie begehrte ihn?


  Er musste erst einmal tief durchatmen, um jene aufkommende freudige Erregung durch eine angemessenere Reaktion zu ersetzen.


  Er wäre nicht schon seit so vielen Jahren ein Earl, würde er zu spontanen Entscheidungen und Unvernunft neigen, ganz gleich, wie verlockend ein solches Verhalten auch sein mochte.


  Anders als sein Sohn Stephen ließ sich Campion nicht auf kurze Liebschaften ein, und so sehr er Joy auch bewunderte, konnte er ihr doch nichts anderes bieten.


  Tatsache war, dass er nicht beabsichtigte, abermals zu heiraten, und selbst wenn, so wäre Joy für ihn doch viel zu jung. Zu schön. Zu lebendig. Zu stur. Eben zu sehr Joy.


  5. KAPITEL


  Nach den Ereignissen in seinem Gemach ging Campion auf sicheren, aber nicht unhöflichen Abstand zu Joy. Sosehr sie auch protestieren mochte, war Joy doch eine starrsinnige junge Frau, von der man nicht das beste Urteilsvermögen erwarten durfte. In diesem Fall war es schlicht so, dass sie nicht klar dachte. Campion hatte genügend Erfahrung darin gesammelt, möglichen Versuchungen aus dem Weg zu gehen, und er wusste gewiss besser als sie, was für sie beide gut war.


  Trotzdem konnte er ihre Gesellschaft genießen, und das war auch in seinem Sinne.


  Er hatte längst ihre Ernsthaftigkeit und Verbissenheit erkannt. Mit Blick auf den Eislaufunterricht war er entschlossen, ihr beizubringen, wie man das Leben genießen konnte. Erst gestern hatte er sie dazu ermutigen können, sich an den Spielen zu beteiligen, die zu den Weihnachtsfeierlichkeiten gehörten, und seitdem er wusste, dass sie das Schachspielen nicht beherrschte, war es ihm ein Vergnügen, ihr die Regeln heute Abend zu erklären.


  Und Joy erwies sich als eine exzellente Schülerin. Schon bei der zweiten Partie entwickelte sie ein bemerkenswertes Geschick darin, die für einen Sieg notwendigen Strategien zu begreifen. Überhaupt ist sie ein faszinierendes Geschöpf, überlegte Campion, als sie sich am Schachtisch vor dem Kamin gegenübersaßen. Sie war ganz auf ihren nächsten Zug konzentriert, die schlanken Finger schwebten über den Spielfiguren – und Campion konnte in diesem Moment nur daran denken, dass sie die schönste Frau war, die er je gesehen hatte.


  Er wusste, als schön galten in aller Regel jene Frauen, die lange blonde Zöpfe trugen, doch keine dieser Damen konnte es mit Joy und ihren dunklen Locken aufnehmen.


  Die Frau seines Sohnes Dunstan hatte krause braune Locken, aber die von Joy waren so schwarz wie die Nacht, und sie schienen ein Eigenleben zu besitzen, wie sie ihr bis zur Taille fielen.


  So zart sie auch wirkte, war sie eine willensstarke und selbstständige Frau, und so unverhohlen sie einerseits ihre Meinung kundtat, umgab sie zugleich eine Aura der Unschuld, die Campion als sehr anziehend empfand. Es kam ihm vor, als sei ihr im Leben viel vorenthalten worden, auch jene Dinge, die sie selbst als leichtsinnig bezeichnete. Hatte sie unter Entbehrungen leiden müssen? Ihrer Kleidung war davon nichts anzumerken, und auch die Anzahl ihrer Begleiter war nicht außergewöhnlich klein. Joy war für ihn ein großes Mysterium, und es würde ihm gefallen, ihrem Geheimnis auf den Grund zu gehen, sofern die Zeit dafür reichte.


  Dies war der Punkt, der Campion Unbehagen bereitete, denn es war bereits der fünfte Tag der Weihnacht, und es verblieben nur noch sieben. Zwar schien es Joy hier zu gefallen, doch was würde geschehen, wenn sie abreiste? Würde sie in ein Leben voll Mühsal zurückkehren? Campion stellte fest, dass er sich mehr und mehr mit ihrer nahenden Abreise und der Frage befasste, was danach sein würde.


  Es war nur natürlich, dass er um das Wohlergehen seiner Gäste besorgt war, aber Joy war nicht die Sorte Frau, die Fragen über ihre private Situation beantworten würde.


  Sie war sehr verschlossen, was er an ihr ebenfalls bewunderte. Und dennoch wünschte er sich, diesen Panzer zu durchdringen, mit dem sie sich umgab, und eine Nähe zu ihr zu schaffen, die niemand sonst für sich beanspruchen konnte. Er sagte sich, dass es eine väterliche Sorge war, obwohl sein Blick wie fasziniert auf ihre schmalgliedrigen Finger gerichtet war, mit denen sie ihren Läufer über das Brett bewegte.


  „Sehr gut“, lobte er sie, als er sah, wo sie die Figur platziert hatte. „Ihr seid eine exzellente Schülerin.“


  Das Lächeln, das sie ihm als Antwort schenkte, raubte ihm fast den Atem, sodass er rasch einen Zug machte und sich dann wieder zurücklehnte, um auf Abstand zu ihr zu gehen. Aber Joy beugte sich nur noch weiter vor und sprach mit so gesenkter Stimme, dass er sich ebenfalls vorbeugen musste, um etwas verstehen zu können.


  „Da Ihr so entschlossen seid, mir all diese Spiele beizubringen, die Euch so gut gefallen, frage ich mich, ob es nicht womöglich noch ein anderes Spiel gibt, das Ihr mich lehren könntet und das uns beiden noch mehr Vergnügen bereiten würde“, flüsterte sie mit rauer Stimme, bei der Campion sofort Hitze in sich aufsteigen spürte. Doch er räusperte sich und ging über ihren eindeutigen Vorschlag hinweg.


  „Achtet auf Eure Dame“, gab er mit belegter Stimme zurück, ohne ihr in die Augen zu sehen, die unter ihren dichten Wimpern unergründlich tief erschienen. Sosehr er sich auch dagegen zu wehren versuchte, wurde er von unziemlichem Verlangen heimgesucht, sobald Joy in seiner Nähe war. Wenn er sie nicht sah, dann drehten sich alle Gedanken nur um sie, und das auf eine höchst unangemessene Weise. Ihre Anspielungen machten das nur noch schlimmer, was bei ihm eine ohnmächtige Wut auf sich selbst nach sich zog.


  Er hatte seine beiden Ehefrauen geliebt. Als er das erste Mal heiratete, war er noch sehr jung gewesen. Wesentlich reifer war er, als er dann mit Anne die Ehe einging.


  Doch er konnte sich nicht erinnern, dass eine Frau ihn jemals so aus der Fassung gebracht hätte. Seine Ehefrauen waren beide sehr sanftmütig gewesen, ganz anders als Joy, mochte sie auch noch so zerbrechlich wirken. Hinter ihrem gelassenen Blick verbarg sich ein feuriger Geist mit einem stählernen Kern. Eine ideale Ehefrau für jeden Mann, dachte Campion, ehe er sich wieder unter Kontrolle bekam.


  Offenbar gab es bereits zu lange keine Frau mehr an seiner Seite. Und tatsächlich hatte es seit seinem letzten Besuch am Hof niemanden mehr gegeben, da er nicht der Meinung war, dass man Frauen benutzen sollte, um sein Verlangen zu stillen.


  Zudem wollte er kein schlechtes Vorbild abgeben, dem seine Söhne nacheifern könnten. Und doch hatte Joy etwas an sich, das ihn all seine Vorsätze fast vergessen ließ. Er fühlte sich wie ein liederlicher Junge, was mehr Stephens Wesen denn seinem eigenen entsprach. Obwohl er fand, man sollte sich sein Leben nicht von seiner Leidenschaft bestimmen lassen – weshalb er ein solches Verlangen auch seit Langem unterdrückte –, kam es ihm nun so vor, als wollten seine Gelüste die Jahre der Enthaltsamkeit so bald wie möglich nachholen. Und zwar mit Joy.


  Es war ärgerlich … und auch ein wenig aufregend.


  „Schach“, sagte sie, da sein König in Gefahr war.


  Überrascht hob Campion den Kopf und sah ihr listiges Lächeln. Natürlich bezog sie sich damit auf die Schachpartie, doch aus einem unerfindlichen Grund hatte er den Eindruck, dass ihre Warnung in Wahrheit auf etwas ganz anderes gerichtet war.


  Stephen betrachtete die idyllische Szene vor dem Kamin und wandte sich nachdenklich zu seinem Bruder um. „Sie bringt ihn völlig aus der Fassung“, murmelte er.


  „Wen? Vater?“ Reynold stieß einen Laut aus, der ein Lachen darstellen sollte.


  „Campion lässt sich von nichts und niemandem aus der Fassung bringen.“


  „Von ihr schon“, beharrte Stephen. Reynold war zu jung, um sich an den Tod seiner Mutter und Campions lange Totenwache in ihren Gemächern zu erinnern. Doch ihm selbst war noch gegenwärtig, wie schrecklich diese Zeit gewesen war, als sein Vater, der sonst stets einen Rat wusste, völlig hilflos und verloren dagesessen hatte. Schnell verdrängte er diese Erinnerung und trank einen Schluck. „Ich habe das schon einmal beobachtet, aber ich hätte nicht gedacht, es noch einmal zu sehen zu bekommen. Er ist seit Jahren nicht mehr aus seiner stoischen Ruhe geholt worden. Bis jetzt. Bis sie gekommen ist.“


  Reynold schnaubte abfällig. „Du bist doch bloß beleidigt, weil die Dame von dir keine Notiz nehmen will.“


  „Nun, ich muss zugeben, dass irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugeht, wenn eine hübsche junge Frau mehr Interesse an meinem Vater als an mir zeigt“, gab er zurück und deutete mit einer Kopfbewegung auf das Paar beim Feuer. „Ich frage mich, was sie vorhat.“


  „Nichts“, konterte Reynold. „Glaubst du eigentlich, dass jede Frau irgendetwas im Schilde führen muss, wenn sie sich für Vater interessiert? Du bist doch nur dumm!“


  „Er ist ein mächtiger Mann“, gab Stephen zu bedenken. „Ich dagegen bin nur ein junger Mann ohne Zukunftsaussichten.“


  Wieder schnaubte Reynold. „Wenn du endlich einmal aufhören würdest, dich den ganzen Tag an deinem Weinkelch festzuklammern, dann …“


  „Mach mir keine Vorhaltungen, sondern fass dir lieber an deine eigene Nase“, herrschte Stephen ihn an.


  Reynold gab einen missbilligenden Laut von sich, sprang aber auf den Köder nicht an. „Vater ist für die Frauen nach wie vor ein gut aussehender Mann. Hast du nicht Marion ausführlich von ihm schwärmen hören? Nur weil er in den letzten Jahren wie ein Mönch lebte, bedeutet das noch nicht, dass er auch einer ist.“


  „Ein erschreckender Gedanke“, kommentierte Stephen. „Du willst doch nicht etwa andeuten, der allmächtige Campion könnte die gleichen Bedürfnisse wie wir Sterblichen haben, oder?“


  Reynold raunte ihm einen Fluch zu. „Kannst du eigentlich außer dir selbst nichts anderes wahrnehmen?“ Er sah kurz zum Kamin und dann wieder zu Stephen. „Er ist einsam, und sie ist gut für ihn. Lass die beiden in Ruhe.“ Kopfschüttelnd und mit einem finsteren Blick stand er zu Stephens Enttäuschung vom Tisch auf.


  Stephen hätte es keiner Menschenseele gegenüber zugegeben, aber ihm fehlte Simon, mit dem er sich immer wunderbare Wortgefechte hatte liefern können – bis der im Wald eine schwertschwingende Amazone kennengelernt hatte. Mit Reynold, der nicht an einem Übermaß an schlechter Laune litt, machte das einfach keinen Spaß.


  Was seine eigene Andeutung anging, Campion fühle das Gleiche wie weniger erhabene Wesen, so war Stephen doch eher skeptisch. Er sah zum Kamin und schüttelte den Kopf, dann trank er seinen Becher aus. Und doch hatte diese Frau den Earl aus der Fassung gebracht, daran bestand kein Zweifel. Es war der sechste Tag der Weihnacht, und Joy wurde immer gereizter. Sie merkte zwar, dass sie Campion nicht gleichgültig war, doch er benahm sich stets so tadellos, dass sich ihr keine Gelegenheit bot, seine bemerkenswerte Zurückhaltung auf die Probe zu stellen. Sie hatte auf eine weitere gemütliche Partie Schach gehofft, aber am heutigen Abend überredete er sie dazu, Blindekuh zu spielen, weshalb sie jetzt mit verbundenen Augen mitten im Saal stand und von den Mitspielern mehrere Male im Kreis gedreht wurde.


  Sie lachte, als ihr für einen Moment schwindlig war, und sie spürte, wie ihre Anspannung ein wenig nachließ. Zwar konnte sie sich nicht vorstellen, in ihrem Zuhause bei einem derartigen Unsinn mitzumachen, doch hier auf Campion Castle nahm sogar der albernste Zeitvertreib einen magischen Schein an. Vielleicht lag es an den Feiertagen, vielleicht an der Burg. Oder an Campion selbst. Beim Gedanken an den starrsinnigen Earl musste Joy lächeln. Ziel dieses Spiels war es, einen Mitspieler aufzufinden und zu erkennen, ohne dabei die Augen zu benutzen. Sie wusste längst, nach welchem ihrer Mitspieler sie suchen wollte.


  Ohne auf die lauten Zurufe derjenigen zu achten, die in ihrer Nähe waren, entfernte sie sich von der Menge, da sie wusste, Campion würde sich am Rand aufhalten, um von dort mit seinen rätselhaften Augen das Geschehen schweigend zu verfolgen.


  Ganz sicher sprang er nicht wie die übrigen Mitspieler laut rufend umher, um sie auf sich aufmerksam zu machen. Campion würde sich wie immer würdevoll verhalten.


  „Ihr seid auf dem Weg in die Küche, Mylady!“, rief ihr jemand zu, und tatsächlich bemerkte sie das Aroma der verschiedensten Speisen, das ihr von dort entgegenschlug. Ihre ausgestreckten Finger berührten etwas, was der Oberkörper eines Mannes zu sein schien. Doch was sie ertastete, kam ihr zu zart und sanft vor, als dass es der Earl hätte sein können. Sein Körper war nicht sanft, ganz anders jedoch sein Wesen, das von Güte, Ehre und Sanftheit geprägt war. Die anderen lachten und johlten, als sie an dem Mann vorbeiging. Als Nächstes ertastete ihre Hand den hölzernen Wandschirm, der am Ende des Saals nahe dem Eingang zur Durchreiche und zur Küche stand.


  Dort angekommen blieb sie stehen, als ihr ein markantes Aroma auffiel, das sie das Spiel und seine lärmenden Mitwirkenden vergessen ließ. In der Dunkelheit, durch die sie sich wegen der Augenbinde bewegte, gab es nur sie und den Mann, nach dem sie suchte und dessen Duft sie so gut kannte wie ihren eigenen. Sie konnte seine Gegenwart spüren, seine Kraft, und sie konnte ihn riechen – die saubere Kleidung, dazu die würzige Seife, die er und nur er benutzte. Deren Duft war ihr schon zuvor im Saal aufgefallen, als sie ihn das erste Mal geküsst hatte, und nun steuerte sie zielstrebig auf die Quelle dieses Aromas zu.


  Joy nahm den Lärm der Menge wahr, aber es war nur eine leicht störende Geräuschkulisse, da sie sich ganz auf den Earl konzentrierte. Noch ein Schritt weiter, dann fühlte sie bereits die von ihm ausgehende Hitze. Sie hob die Hände und legte sie auf seine breite Brust, blieb stehen und wünschte sich, sie könnte für immer so verharren. Und dann hatte sie den Wunsch, er möge sie in seine Arme schließen und festhalten, um sie nie wieder loszulassen.


  Jemand nahm ihr die Augenbinde ab, aber Joy rührte sich nicht von der Stelle. Von ausgelassenen Rufen begleitet ging das Spiel mit einem anderen Opfer weiter, während Joy Campion mit sich hinter den mit Schnitzereien verzierten Wandschirm zog, wo sie beide vor neugierigen Blicken sicher waren.


  Dort im schützenden Schatten versuchte sich Joy an einem neuen Spiel, einem, das ihr viel lieber war. Mit den Fingern strich sie über seine Wange und vergrub sie in seinem Haar, wobei er reglos dastand und sie mit seinen braunen Augen eindringlich ansah.


  Von der längst vertrauten Wärme abgesehen, die sie in seiner Nähe verspürte, nahm Joy noch etwas wahr, etwas so Wundervolles, dass sie fast vor Freude zu weinen begann, da es so unglaublich schön war, ihn berühren zu dürfen. Plötzlich erinnerte sie sich an Roesias Warnung, doch sie fragte sich, ob es nicht bereits zu spät war, darauf zu hören. Schließlich war ihr dieser Mann längst viel zu wichtig.


  Ohne weiter nachzudenken stellte sich Joy auf die Zehenspitzen und drückte ihren Mund sanft auf seinen, was sich noch viel wunderbarer anfühlte, als sie es in Erinnerung hatte. Es war ein erforschender Kuss, ein begrüßender Kuss, den er angemessen erwiderte, sodass Hitzewellen durch ihren Körper liefen und sie dazu brachten, die Arme um Campion zu schlingen und sich an seiner Kraft festzuhalten.


  Nach kurzem Zögern küsste Campion sie auf den Mundwinkel, die Augenlider und die Brauen und ließ seinen Mund an ihrem Kinn entlangwandern. Dabei murmelte er ihren Namen in einem Tonfall, den sie nie zuvor gehört hatte. Es war ein Flüstern, das von Ehrfurcht und Begierde geprägt wurde. Joy reagierte darauf, indem sie ihren Körper willig gegen ihn drückte und ihn ungestüm küsste. Dabei entging ihr nicht, wie seine erregte Männlichkeit unter dem Stoff gegen ihren Bauch drückte, und sie wollte nichts weiter, als ihn ganz zu fühlen.


  „Lasst uns in Eure Gemächer gehen“, drängte sie ihn und rang nach Atem, aber im nächsten Augenblick spürte sie, dass er seine Leidenschaft hinter der gewohnt distanzierten Fassade verschwinden ließ. Sie stieß einen Protestlaut aus, dennoch schob er sie von sich. Sogar hier im Schatten konnte sie das Funkeln in seinen Augen erkennen, das Weisheit und zurückgehaltenen Eifer verriet.


  „Es wäre nicht richtig“, erwiderte er.


  „Aber ich begehre Euch. Ihr … Ihr bedeutet mir viel“, beharrte sie.


  Als er ihr zögerlich ausgesprochenes Geständnis hörte, nahm seine Miene einen sanfteren Zug an, und er streckte einen Arm aus, um in einer tröstenden Geste über ihr Haar zu streichen, die ihr Verlangen aber nur noch weiter steigerte.


  „Nein. Das ist nur ein vorübergehendes Gefühl, und ich wäre ein Schurke, würde ich es ausnutzen“, erklärte er.


  Bei seinen Worten sträubten sich Joys Nackenhaare, und sie schob seine Hand fort.


  „Sprecht nicht mit mir, als wäre ich ein Kind, Fawke, denn das bin ich nicht! Ich bin eine erwachsene Frau, die seit vielen Jahren einen Besitz führt! Warum nehmt Ihr meine Worte nicht ernst? Meint Ihr, ich sei eine Närrin?“


  „Nein, natürlich nicht“, gab er in einem beschwichtigenden Tonfall zurück, der Joy nur noch wütender machte.


  „Warum widersprecht Ihr mir dann? Warum sollte ich nicht wissen, was ich will?


  Würde ich Reynold wählen, wäre Eure Einstellung dann die gleiche?“ Joy sah die Gefühlsregung, die über sein Gesicht huschte, und war sehr froh darüber. Sie wollte ihm wehtun, ihn dafür bestrafen, dass er ihr absprach zu wissen, was das Richtige für sie war.


  „Nein“, sagte er leise, dann wandte er sich ab und stieß einen schweren Seufzer aus.


  „Wie Ihr als kluge Frau längst richtig erkannt habt, betrifft das Problem meine Person. Ich habe meine Ehefrauen geliebt, aber nachdem ich Anne zu Grabe getragen hatte, schwor ich mir, mich all dem nie wieder auszusetzen.“


  Sein Eingeständnis verblüffte sie, und sie stellte sich zu ihm, wobei sie eine Hand auf seinen Rücken legte. Sie hatte in diesem Mann schon einmal einen Funken Verwundbarkeit erkennen können, doch sie hätte nie geglaubt, dass er um Frauen deshalb einen Bogen machte, weil er nicht wieder den Schmerz verspüren wollte, den der Tod seiner ersten beiden Ehefrauen ihm bereitet hatte. Was sollte sie dagegen schon anführen? Sie legte die Arme um seine Taille und drückte ihre Wange gegen seinen Rücken.


  „Was seid Ihr doch für ein törichter Mann, wenn Ihr Euch die ganze Zeit darüber beklagt, ich sei zu jung für Euch“, redete sie vor sich hin. „Es kann doch nur zu Eurem Vorteil sein, weil ich Euch sicherlich überleben werde.“


  Campion versteifte sich abrupt und drehte sich zu Joy um, die bereits fürchtete, ihre kühnen Worte könnten zu viel des Guten gewesen sein. Doch dann schüttelte er den Kopf und begann so erleichtert zu lachen, dass es ihr Herz erfreute. Es schien die ideale Gelegenheit, einen Kuss oder vielleicht sogar mehr von ihm zu bekommen, um diesen Mann für sich zu beanspruchen und ihn davon zu überzeugen, dass er sich zu ihr in ihr Bett gesellen sollte.


  Dann aber ließen seine Worte sie innehalten. Er mochte ihr zwar wichtig sein, doch Joy wollte nach wie vor wieder abreisen, und auch wenn sie nicht tot sein würde, fragte sie sich dennoch, ob sie ihn mit ihrer Abreise verletzen würde. Loyalität und Ehre waren ihm so wichtig wie ihr – aber warum fand sie dann, dass ihr Plan, ihn zu verlassen, weder dem einen noch dem anderen entsprach?


  Als im nächsten Moment ihr Beisammensein von dem Dienstpersonal gestört wurde, das das Würzbier für die eben eingetroffenen Weihnachtssinger aus der Küche brachte, sprach Joy kein Wort, da sie an Roesias Bemerkung denken musste. Ihr solltet Euch ihm nicht hingeben, wenn Ihr es nicht ernst meint, war ihre Äußerung gewesen. Joy hatte sich mit dem Geständnis ihrer Gefühle für ihn selbst ein Bein gestellt. Von den Weihnachtssingern wieder zur Besinnung gebracht, hielt Campion Joy die Hand hin. Ihre bestürzte Miene ließ ihn seine Worte bereuen. Er hätte nie von seiner Trauer um Anne reden sollen! Ein Mann, der so etwas machte, besaß keine Manieren. Und doch waren seine beiden Ehefrauen ein Teil von ihm, und das sollte Joy wissen. Vielleicht würde ihr das vor Augen führen, wie unterschiedlich sie beide doch in Wahrheit waren.


  Aber noch während er versuchte, sich an diesen Argumenten festzuklammern, merkte er, wie sie ihm zu entgleiten begannen. Andere Männer in seinem Alter hatten auch junge Ehefrauen, oftmals, damit sie ihnen Nachkommen schenkten.


  Derer hatte er zwar bereits genug, dennoch wusste er, niemand würde ihm einen Vorwurf machen, wenn er eine Frau in Joys Alter heiratete. Schwieriger würde es für ihn sein, das sich selbst gegebene Versprechen aufzuheben, sich nie wieder zu verlieben, denn Joy hatte längst einen Weg zu seinem Herzen gefunden.


  Als sich seine Finger um ihre Hand schlossen, nahm Campion jene Erregung wahr, die allein schon durch diese Berührung ausgelöst wurde. Sie hatte sich ihm angeboten, und sein Körper verlangte danach, das Angebot anzunehmen, doch er hielt an seiner Ehre fest.


  Es wäre nicht richtig. Zu viel stand schon jetzt zwischen ihnen, und es gab noch so viel mehr, was sie nicht voneinander wussten. Immerhin konnte sich Campion nicht des Eindrucks erwehren, dass sie ihm etwas verschwieg – womöglich etwas Wichtiges. Und genauso wollte er sich nicht völlig über seine anfänglichen Bedenken hinwegsetzen, dass Joy nicht unbedingt wusste, was wirklich das Beste für sie war.


  Anstatt sie also in sein Schlafgemach mitzunehmen, führte Campion sie an die Tafel zum Platz neben seinem. Im Saal näherte sich das amüsante Spiel unterdessen seinem Ende. Ein Blick in die Runde zeigte ihm, dass die Feiernden allmählich müde wurden. Stephen saß volltrunken auf seinem Stuhl in sich zusammengesunken da.


  Angesichts der zusätzlichen Feierlichkeiten in anderen Häusern überraschte Campion das nicht, doch ihm entging nicht der unbekümmerte Schimmer in den Augen seines Sohnes, der ihn sorgenvoll stimmte.


  Er hatte allen Grund, auf seine Söhne stolz zu sein, auch auf Stephen, doch seine Geduld war bald aufgezehrt, was dessen Eskapaden betraf. Neben dieser Verärgerung empfand er aber auch ein allzu vertrautes Schuldgefühl, er könnte bei Stephens Erziehung versagt haben. Vielleicht hätte es eine Frau im Haushalt geben müssen, überlegte er und sah unwillkürlich zu Joy.


  Sie sprach davon, dass sie ihn begehrte. Aber wie lange würde das so sein? Wenn sich das Wetter nicht wieder verschlechterte, blieben ihnen nur noch ein paar Tage, dann wollte sie aufbrechen. Bislang hatten sie nicht darüber gesprochen, ob sie ihren Aufenthalt auf seiner Burg verlängern wollte. Er hätte sich über ein baldiges Ende dieser Versuchung freuen sollen, doch er empfand nur eine tiefe Verzweiflung, als stehe Lady Warwick für seine letzte Chance, noch einmal Glück und Freude zu erfahren.


  Campion bemerkte, dass Stephen seinem Blick gefolgt war und nun ebenfalls Joy betrachtete, was bei ihm ein plötzliches, grundloses Anspruchsdenken auslöste.


  Meine Joy, dachte er, obwohl er zugleich erkannte, wie primitiv diese Reaktion war.


  Er hatte ihr oft genug gesagt, sie solle sich einen anderen nehmen, und jetzt wollte er ihr genau das verwehren und stattdessen alle Welt wissen lassen, dass sie ihm gehören sollte. Seine ganze Willenskraft war nötig, damit er nicht von seinem Stuhl aufsprang.


  Einer der Weihnachtssinger blieb an seinem Platz stehen und wünschte ihm Glück und Erfolg im neuen Jahr, und auch wenn sich Campion zu ihm umdrehte und ihn anlächelte, war er in Gedanken noch immer bei Joy. Er fragte sich, woher seine Leidenschaft kam, denn er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal so eindringlich und so heftig empfunden hatte.


  „Ihr geht Euren Plan falsch an, müsst Ihr wissen“, hörte Campion Stephen auf einmal sagen, und er fragte sich, was sein Sohn nun wieder vorhatte.


  „Wie bitte?“, erwiderte Joy mit sanfter Stimme.


  Campion belauschte die beiden aufmerksam, obwohl er dem Weihnachtssinger zunickte, der seinen Becher hob und ihm zuprostete.


  „Ihr werdet Campion niemals in eine Ehe locken, indem Ihr ihm nachstellt.“ Stephens bissige Bemerkung veranlasste den Earl, sich zu seinem Sohn umzudrehen. Der Weihnachtssinger war prompt vergessen.


  „Ich habe kein Interesse daran, den Earl zu heiraten“, konterte Joy.


  Campions an seinen Sohn gerichtete Schelte erstarb auf seinen Lippen, als ihm klar wurde, was sie soeben gesagt hatte. Sie wollte ihn nicht heiraten?


  Stephen redete weiter, als hätte Joy keinen Einwand erhoben. „Er ist zu anständig, als dass er ein hübsches junges Ding wie Euch heiraten würde. Wärt Ihr dagegen in einer verzweifelten Lage und bräuchtet dringend einen Ehemann, der Euch beschützt, dann könntet Ihr Euch sicher sein, der ehrbare Earl würde das einzig Richtige tun – ohne Rücksicht auf seine wahren Gefühle.“ Stephen grinste dabei spöttisch.


  Die Worte seines Sohnes verblüfften und ärgerten ihn zugleich, dennoch erkannte er, wie wahr sie doch waren. Sollte Joy ihn aus irgendeinem Grund brauchen, dann würde er nur zu gern diesen Vorwand nutzen, um sie zu heiraten. Es war eine Erkenntnis, die ihm gar nicht recht war.


  „Warum tragt Ihr ihm nicht Euer Leid vor, Lady Warwick?“, fuhr Stephen fort und deutete mit einer Kopfbewegung auf Campion. „Warum sagt Ihr ihm nicht die Wahrheit und erklärt ihm, dass Ihr Euer Zuhause verlassen und Euch blindlings in einen Schneesturm begeben habt, um der Ankunft Eures Onkels aus dem Weg zu gehen, der Euch unter Druck gesetzt hat, damit Ihr wieder heiratet? Vielleicht einen seiner Cousins? Jemanden, den Ihr genauso wenig leiden könnt wie Euren ersten Ehemann?“


  Campions Blick wanderte zu Joy. Sprach Stephen die Wahrheit? Wenigen vermögenden Witwen war es gestattet, so lange Zeit nicht wieder zu heiraten, wenn es männliche Verwandte oder Lehnsherren gab, die von einer Heirat profitieren konnten. Eine Witwe ohne Kinder und mit einem anständigen Besitz wäre eine nette Summe wert. Campion hatte sich schon über Joys Freiheiten gewundert, sich aber von ihrer Stärke und ihrer Selbstsicherheit täuschen lassen. Er dachte, sie sei gänzlich unabhängig, nicht aber eine Frau, die bedrängt wurde, wieder zu heiraten.


  Kein Wunder, dass sie sich ihm zugewandt hatte.


  Campion verspürte einen Stich, so groß war die Enttäuschung. Tatsächlich war er in dem Glauben gewesen, ihr Verlangen nach ihm sei echt, wenngleich auch fehlgeleitet. Doch nun durchschaute er ihre Avancen als die Versuche einer intelligenten Frau, sich vor einer weiteren schlechten Ehe zu schützen. Das konnte er ihr nicht zum Vorwurf machen, und er hatte auch weiter Respekt vor ihr, dennoch war da dieser Schmerz, da er sich nicht nur in seinem Stolz verletzt fühlte. Doch sein Ehrgefühl gewann schnell wieder die Oberhand. Hier war eine Dame in einer Notlage, eine reizende und gebildete Frau, die seinen Schutz suchte – den er ihr verweigert hatte.


  „War es nur ein Zufall, dass Ihr herkamt, oder wart Ihr auf der Suche nach einer besseren Beute?“, wollte Stephen wissen. „Vielleicht nach einem Mann, dem es egal ist, dass Ihr womöglich unfruchtbar seid?“


  Campion konnte seine Wut auf Stephens Spott kaum fassen, als er von seinem Platz aufsprang und die Hände auf den Tisch schlug. „Das ist genug!“ Mehr traute er sich nicht zu sagen.


  Stephen drehte sich um, als hätte er völlig vergessen, dass sein Vater zugegen war, und noch mehr verblüffte ihn, wie dieser ihn soeben angebrüllt hatte. Sie sahen sich einen Moment lang in die Augen, dann griff Stephen mit einem leisen Brummen nach seinem Becher und trank weiter. Die Stille ringsum im Saal war nahezu erdrückend, sodass Campion den Weihnachtssingern ein Zeichen gab, von vorn anzufangen. Dann nahm er wieder Platz und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Frau neben ihm.


  „Ist das wahr?“, fragte er sanft. Joy saß mit gesenktem Kopf da, ihr Gesicht war hinter ihrem vollen Haar verborgen, was Campion befürchten ließ, dass sie weinte.


  Sofort bewies sie ihm das Gegenteil und sah ihn mit wütender Miene an. „Vielleicht.


  Und wenn es so wäre?“, fragte sie in herausforderndem Tonfall. „Es ist nicht das erste Mal, dass Hobart mich bedrängt, ich solle endlich wieder heiraten, und es wird auch nicht das letzte Mal sein. Aber seht Ihr mich heiraten? Nein.“


  Sie stand auf und wirbelte zu Stephen herum, wobei sie in ihrer beherrschten Wut erhaben wirkte. „Da es meine Angelegenheit ist, aber nicht Eure, Stephen de Burgh, werde ich das tun, was ich für richtig halte. Aber ich kann Euch versichern, dass es mir keinerlei Probleme bereitet, mich mit meinem Onkel auseinanderzusetzen. Das mache ich schon seit Jahren. Oder wollt Ihr da etwas anderes behaupten?“


  Stephen wand sich unter ihrem zornigen Blick. Ohne seine Antwort abzuwarten, machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ den Saal mit einer so würdevollen Ausstrahlung, dass Campion ihr nur ungläubig nachschauen konnte. Er hatte es die ganze Zeit über gewusst. Sie hatte ihm nicht nur etwas verschwiegen, sondern sie war für ihn auch zu hübsch, zu willensstark, zu selbstständig und zu leidenschaftlich … als dass er ihr hätte widerstehen können.


  Er wusste, was zu tun war.


  6. KAPITEL


  Am Morgen vor dem Neujahrstag wachte Campion auf und fühlte sich von einer neuen Entschlossenheit erfasst. Schon vor langer Zeit hatte er gelernt, dass es von entscheidender Bedeutung war, den richtigen Moment abzupassen. Daher war er Joy auch nicht gefolgt, als sie am Abend zuvor aus dem Saal stürmte. Er wusste, sie war eine starrsinnige Frau, und das umso mehr, wenn sie sich über etwas geärgert hatte. Also gab er ihr Zeit, ihre Wut verrauchen zu lassen, da er glaubte, dass sie so am nächsten Tag für vernünftige Argumente empfänglicher sein würde.


  Was ihn anging, so hatte er seine Entscheidung getroffen. In Anbetracht von Joys Dilemma war sein Entschluss hinfällig geworden, nicht wieder heiraten zu wollen. Er sagte sich, das tun zu müssen, was sich für einen ehrbaren Mann gehörte, doch eigentlich war es die Gefahr, ein anderer könnte ihm zuvorkommen, die ihn zum Handeln anspornte. Der bloße Gedanke an Joy im Bett eines anderen Mannes, an die Heirat mit einem Mann, den ihr Onkel für sie ausgewählt hatte, das alles genügte, um sein Blut zum Kochen zu bringen. Seine Joy.


  Derart heftige Empfindungen in Verbindung mit Joy erschreckten ihn nicht länger, doch Campion versuchte dennoch alles, um sie zu unterdrücken und seine Leidenschaft hinter dem Deckmantel der Würde zu verbergen. Er hatte sich seine Argumente zurechtgelegt, also machte er sich, von seinem Erfolg überzeugt, auf den Weg zu ihr.


  Sie hielt sich zusammen mit ihrer Dienstmagd in dem ihr zugewiesenen Gemach auf, sodass sich Campion einen Moment Zeit ließ, um ihre Schönheit zu bewundern, ehe die beiden Frauen seine Anwesenheit bemerkten.


  Roesia erhob sich sofort, als sie ihn sah, und obwohl Joy – die ihn ein wenig beunruhigt betrachtete – sie zurückhalten wollte, ging sie schnurstracks aus dem Zimmer. Als er mit der Frau allein war, die er zu ehelichen gedachte, warf diese ihm aber einen rebellischen Blick zu, der nichts Gutes verhieß. Sofort verspürte Campion einen Stich der Enttäuschung, da er ihrer Miene entnehmen konnte, dass er nicht willkommen war. Hatte sie ihm womöglich doch nur etwas vorgespielt, wie Stephen behauptete?


  Er wusste nur, dass er diesen besonderen Ausdruck wieder auf ihrem Gesicht sehen wollte, auch wenn er vielleicht ein alter Narr war. Als sie ihm nachstellte, da hatte er es heruntergespielt, doch jetzt vermisste er seine wagemutige Verführerin. Seine Joy.


  „Ich möchte mich noch einmal für allen Kummer entschuldigen, den meine Familie Euch bereitet hat“, sagte er leise und verfluchte sowohl Stephen als auch sich selbst.


  Joy aber zuckte nur mit den Schultern und wandte sich ab, eine Geste, die ihm einen Stich versetzte. Er ging zu ihr und setzte sich vor ihr auf einen niedrigen Hocker.


  „Warum habt Ihr Euch mir nicht anvertraut?“, fragte er und achtete darauf, nicht vorwurfsvoll zu klingen.


  „Wendet sich jeder, der herkommt, mit seinen persönlichsten, privatesten Problemen an den Burgherrn?“, konterte sie mit einer Verbitterung, die ihm Sorge machte.


  „Nein, aber es kommt auch nicht jeder zu mir, um sich mir hinzugeben, was wohl ein noch persönlicherer, intimerer Schritt ist, findet Ihr nicht?“, erwiderte er.


  Sie errötete. „Ich habe viele Jahre damit zugebracht, das zu behalten, was mein ist, und zwar gegen das anmaßende Auftreten von Männern. Da werdet Ihr entschuldigen müssen, dass ich skeptisch war, inwieweit ich Euch vertrauen konnte.


  Was, wenn Ihr Hobart hergeholt hättet?“


  Campion schüttelte den Kopf. Er verstand ihren Unmut, und doch bereitete er ihm Kummer. „Inzwischen müsste Euch doch klar sein, dass ich nichts tun würde, um Euch zu verletzen“, sagte er. Sie lachte über seine Worte – auf eine unglückliche Art, die ihm einen Stich versetzte. Hatte er sie etwa verletzt? Wenn ja, wie? Doch sicher nicht, indem er sie abwies! „Joy, ich … ich versuchte nur, das zu tun, was für Euch das Beste ist“, erklärte er.


  Wieder hob sie trotzig das Kinn, und ihre violetten Augen blitzten auf. „Und woher wollt Ihr wissen, was für mich das Beste ist? Ihr mögt ein Leben lang weise und gut geherrscht haben, aber Ihr seid nicht allmächtig, Mylord, und Ihr könnt unmöglich alles wissen.“


  Nicht zum ersten Mal war Campion von ihrem Scharfsinn beeindruckt. Natürlich hatte sie recht. Jahrelang hatte er Entscheidungen getroffen, sein Gut geführt, die Streitigkeiten seiner Leute gelöst und für das Wohl seiner Familie gesorgt, und es war ihm in Fleisch und Blut übergegangen, Antworten zu geben, wenn Fragen an ihn herangetragen wurden. Hatte ihn das zu einem selbstgefälligen und besserwisserischen Menschen werden lassen?


  Campion gab einen leisen, entschuldigenden Laut von sich, als ihm bewusst wurde, er könnte sich diesmal vielleicht geirrt haben.


  Er wollte nach ihrer Hand greifen und ihr genau das sagen, aber all seine wohlüberlegten Argumente lösten sich in nichts auf, als ihn eine unheilvolle Vorahnung überkam. „Heiratet mich“, sagte er hastig, während widerstreitende Gefühle auf ihn einstürmten. Er brauchte Zeit, um über ihre Worte nachzudenken und um sich selbst einmal kritisch zu betrachten, doch das Blut jagte durch seine Adern und verlangte von ihm, dass er jetzt etwas unternahm, bevor es zu spät war.


  Doch es war bereits zu spät. Als Joy verneinend den Kopf schüttelte, wusste Campion, dass er sie einmal zu oft abgewiesen und damit sein und auch ihr Schicksal besiegelt hatte. Sie zog ihre Hand zurück und stand mit abweisender Miene da, als fordere sie ihn wortlos auf, den Raum zu verlassen. Auf ihre typische Weise hob sie erneut ihr Kinn ein wenig an. Campion erkannte, dass sie ihren Zorn nur mit Mühe im Zaum hielt.


  „Ich will keinen Heiratsantrag, der aus Mitleid geboren ist“, machte sie ihm klar. „Ich habe schon einmal eine Ehe über mich ergehen lassen, die nichts mit Liebe und Zuneigung zu tun hatte. Ich habe kein Interesse, all das noch einmal durchzumachen.“


  „Ich habe das nicht aus Mitleid gesagt, und es ist auch nicht einfach so dahergeredet“, erwiderte er mit finsterer Miene. Als sie erneut den Kopf schüttelte und sich in Richtung der Tür zurückzog, spürte er, dass ihm die Situation entglitt.


  Zum ersten Mal seit unzähligen Jahren war er nicht Herr der Lage.


  „Und was ist mit Eurem Onkel?“, fragte er, da er verzweifelt nach einem Weg suchte, sie nicht entwischen zu lassen.


  „Ihm werde ich aus dem Weg gehen. Es ist ein Spiel, das wir beide spielen und das Euch nicht betrifft.“ Ihr verächtlicher Blick brachte ihn dazu, von dem Hocker aufzustehen.


  „Und was ist mit Euren Gefühlen für mich? Könnt Ihr die so einfach vergessen? Was ist mit den Dingen, um die Ihr mich gebeten hattet? Wolltet Ihr mit mir das Bett teilen und mich dann ohne ein Wort verlassen?“ Campion wusste, dass er mit dieser Frage seinen Stolz einer großen Gefahr aussetzte.


  Joys Augen wurden größer und blickten ihn bestürzt an, aber dann nickte sie. „Ja“, hauchte sie. Bevor er etwas darauf erwidern konnte, war sie aus dem Raum entschwunden, als könne sie seine Gegenwart nicht länger ertragen.


  Ihre Antwort traf Campion so sehr, dass er nicht versuchte, ihr zu folgen. Stattdessen ließ er sich in ungewohnter Verwirrung zurück auf den Hocker sinken, während Körper und Geist in einen Widerstreit verstrickt waren, wie er ihn nur selten in seinem Leben mitgemacht hatte. Wut, Schmerz und Unglauben stürmten aufeinander ein, und er konnte ihr nur nachschauen, da sein Verstand sich weigerte, das zu akzeptieren, was soeben geschehen war. In all den Jahren, in denen er über sein Gut geherrscht hatte, waren ihm nur wenige Dinge untergekommen, die sich seinem Willen entzogen.


  Es war eine demütigende Erfahrung, so rundweg abgewiesen zu werden, und doch bedauerte Campion, das verloren zu haben, was hätte sein können. Und was ist mit mir? , dachte er, während er in der Stille saß. Habe ich gar nichts mehr zu sagen? Der Earl of Campion konnte sich nicht daran erinnern, wann er sich zum letzten Mal so unsicher gefühlt hatte. Da er es für das Beste hielt, die aufgeflammte Leidenschaft erst einmal abkühlen zu lassen, ehe er wieder mit Joy redete, zog er sich in seine Gemächer zurück, wo er hoffte, Ordnung in seine Gedanken und Gefühle zu bringen.


  Doch als dann ein Leibeigener meldete, ein riesiger Eisblock sei abgebrochen und drohe, den Fluss zu blockieren, war er froh darüber, die Burg verlassen zu können, um sich einer Aufgabe zu stellen, von der er wusste, dass er ihr gewachsen war.


  Mit Joy würde er sprechen, sobald diese Arbeit erledigt war. Bis dahin genoss er es, auf seinem bevorzugten Hengst zu reiten und den Männern Anweisungen zu geben, die den Eisblock zertrümmerten. Er war sogar abgesessen und hatte selbst mit Hand angelegt, auch wenn Reynold dagegen protestierte. Doch wenn sein Sohn helfen konnte, ohne sich über sein schmerzendes Bein zu beklagen, dann konnte Campion erst recht mit anpacken.


  Er war durchnässt und fühlte sein Alter, als sie endlich zur Burg zurückkehrten. Seine Gedanken waren darauf ausgerichtet, ein Bad nehmen zu können. Erst als er sich wieder sauber fühlte und ein heißes Getränk zu sich genommen hatte, kam ihm wieder Joy in den Sinn.


  Ganz offensichtlich irrte sich Stephen, und Joy war keineswegs hinter seinem Geld her. Sonst hätte sie schließlich sofort eingewilligt, ihn zu heiraten. Warum dann aber diese hartnäckigen Nachstellungen? Ganz gleich, wie kühn ihre Worte auch waren, kam es Campion doch so vor, dass sie keine Frau war, die ihre Gunst freigebig verschenkte. Dafür war ihre Aura der Unschuld viel zu deutlich spürbar.


  Aber warum dann? Campion fand nur eine Erklärung. Joy hatte ihn tatsächlich begehrt, und er bedeutete ihr wirklich etwas. Diese Erkenntnis legte sich wie eine warme Glut um sein Herz, feuerte sein Blut an und ließ ihn zur Tat schreiten.


  Irgendwie mussten sich die Missverständnisse zwischen ihnen doch ausräumen lassen, denn immerhin beruhten diese Gefühle auf Gegenseitigkeit.


  Er war fest entschlossen, ihr das zu sagen und seine ganze Überzeugungskraft anzuwenden, um ihr deutlich zu machen, dass ihr Platz hier auf Campion und an seiner Seite war. Von dieser Entschlossenheit erfasst, begab er sich nach unten, um nach ihr zu suchen.


  Im Saal traf er auf Stephen, der immer noch an der Tafel saß. Er war nicht mit den anderen zum Fluss gegangen, sondern hatte einen Vorwand gefunden, um sich davor zu drücken. Dem Anschein nach war er immer noch verstimmt. Auch Joy musste weiterhin gekränkt sein, denn Campion konnte sie weder bei den Feiernden noch in ihrem Gemach entdecken.


  „Hat jemand Lady Warwick gesehen?“, fragte er in die Runde und sah sich weiter suchend um.


  „Sie ist weg“, antwortete Stephen.


  „Weg?“, wiederholte Campion, da er sich nicht sicher war, seinen Sohn richtig verstanden zu haben.


  „Sie ist vor dem Mahl aufgebrochen, kurz nachdem du losgeritten bist, um dich um den Eisblock zu kümmern.“


  Joy ist fort? Campion ignorierte sein wie wild rasendes Herz, während er versuchte, der Erklärung seines Sohnes einen Sinn zu geben. „Aber wohin ist sie gegangen?“


  Desinteressiert zuckte Stephen mit den Schultern. „Weiß ich nicht. Vielleicht zurück nach Hause, um sich ihrem Onkel zu stellen. Oder zum nächsten Gut, wo sie versuchen wird, einen anderen Burgherrn zu umgarnen.“


  Campion stutzte. „Du willst damit sagen, sie hat all ihre Sachen gepackt und ist mit ihrem Gefolge aufgebrochen?“ Als Stephen nickte, beugte sich der Earl vor und stützte die Hände gespreizt auf den Tisch auf, bemüht darum, jene Gefühle zu bändigen, die ihn zu überwältigen drohten. „Warum hast du mich das nicht wissen lassen?“


  Wieder reagierte sein Sohn mit einem Schulterzucken. „Ich wusste ja nicht, wo genau am Fluss du dich aufhieltest und ob du überhaupt in Kenntnis gesetzt werden wolltest. Außerdem werde ich mich davor hüten, mich in die Angelegenheiten der Dame einzumischen, die mich eben genau davor gewarnt hat“, fügte er mit einem spöttischen Grinsen hinzu.


  „Aber warum? Aus welchem Grund sollte sie so plötzlich aufbrechen?“, fragte sich Campion erstaunt. Joy war eine starke Frau, die sich nicht wie ein Dieb in der Nacht davonschlich. Was hatte sie veranlasst, Hals über Kopf abzureisen?


  „Bestimmt wollte sie nicht, dass sie durchschaut wird“, meinte Stephen.


  Die zynische Bemerkung seines Sohnes ließ Campion stutzen, und er beugte sich erneut vor, dann sah er Stephen lange und eindringlich an, der sich so sehr anstrengte, die Geduld seines Vaters auf die Probe zu stellen. Er erkannte, dass es an der Zeit war, ihm den Kopf zu waschen. „Bist du nicht schon zu alt, um wie ein kleiner Junge zu schmollen, nur weil eine hübsche Frau nichts für dich übrighat?“, fragte er.


  Stephen sah hoch, seine Augen zeigten ein wütendes Funkeln. „Und bist du nicht schon zu alt, um einer hübschen Frau nachzulaufen?“


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann erst antwortete Campion ruhig und gefasst: „Nein. Denn ich bin kein lahmender Krüppel, ich bin ein Mann. Aber was ist mit dir, Stephen? Als was bezeichnest du dich?“


  Campion bemerkte, wie sein Sohn bei dieser Frage den Becher fest umschlossen hielt, bis die Knöchel weiß hervortraten. Dann schleuderte er ihn wortlos weg und stand auf, ging davon und ließ Campion und Reynold allein an der Tafel zurück.


  „Er ist wütend, weil du ihn im Ringen um die Zuneigung von Lady Warwick ausgestochen hast“, erklärte Reynold und machte eine finstere Miene. „Es schmerzt ihn, weil er so stolz darauf ist, wie er die Frauen für sich interessiert. Er hat sonst nichts“, fügte er leise hinzu.


  „Nein, da irrst du dich“, widersprach Campion, der Stephen ebenfalls nachschaute.


  „Es ist keineswegs so, dass er sonst nichts hat, aber es ist eine Schande, dass er so denkt.“ Sosehr es ihn auch schmerzte, konnte er für seinen Sohn nichts tun, solange der nicht selbst begriff, dass er mehr war als ein sorgloser Verführer.


  Seufzend schaute Campion zum Fenster. Der Himmel war wolkenlos, doch die Schatten wurden bereits länger. Zwar war der Schnee ein wenig geschmolzen, weil es wärmer geworden war, aber die Wege waren immer noch zum Teil gefroren, zum Teil morastig, und dementsprechend gefährlich war es zu reisen. Ob es Joy gut ging?


  Mit einem Mal traf ihn die Erkenntnis erneut wie ein Schlag in die Magengrube.


  Joy war fort.


  All sein Reichtum und seine Macht konnten daran nichts ändern. Sie war eine erwachsene Frau, die nichts mit Campion Castle verband. Als Gast stand es ihr frei, abzureisen, wenn sie es wollte, und er musste sich mit dieser Entscheidung abfinden. Aber sie war wie eine Naturgewalt in sein Leben getreten, sie hatte seine sichere, ruhige Existenz durcheinandergewirbelt, bis er sich so gut fühlte, dass er die Hände ausstrecken und das Leben beim Schopf packen wollte – um nicht wieder loszulassen.


  Campion hatte überlegt, sie zur Vernunft zu bringen und sie dazu zu überreden, ihn zu ihrem Ehemann zu nehmen. Aber Weisheit und Vernunft hatten ihn auch dazu veranlasst, ihr Ansinnen von sich zu weisen. Nichts von beidem war für ihn von Nutzen, und das galt auch für all seine Schwüre, eine Dame in Not zu ehren und zu beschützen. Er durchschaute, was sie eigentlich waren: praktische Ausreden, um zu bekommen, was er haben wollte, ohne dabei Schuld zu empfinden.


  Um Joy zu bekommen. Doch sie war jetzt gegangen, und Campion sah nur zu deutlich, welcher Fehler ihm unterlaufen war: Er hatte einzig und allein auf seinen Verstand gehört, obwohl er auf etwas anderes hätte hören müssen – auf sein Herz, das protestierend in seiner Brust schlug, auf das Verlangen, das Joy in ihm entfacht und zum Glühen gebracht hatte. Joy war das Feuer in seinem Blut gewesen, das jetzt wieder kalt durch seine Adern strömte, während er sich nach ihr verzehrte. Wie lange ist es wohl her, dass sie die Burg verlassen hat?, fragte er sich und drehte sich abrupt herum.


  Reynold bemerkte seinen aufgeregten Blick und sagte stockend: „Vielleicht wollte sie um ihrer selbst willen geehelicht werden, nicht aber aus anderen Gründen.“ Sein Blick ließ Campion innehalten. Reynold verabscheute romantische Liebe, und doch schwang in seinen Worten eine Sehnsucht mit, jemand möge über seine Behinderung hinwegsehen, die in seiner Vorstellung die Ausmaße eines unüberwindlichen Hindernisses besaß.


  Campion seinerseits hätte seine Vorstellung von sich selbst überwinden müssen, in der er sich als zu würdevoll und zu mächtig sah, als dass er dem Charme einer hübschen jungen Frau erliegen könnte. Zum Teufel mit der Würde! Es wurde Zeit, sich einzugestehen, dass ihn auf eine schockierend einfache Weise nach Joy gelüstete – dass er sie nicht nur bewunderte, sondern mit einer erschreckenden Inbrunst liebte, wie es ihm nie zuvor widerfahren war.


  Doch er hatte sie abgewiesen. Würde sie ihm noch glauben, wenn er ihr jetzt seine Gefühle gestand? Er verdrängte jeden Zweifel und verließ sich auf die Entschlossenheit seines Herzens. Die Zeit zum Handeln war gekommen. Er schritt zur Tür und verlangte nach seinem Schwert und seinem Ross.


  „Wohin gehst du?“, fragte Reynold hinter ihm.


  „Ich folge ihr!“, rief er ihm über die Schulter zu. Und ich werde mit ihr zurückkehren, dachte er und begann zu lächeln. Es war schon lange her, seit das Leben ihn herausgefordert hatte, und er musste feststellen, dass er den Fehdehandschuh mit Genuss aufhob.


  Denn er tat es für Joy. Campion riss die Tür zum großen Saal mit einer unerschütterlichen Entschlossenheit auf, der nicht einmal die Frau etwas entgegenzusetzen hatte, die sich in seinen Armen wand. Er hatte sie eingeholt, noch bevor sie sein Land verlassen konnte, und ohne sich die Mühe zu machen, erst mit ihr zu diskutieren, hatte er sie aus dem Sattel gehoben und zu sich auf sein Pferd gesetzt. Als sie den Zugang zum Saal erreichten, sträubte sie sich weiterzugehen, woraufhin er sie einfach über seine Schulter legte.


  „Campion! Habt Ihr den Verstand verloren?“, schrie sie, während sie kopfüber auf seiner breiten Schulter hing, doch er ignorierte ihren Protest und nahm mit einem amüsierten Brummen zur Kenntnis, wie sie mit ihren zierlichen Fäusten auf seinen Rücken trommelte.


  Seit Jahren hatte er sich nicht mehr so lebendig gefühlt, und er nahm kaum Notiz von den Jubelrufen seiner Diener, die sich über Joys Rückkehr freuen mochten oder aber auf den ersten Besucher des neuen Jahres als einem Vorboten für viel Glück warteten.


  Campion benötigte kein solches Omen. Er wusste, sein Leben hatte eine Wendung genommen, die ihm viel Freude bringen würde. Zwar zappelte Joy weiter, aber er stieg mühelos die Treppe hinauf und begab sich mit ausholenden Schritten in seine Gemächer.


  Vermutlich hätte er der Situation angemessen die Tür mit dem Fuß zutreten sollen, doch war das für seinen Geschmack zu gewaltsam, also trug er erst seine Beute zum Bett, legte sie dort ab und kehrte dann zur schweren Eichentür zurück, um sie zu schließen und zu verriegeln. Als er sich wieder Joy zuwandte, begann er zu lächeln.


  Sie war hier in seinem Schlafgemach, allein mit ihm. Seit ihrer Ankunft hatte er sich vorgestellt, wie sie in seinem Bett lag, und es war eine tiefe Befriedigung, dass sie sich nun endlich genau dort befand.


  Mäntel und Röcke waren um ihren Leib geschlungen, ihre schwarze Locken waren hoffnungslos zerzaust, und Campion wurde ein verlockender Blick auf einen schlanken Knöchel gewährt. Schweigend sah er ihr zu, wie sie sich auf dem Bett hinkniete und mit ihren blassen Händen durchs Haar fuhr, um Ordnung hineinzubringen.


  Campions ganzer Körper spannte sich an, als er sich vorstellte, wie diese zierlichen Finger durch sein Haar fuhren und seinen Körper berührten. Bald schon würde es so weit sein. Er verspürte eine nie gekannte Begeisterung, als hätte Joy eine wilde Ader in ihm zutage gefördert, die er lange Zeit streng gehütet hatte.


  „Was soll das?“, wollte sie wissen, während Campion sich auf eine offene Schlacht gefasst machte.


  „Ich nehme die Sache jetzt selbst in die Hand“, erwiderte er und musste ungewollt grinsen.


  Ihre Lippen formten vor Erstaunen ein O, was ihm außerordentlich gut gefiel. Sie brauchte einen Moment, um ihre gewohnte Fassung wiederzuerlangen. „Ich sage Euch eines, Fawke. Wenn diese primitive Darbietung von irgendeinem fehlgeleiteten Ehrgefühl veranlasst wird, das …“


  Campion grinste nur noch breiter, als er sein Schwert ablegte. „Oh, ich garantiere Euch, dass Ehre damit gar nichts zu tun hat“, gab er zurück. Sein Blick blieb unverändert auf sie gerichtet, als die Klinge zu Boden fiel und er ein paar Schritte auf sie zu machte. Joys entsetzter Gesichtsausdruck bereitete ihm ein diebisches Vergnügen. Sie war bislang die treibende Kraft gewesen, sie hatte mit arglosen Versuchen, ihn zu verführen, immer wieder seine Selbstbeherrschung auf die Probe gestellt. Nun waren die Rollen vertauscht, und als er seine Stiefel zur Seite warf und sich mit bedächtigen Schritten dem Bett näherte, waren ihre violetten Augen weit aufgerissen.


  Schließlich stand er vor ihr und hob die Hand, um eine ihrer schwarzen Locken zwischen die Finger zu nehmen, während Joy ihn ansah, keinen Ton sagte und gebannt die Luft anhielt.


  „Ich fürchte, Ihr hattet den falschen Eindruck von mir, als Ihr den Entschluss gefasst habt, Euch auf so feige Weise davonzuschleichen“, sagte er leise, ohne auch nur einmal den Blick von ihr abzuwenden.


  Seine Worte veranlassten sie – wie von ihm beabsichtigt –, trotzig das Kinn zu heben.


  In ihren Augen blitzte Verärgerung auf. „Feige? Ich …“


  „Lauft nie wieder weg“, unterbrach er sie. Es war weder eine Drohung noch eine Bitte, nur eine Feststellung. Doch Joy wäre nicht Joy gewesen, hätte sie nicht etwas dagegen einwenden wollen. Er ließ ihr erst gar keine Gelegenheit dazu, sondern lenkte sie ab, indem er sich vorbeugte und ihr den Mantel abnahm. „Denn du bist mein, Joy“, fuhr er fort und beantwortete damit alle unausgesprochenen Fragen.


  „Mein ganz allein. Ob es dir gefällt oder nicht. Du hast das hier zwischen uns begonnen, und ich werde es jetzt zu Ende führen.“ Seine Stimme war tief und rau, als er näher kam, um seine Lippen auf ihren Mund zu drücken … um sie zu seiner Frau zu machen.


  Sie schmeckte so köstlich und hitzig, wie er es in Erinnerung hatte. Nur empfand er es diesmal noch intensiver, weil keiner von ihnen sich zur Zurückhaltung zwingen musste. Er drückte sie sanft nach hinten, bis sie auf dem Bett lag, und verlor sich in der hitzigen Lust ihrer Küsse, während er ihr volles, schweres Haar zerwühlte und sie ihre Arme um ihn schlang.


  Er hatte richtig vermutet, was Joys leidenschaftliche Art anging, denn sie ließ schnell ihre Begierde erkennen, als sie versuchte, ihm so rasch wie möglich seinen Waffenrock auszuziehen, und dann wie gebannt über seine nackte Brust strich. Es war so, als hätte sie nie zuvor einen Mann berührt. Ihre Bewegungen begeisterten ihn über alle Maßen, und es kam ihm vor, als sei all das völlig neu für ihn.


  Zwar hatte er seine beiden Ehefrauen wirklich geliebt, doch waren die Nächte mit ihnen von einer sanften Wärme geprägt gewesen, die wenig mit dieser ungestümen Hitze gemeinsam hatte. Joy war fordernd und machte keinen Hehl aus dem, was sie wollte. Sie riss ihm die Kleider vom Leib, streichelte seine Haut, rieb ihre Brüste an seinem Oberkörper. Dabei stöhnte sie so lustvoll, dass seine eigene Leidenschaft ihn wie ein Fieber erfasste. Er konnte von ihr nicht genug bekommen, und er zerfetzte nahezu ihr Kleid, weil er ihr Fleisch an seiner Haut fühlen wollte.


  Noch vor wenigen Tagen wäre Campion über sein eigenes Verhalten entsetzt gewesen, doch jetzt war sein Blut so sehr in Wallung geraten, dass er sich nicht länger zurückhalten konnte. Joy gab sich nicht mit zärtlichen Liebkosungen zufrieden, und plötzlich ging es ihm nicht anders. Sie hatte etwas in ihm entfesselt, das ihn verrückt nach ihr machte. Es war ein Wahnsinn, der sich nicht mit liebevollen Küssen und sanften Berührungen bekämpfen ließ, sondern der nach einer innigen, hemmungslosen Vereinigung verlangte.


  In den Fängen dieses wunderbaren Gefühls küsste Campion ihren Hals, ihre Brüste, ihren Bauch, während er mit den Fingerspitzen über ihre weiche Haut strich und nach und nach jede Stelle ihres wundervollen Körpers erkundete. Als er schließlich vorsichtig ihre Schenkel auseinanderdrückte, stieß Joy einen leisen, lustvollen Schrei aus, und als er seine Hand dazwischengleiten ließ, merkte er, wie sie nach Luft schnappte und ihre Zähne in seine Schulter drückte.


  Campion stöhnte auf und umfasste ihre Hüften. Seine Angst, Joy wehzutun, war das Einzige, was ihn davon abhielt, sie mit jener Wildheit zu nehmen, die er in sich spürte, die er aber nie für möglich gehalten hätte. Doch als er über sie gebeugt wartete und ihm ein Schauer über den Rücken lief, da seine Zurückhaltung ihn ungeheure Anstrengung kostete, wurde ihm plötzlich bewusst, dass Joy keine Jungfrau war, sondern eine Witwe. Erleichterung erfasste ihn und schwemmte jeden Rest von Selbstbeherrschung fort. Mit einem lustvollen Stöhnen drang Campion tief in sie ein.


  Zu spät bemerkte er, wie er ihre jungfräuliche Barriere durchstieß und Joy vor Schmerz zusammenzuckte. Seine Lust verlor sich augenblicklich in der Scham angesichts seines rücksichtslosen Verhaltens. Er hob den Kopf und sah in ihr gerötetes Gesicht. „Joy?“, flüsterte er.


  Sie schaute ihn mit großen Augen an, die aber keinen vorwurfsvollen Ausdruck erkennen ließen. „Ich glaube, das ist wohl eine passende Gelegenheit, dich wissen zu lassen, dass meine Ehe nie vollzogen wurde.“


  Leise stöhnend ließ er seine Stirn auf ihre sinken und überlegte krampfhaft, was er sagen sollte, um sie zu besänftigen und sich bei ihr zu entschuldigen. Doch seine gewohnte Wortgewandtheit ließ ihn im Stich, da sein Körper nach etwas anderem verlangte als nach Worten. Dann jedoch hörte er sie leise lachen.


  Wieder hob er den Kopf. „Verzeih mir“, sagte er im gleichen Moment wie sie, und nun musste auch er anfangen zu lachen. Nie hätte er es für möglich gehalten, eine Frau zu lieben und gleichzeitig Humor und Inbrunst zu erleben. Joy mochte eine Jungfrau sein, doch es kam ihm so vor, als sei sie diejenige, die ihn alles noch einmal neu erfahren ließ. Es gab so vieles, was er mit ihr teilen konnte. Und urplötzlich wurde ihm klar, dass er und Joy immer noch vereint waren.


  Er küsste ihre Haare, ihr Ohr, ihren Hals, dabei labte er sich am salzigen Geschmack ihrer Haut, während Joy lustvolle Laute von sich gab. Ihr Lachen verstummte, als er sich mit ihr auf den Rücken drehte. „So besser?“, fragte er.


  Ungläubig schaute sie ihn an. „Ich werde sterben, wenn es noch besser wird als jetzt“, keuchte sie. Seine Bemühungen, ein langsames, gleichmäßiges Tempo zu wahren, wurden durch ihre ungeduldigen Bewegungen ebenso zunichtegemacht wie durch ihr leises Stöhnen, mit dem sie ihn anzufeuern suchte. Schließlich gab es für ihn kein Halten mehr, angetrieben von seiner unbändigen Leidenschaft versank er tief in ihr und gab sich ganz seiner Lust hin, bis ihr kehliger Aufschrei ihn mit sich riss und er mit ihr gemeinsam die ersehnte Erfüllung fand.


  Als sie danach reglos und wohltuend erschöpft auf dem Bett lagen, empfand er ihren zarten Körper auf seinem als äußerst wohltuende Last. Er hielt sie an sich gedrückt, doch das war auch das Einzige, wozu er noch in der Lage war, so befriedigt und ermattet fühlte er sich. Nachdem sich Joys Schweigen allzu sehr in die Länge zog, schlug auf einmal seine Laune um.


  „Da ist noch etwas, was ich vergessen habe, dir zu sagen“, brachte sie leise heraus.


  Campion versteifte sich, da er mit dem Schlimmsten rechnete. Joy hob den Kopf, sah ihm in die Augen und … präsentierte ihm ein schüchternes Lächeln, das in einem wundervollen Widerspruch zu ihrer vorangegangenen Lüsternheit stand. „Ich liebe dich“, flüsterte sie.


  Campion hielt den Atem an, da die Eindringlichkeit seiner eigenen Gefühle ihn zu überwältigen drohte. „Und ich liebe dich, wie ich noch nie zuvor eine Frau geliebt habe“, flüsterte er.


  Nachdem Joy sich vorgebeugt hatte, um ihn auf den Mund zu küssen, richtete sie sich ein Stück weit auf und hob ihr Kinn auf jene Weise an, die nichts Gutes verhieß.


  Fast hätte Campion entsetzt aufgestöhnt, da er sich vor dem fürchtete, was nun kommen mochte.


  „Ich muss sagen, sosehr mir auch dein recht barbarisches Vorgehen gefallen hat, mich für dich zu gewinnen, glaube ich nicht, dass ich für eine solche Taktik allzu oft zu haben bin“, warnte sie ihn.


  Campion machte eine ernste Miene und sagte in seinem erhabensten Tonfall: „Du wirst mich heiraten, Joy.“


  „Ja“, murmelte sie.


  „Gut“. Erleichtert atmete er auf. „Dann wird es auch keinen weiteren barbarischen Überfall geben.“


  „Außer im Schlafgemach“, meinte sie mit einem listigen Lächeln, das sein Blut sofort wieder in Wallung brachte und ihn aufstöhnen ließ. „Und da ist noch etwas“, fuhr sie fort. Mit ihren zierlichen Fingern strich sie über seine Brust, was es ihm schwer machte, sich auf ihre Worte zu konzentrieren. „Du hast wohl gehört, dass voreilig das Gerücht kursierte, ich könnte unfruchtbar sein.“


  Sie riss ihn damit aus seinen Gedanken darüber, welche Gefühle sie bei ihm weckte.


  Campion hob den Kopf und begann schallend zu lachen, dann schlang er seine Arme fester um sie. Alles an Joy war eine wahre Freude.


  „Ich hoffe, du bist nicht gegen mehr Kinder, als du bereits hast. Nur für den Fall.


  „Oh, ich würde mich über mehr Kinder freuen“, gestand Campion, der diesen Gedanken als außerordentlich aufregend empfand, und musste abermals lachen.


  „Die Frage ist nur, ob die Welt bereit ist für noch ein paar de Burghs.“


  EPILOG


  Der Neujahrstag begann bereits mit einem so klaren und strahlenden Himmel, als hätte der Earl of Campion persönlich dafür Sorge getragen. Für einen kurzen Augenblick überlegte Joy, ob der Mann wohl tatsächlich die Hoheit über das Wetter besaß und er vielleicht veranlasst hatte, dass sie im Schneetreiben nur bis zu seiner Burg, aber nicht weiter gekommen war. Der Gedanke war gar nicht einmal so abwegig, wie er sich anhörte, denn er hatte es auch geschafft, Joy zu bändigen, was eigentlich genauso unmöglich schien wie die Herrschaft über Schnee und Eis.


  Als sie im großen Saal stand und die Vorbereitungen für das Festmahl nach ihrer Hochzeit beobachtete, empfand Joy kein Bedauern. Roesia hatte recht gehabt, als sie sagte, die Liebe lasse sich von nichts und niemandem aufhalten. Und da sie das nun selbst wusste, würde sie auch alles für die Liebe geben. Doch es kam ihr nicht so vor, als müsse sie auf irgendetwas verzichten.


  Für sie war es nicht so, dass sie ihre Unabhängigkeit opferte, vielmehr gewann sie einen Partner und ging mit Campion ein Bündnis ein, das sie nicht einengen, sondern ihr ganz neue Welten erschließen würde. Plötzlich lag eine strahlende Zukunft vor ihr, in der sie nicht nur Bett und Leben mit einem unglaublichen Mann teilte, sondern in der es auch Platz für eigene Kinder gab – ein Traum, den sie vor langer Zeit als undenkbar abgetan hatte.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie Teil einer Familie – und was für einer Familie!


  Ringsum wimmelte es von Bediensteten, die alle zum freudigen Ereignis gratulieren wollten und sichtlich glücklich waren, als sie von der Verlobung erfuhren.


  Sogar Stephen schien sich mit der Heirat abgefunden zu haben, auch wenn er keine Begeisterung zeigte.


  „Abwenden lässt es sich jetzt wohl ohnehin nicht mehr“, hatte er mit einem Schulterzucken erklärt und ihr mit seinem Becher zugeprostet. „Aber ich weigere mich, Mutter zu Euch zu sagen.“


  Joy musste über seine Bemerkung lachen, da sie viel zu glücklich war, um ihm zu widersprechen, während sie weiter auf den Priester und die Gäste warteten. Zwar waren alle, die auf Campions Land lebten, eingeladen worden, um an der Zeremonie teilzuhaben, doch bislang war noch keiner von ihnen in den Saal gekommen, als würden sie auf ein geheimes Zeichen warten.


  Als Joy nach dem Grund fragte, erklärte Wilda ihr, niemand wage es, der Erste am Neujahrstag zu sein. Offenbar war derjenige, der als Erster die Schwelle überschritt, in irgendeiner Weise für das Wohl und Wehe des ganzen neuen Jahres verantwortlich, auch wenn Joy dies nicht so ganz nachvollziehen konnte. Da sie und Campion am Abend zuvor kurz vor Mitternacht zurückgekehrt waren, schauten nun alle gebannt zur Tür und warteten darauf, dass jemand offiziell als Erster hereinkam.


  Joy wollte eben die Geduld angesichts eines solchen Unsinns verlieren, als draußen große Unruhe entstand. Es hörte sich an, als würden sich zahlreiche Pferde nähern, während jemand etwas davon rief, vor dem Tor habe sich eine Gruppe eingefunden.


  Handelte es sich um Hochzeitsgäste?


  Joy überlegte, wie unerwartet sie selbst hier an der Burg eingetroffen war, und kam zu dem Schluss, dass sich unmöglich sagen ließ, wer nun hergekommen war. Fast so gebannt wie Wilda schaute auch sie zur Tür und wartete. Für Aberglauben hatte sie nicht viel übrig, aber dies war jetzt auch ihr Zuhause, und jeder, der hier eintrat, würde auch mit ihr zu tun haben.


  Schweigen legte sich über den Saal, da alle Bediensteten innehielten und den Blick ebenfalls auf die große Tür richteten. Die wurde im nächsten Moment aufgerissen, und ein riesiger Ritter trat ein, dem weitere Männer folgten. Einen Augenblick lang stand Joy vor Schreck wie erstarrt da und beobachtete, wie der Fremde den Helm abnahm und sein dunkles Haar schüttelte – sein sonderbar vertraut wirkendes dunkles Haar –, dann brandete Jubel auf, da alle die Ankunft dieses Mannes als ein gutes Omen für das neue Jahr ansahen.


  Während Campion auf den Mann zueilte, um ihn in die Arme zu schließen, riefen die Bediensteten begeistert: „Mylord Wessex!“


  Wessex? War das Campions ältester Sohn Dunstan? Joy versuchte immer noch, dem Mann einen Namen zuzuordnen, da scharten sich weitere Gäste um sie: große, dunkelhaarige Männer, elegante Damen in edler Kleidung, schreiende Kinder, Diener und Vorreiter, die alle aufgeregt durcheinanderredeten, während Hunde zur Begrüßung dazwischenbellten. Es war ein schier ohrenbetäubender Lärm, und doch musste Joy lächeln.


  Es war Campions Familie, und noch nie hatte sie ein so herzliches und schönes Wiedersehen miterlebt. Zwar versuchte sie, auf Abstand zu bleiben, da sie sich nicht zwischen Campion und seine Söhne drängen wollte, doch zu ihrem Erstaunen wurde sie von einer zierlichen Frau mit braunem Haar umarmt. „Guten Tag, ich bin Marion, Dunstans Frau“, sagte sie und lächelte Joy freundlich an, wobei sich Grübchen in ihren Wangen bildeten.


  Joy erwiderte das Lächeln, wusste aber nicht so recht, wie sie reagieren sollte, als sich auf einmal ein Arm um sie legte und sie an Campions warmen, starken Körper gezogen wurde.


  Glücklich lehnte sie sich gegen ihn und betrachtete sich nicht länger als schwach, nur weil sie seinen angebotenen Schutz annahm – Schutz vor dieser Familie, von der sie sich im ersten Moment ein wenig überwältigt fühlte, weil sie so groß und laut war.


  Vermutlich hätte sie sich winzig klein und unbedeutend gefühlt, wäre da nicht Marion gewesen, die trotz ihrer noch zierlicheren Statur so beeindruckend wirkte wie alle anderen.


  So plötzlich, wie der Tumult begonnen hatte, war er auch wieder vorüber. Es herrschte nur noch leises Murmeln, während sich alle Blicke auf Campion richteten.


  Wie macht er das nur, dass ihm jeder fast wie von selbst seine Aufmerksamkeit schenkt?, wunderte sich Joy, die von Stolz und auch von einem Hauch Ehrfurcht erfüllt war. Als sie sein Lächeln sah, erkannte sie, wie glücklich ihn seine Besucher machten. „Willkommen, meine Söhne. Aber warum habt ihr euch bei diesem Wetter auf den Weg gemacht?“


  „Wir waren alle schon bis Wessex gekommen“, antwortete einer aus der Gruppe.


  „Aye, und seit drei Wochen haben sie alle nichts Besseres zu tun als mir meine Vorräte wegzuessen“, beklagte sich der Größere, der Dunstan genannt wurde. „Aber wir scheuten davor zurück, die letzten Meilen bis hierher in Angriff zu nehmen, solange der Schneefall nicht aufgehört hatte.“


  Campion lachte vergnügt. „Dann werde ich euch nicht rügen, dass ihr diese Reise unternommen habt, sondern euch von Herzen willkommen heißen. Ihr trefft gerade rechtzeitig für die Hochzeit ein.“


  „Eine Hochzeit? Du hast doch bis jetzt nicht mal meine Frau kennengelernt“, beklagte sich ein großer, recht finster aussehender Geselle in gespielt beleidigtem Tonfall. „Wer ist es? Bestimmt du!“ Mit diesen Worten wandte er sich Stephen zu und warf ihm einen Blick zu, als sei sein Bruder sein ärgster Feind.


  Der reagierte mit einem verächtlichen Brummen. „Ich bin es nicht, und ich werde es auch nie sein, weil ich mehr Verstand habe als ihr alle zusammen!“


  Alle drehten sie sich daraufhin zu Reynold um. „Seht mich nicht an!“, knurrte der.


  „Wer ist es dann?“, wollte Dunstan wissen.


  Reynold deutete mit einer kurzen Kopfbewegung auf Campion.


  „Vater?“ Dunstan starrte ihn so verständnislos an, dass Joy unwillkürlich lächeln musste.


  „Oh, wie wunderbar!“ Marion stürmte zu ihrem Schwiegervater und umarmte ihn, dann schloss sie abermals Joy in ihre Arme. „Ich wusste, Ihr seid etwas ganz Besonderes“, flüsterte sie ihr zu.


  Joy war dankbar für diesen herzlichen Empfang und für die Unterstützung, die sie unausgesprochen von Marion erhielt, als die sich demonstrativ neben sie stellte.


  Immerhin wurde sie in diesem Moment mit sieben beeindruckenden Rittern, zwei recht resolut erscheinenden Frauen und einer Schar Dienern konfrontiert, die zwei Säuglinge in den Armen hielten. Sie musste schlucken, da es ihr äußerst unbehaglich war, so eindringlich gemustert zu werden. Sie tat das, was sie in solchen Situationen am besten konnte: Sie hob trotzig das Kinn.


  „Dies ist Joy, die künftige Lady Campion“, erklärte der Earl und betrachtete sie mit so viel Stolz und Liebe, dass Joys Angst schwand. „Anfangs weigerte sie sich, mich zu heiraten, aber schließlich konnte ich sie doch noch überzeugen. Ich möchte euch daher bitten, sie willkommen zu heißen, da ich ihr nicht noch einmal nachjagen will, um sie zurückzuholen.“


  Leises Gelächter machte sich breit, und Joy hörte jemanden rufen: „Klingt so, als hätte er sich ein starrsinniges Weib eingehandelt!“


  Obwohl ihre Wangen zu glühen begannen, musste sie doch lächeln, als drei der hochgewachsenen Ritter ihren Vater mitfühlend ansahen. Der mit dem finsteren Gesichtsausdruck murmelte: „Aye, dann kannst du endlich nachempfinden, wie es uns ergeht.“


  Joy musste laut lachen, als die reizende blonde Dame an seiner Seite ihm mit dem Ellbogen so fest in die Rippen stieß, dass er aufstöhnte. Dann trat die Frau vor, und ehe sich Joy versah, war sie nicht länger von finsteren Rittern, sondern von lieblichen Damen umgeben.


  „Hört bitte nicht auf sie“, riet ihr eine schlanke rotblonde Frau und warf den de Burghs einen stechenden Blick zu.


  „Ja, genau. Ihr seid diejenige, die unser Mitgefühl verdient hat“, erklärte die Blonde.


  „Ich bin Bethia, und ich weiß, dass nicht jede Frau mit den Männern dieser Familie zurechtkommt.“


  „Nun, ich wollte nicht meine Selbstständigkeit aufgeben“, sagte Joy, um den anderen klarzumachen, warum sie so unwillig gewesen war, wie Campion es ausgedrückt hatte. Zu ihrem Erstaunen nickten alle drei ernst. „Wir auch nicht“, erwiderte Bethia.


  Verwundert sah Joy sie an. „Aber warum habt Ihr dann geheiratet?“


  Und alle drei Frauen tauschten erst Blicke aus, dann betrachteten sie Joy und grinsten sie wahrhaft verrucht an. Schließlich beugte sich Bethia vor und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Männer. „Das ist doch offensichtlich. Zweifellos habt Ihr auch schon herausgefunden, dass diese de Burghs äußerst überzeugend sein können.“


  Abermals errötete Joy, als sie daran dachte, wie Campion sie davon überzeugt hatte, seine Braut zu werden. War ein ähnliches Geschick im Schlafgemach bei jeder dieser Frauen ausschlaggebend gewesen, um einer Ehe zuzustimmen?


  Sie fühlte sich diesen Frauen auf eine übermütige Art verbunden und antwortete mit einem wissenden Lächeln, das die drei erfreute. Die Frauen brachen prompt in lautes Gelächter aus, was die Männer dazu veranlasste, misstrauisch in ihre Richtung zu schauen. Joy wurde in diesem Moment bewusst, dass sie Campions Söhne nie wieder so arglos ansehen konnte, wie es ihr noch vor wenigen Minuten möglich gewesen war.


  Denn die zufriedenen Mienen der Damen zeigten ihr mehr als deutlich, dass die de Burghs tatsächlich ausgesprochen überzeugend waren.


  – ENDE –
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